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Tonverwandtächait und Touverschmelzuug. 

Von 

Theodor Lipps. 

Im Nachfolgenden snche ich eine Verständigung mit Stümpf's 
Oonsomanztheorie, wie sie neuerdings im ersten Heft der Ton 
ihm herausgegebenen „BeiM^e zur Akustik und Muaik wimnseht ifP'^ 
vorliegt So bestimmt diese Oonsonanztheorie und die von mir 
in den „Grundthatsachen des Seelenlebens" und eingehender in 
meinen „Psychologischen Studien" vertretene Theorie der „Ton- 
Verwandtschaft" sich entgegenzustehen scheinen, so halte loh 
doch eine solche Verstttndigung nicht fOr ausgeschlossen. 

Consonanz von Tönen ist für Stumpf, wie man wei&, 
gleichbedeutend mit „Stufe der Verschmelzung" derTOneb Ich habe 
schon an anderer Stelle gefragt und frage hier wiederum : Was ist 
diese „Verschmelzung"? Darauf giebt Stumpf zunächst die Ant- 
wort, die Verschmelzung von Tönen bestehe darin, dafs eine 
Mehrheit von Tönen für das Bewulstsein eine Einheit oder ein 
Ganzes bilden. 

In der That nun bilden Töne, gleichzeitige und successive, 
bald mehr bald minder für unser Bewufstsein eine „Einlieit'*. 
Sie erscheinen als etwas Einheitliches". Sie machen den „£in- 
druck" einer Einheit oder eines Einheitlichen. 

Und besteht darin die (^'onsonanz? Darauf sage ich un- 
bedenklich: Ja; wenn nämlich unter der Consonanz das un- 
mittelbare Bewufstsein der Consonanz, nicht etwa das diesem 
Bewufstsein zu Grunde Liegende, nicht das, was dies Bewufstsein 
bedingt oder ermöglicht, verstanden wird. Consonanz ist Ein- 
heit oder Einheitlichkeit von Tönen. „Consonanz" besagt, dafe 
mehrere Töne eine Einheit oder ein Ganzes bilden. Conao* 
nanz ist — Consonanz, also Zusammenklingen oder Zusanmien» 
stimmen. Es ist ein Hinstreben von einem Ton zum andermi, 
ein Eingehen und in gewisser Weise ein Au^hen von Mehreren 

ZillMbdft für PqrolMlosi« ZDL 1 
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in Einem. Dissonanz dagegen ist Auseinanderatreben, sich Ver- 
einzeln etc. Es giebt fast keine Srüxpp'sche Charakterisirung 
des Conflonanzbewnfstseins, die ich mir nicht aneignen könnte. 
Und &88e ich diese Gharakterisirongen zugleich als Be- 
schreibungen der „Verschmelzung", so kann ich sagen: Auch 
für mich, wie fOr Stumpf, ist „Consonanz", so wie sie für unser 
BewuTstsein unmittelbar Torliegt, Verschmelzung. 

Aber nun fragt es sich, wie alle diese Wendungen gemeint sind. 
Schon der Ausdruck „Bewu&tsein" der Gonsonanz ist ja nicht 
eindeutig. Dies Bewußtsein könnte sein ein Gefühl, eine aller 
Gonsonanz gegenüber gleichartige Weise, wie ich von Tönen an- 
gemuthet werde. Es könnte auch eine Empfindung sein. 
Gonsonanz könnte gefühlt, oder aber von uns, indem wir die 
Töne hören, mitgehört, in den Tönen, oder mit ihnen, als 
eine ihnen anhaftende Eigentümlichkeit, empfunden werden. 
Es könnte auch sein, daTs diese beiden Möglichkeiten sich nicht 
so leicht mit voller Sicherheit unterscheiden liefsen. Es geschieht 
ja oft genug, dafs wir in Objecten eine Eigenschaft zu finden 
meinen, weil wir ein Gefühl haben, als ob das Object die 
Eigenschaft hätte. So ist uns etwa tiefen Tönen gegenüber „so 
zu Muthe, als ob'' in ihnen eine rftumUche Gröfse wäre, d. h. wir 
haben ein Gefühl, wie wir es zunächst rftumhchen Gröfsen gegen- 
über hM>eD, oder ein Gefühl, das uns vorzugsweise als ein an 
rftumlicher Gröfse haftendes bekannt ist. Und dies kann uns 
dazu verführen zu meinen, wir hörten, indem wir Töne hören, 
zugleich eine gewisse räumliche Ausdehnung derselben. 

Diese Gefahr liegt auch hier vor. Ja sie ist hier doppelt 
' grols. In gewissen Fällen der Gonsonanz, nftnüich beim Zu- 
sammenklang consonanter Töne, verhält es sich zweifellos so, 
dafs wir mit den Tönen zugleich, oder an ihnen, eine Eigenthüm- 
lichkeit hören oder empßnden, ein Ineiiianderfliefsen, das wir 
„Verschmelzung" nennen können. Zugleich haben wir ein be- 
stimmtes Gonsonanz gefühl Es ist uns diesen in der Empfindung 
verschmelzenden Tönen geg^über eigenthümlich zu Muthe. In- 
dem wir uns nun von da zu anderen Fällen der Gonsonanz, 
etwa zur Gonsonanz successiver Töne wenden, haben wir das- 
selbe Gefühl. Vielleicht finden wir gleichzeitig dieselbe Eigen- 
thümliehlichkeit an den Empfindungsinh alten wieder. Viel- 
leicht aber auch finden wir diese Eigenthümlichkeit nicht wieder, 
sondern meinen nur sie wieder zu finden, weil wir wieder das gleiche 
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Gefühl babexL Wir haben nun einmal dies Gefühl als an jener 
Eigentbümlichkeit haftend kennen gelernt Es ist uns darum 
jetzt so zu Muthe, „als ob" oder „wie wenn" auch hier die 
gleiche Eigenthümlichkeit yon uns vorgefunden würde. Wir ana- 
lysiren nicht, d. h. wir scheiden nicht die empfundene Eigen- 
thümlichkeit von dem Gtefühl, nehmen also Beides als Ganzes, 
und statuiren demnach das Vorhandensein des Ganzen, Überall 
da wo das Gefühl, — das uns auch sonst so oft in unseren Ur- 
theilen Über objective Thatbestfinde leitet, — sich vorfindet 

Stumpf nun scheint sicher zu sein, dafs ihm eine solche 
Verwechselung nicht begegnet ist Er scheint unter dem Namen 
der .„Verschmelzung" eine überall, d. h. in jedem Falle des Con- 
sonanzbewulstseins wiederkehrende Eügenthümliohkeit des Em- 
pfundenen oder Gehörten, als solchen, mit Sicherheit zu 
statuiren. Natürlich mufs dann, da Verschmelzung ein eindeutiger 
Begriff sein soll, also ein Begriff, der überall Dasselbe bezeichnet, 
eben diejenige Eigenthümlichkeit, die in einem Falle an den 
consonanten Tünen. gefunden und als Verschmelzung bezeichnet 
wurde, auch in allen anderen Fftllen des Gonsonanzbewubt- 
seins in gleicher Weise, und falls das Gonsonanzbewufistsein 
in den yerachiedenen Fällen gleich stark und sicher ist, auch in 
gleichem Grade und mit gleicher Sicherheit statuirt werden 
können. 

Was ist nun dies von Stumpf au%eifundene, überall iden- 
tische und wegen seiner Identität jedes Ifal mit dem gleichen 
Namen „Verschmelzung** bezeichnete Empfindungselement der 
oonsonanten TOne? Es besteht, so hören wir, in einer Einheit, 
einer Einheitlichkeit der Töne, es besteht darin, daTs die Töne 
ein Ganzes bilden. 

Aber auch, wenn wir vom „Gefühl" der Einheit absehen, 
fehlt diesen Begriffen nicht die Mehrdeutigkeit Vor Allem der 
Terminus „Einheit" gehört zu den allervieldeutigsten. So grofe 
ist die Vieldeutigkeit dieser Ausdrücke, dafs dieselben immer 
zu Mifsverständnissen, und vor Allem auch zu Selbsttäuschungen 
führen können. Sie sind so viddeutig, dafs ich wünschen mufs, 
es möchten in etwaiger weiterer Polemik diese Ausdrücke ent^ 
weder gar nicht gebraucht werden, oder doch immer nur so, 
daTs jedes Mal völlig unzweideutig gesagt wird, was damit ge- 
meint sei. 

Eine „Einheit" bildet für mein Bewulstsein Alles, was ich 

1* 
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denkend zur Einheit zusammenfaBse. Und es giebt schlielblich 
nichts, daa ich nicht denkend zur Einheit auaanunenfaaaen 
könnte. Es giebt daneben eine räumliche und eine zeitliche 
Einheit 

An alle solche Einheiten denkt Stümtf nicht, wenn er von Ton- 
Torschmelzung spricht Was meint er dann mit letzterem Worte? 
Indem ich diese Frage stelle, übersehe ich nicht, dafe STUMPr 
bei Bestimmung des BegriüEB der Verschmelzung duröhaus nicht 
bei dem allgemeinen Terminus ,J!inheit" bleibt, sondern sehr 
viel bestimmtere Erklärungen giebt Aber mir liegt hier daran, 
was Stumpf meint, sicher festzulegen. Es liegt mir noch 
mehr daran, festzulegen, was Stumpf meinen mufs. 

Die G^estalt eines Menschen und seine Stimme bilden eine 
erfahrungsgemäfse Einheit Ich habe nicht, wenn ich die 
Gestalt sehe und zugleich die Stimme höre, das Bewufstsem, ich 
nähme nur Eines wahr, sondern es sind fOr mein Bewufstsein 
die beiden Erlebnisse, Gestalt und Stimme, deutlich zwei E^r» 
lebnisse. Zugleich sind mir die beiden Erlebnisse qualitativ 
deutlich geschieden. Ich habe nur das BewufjBtsein, diese 
beiden numerisch und qualitativ völlig klar geschiedenen 
Bewufstseinsinhalte gehören zusammen; es besteht für mich 
ttne fühlbare Nöthigung sie zusammen vorzustellen oder zu- 
sammen zu den ken. — Auch hieran denkt Stumpf nicht, wenn 
er von Tonverschnielzung spricht. 

Auch eine qualitative Einheit könnte zwischen der Stimme 
und der Gestalt bestehen. Sie haben vielleicht beide etwas eigen- 
artig Geschmeidiges. Sie „stimmen" hierin „überein". Quali- 
tative Einheit ist Uebereinstimmung. Aber dafs zwei consonante 
Töne, etwa ein Ton und seine Quinte etwas Uebereinstimmendes 
haben, mehr als derselbe Ton und seine Terz, oder seine Seounde, 
dies meint Stumpf durchaus leugnen zu müssen. 

Dann seheich nur noch eine Möglichkeit: „Verschniolziing** 
eines Grundtones und der mit ihm gleichzeitig gehörten Octave 
ist der Ausdruck für die unmittelbare BewuJstseinsthatsache, dafs 
die beiden Töne mir in gewissem Grade wie ein einziger Be- 
wufstsein sin halt sich darstellen, dafs dasjenige, was ich höre, 
in gewissem Grade so sich anhört, als werde von mir nicht 
Zweierlei, sondern nur Eines gehört, kurz dafs für mein Be- 
wufstsein die Zweiheit in bestimmtem Grade der numerischen 
Einheit nahe kommt 
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Ich will ausdrücklich ein mögliches Mifsymständnirs meiner 
Worte ansschliefsen : Die Zweiheit kommt der numerischen Ein- 
heit nahe, dies heifst nicht nothwendig, die zwei Töne klingen, 
als ob nur ein ,,Ton" gegeben wilre. Sie haben vielleicht das 
Ansehen, oder haben annähernd das Ansehen eines einzigen 
Gehörseindruckes, ohne dafs dieser Gehörseindruck dasselbe 
wäre \^ie ein einfacher Ton. Auch ein einzelner Klang ist ein 
einziger Gehörseindruck ; und Klänge und Töne \mterscheidcn wir. 

Ich yermuthe nun, dafs Stumpf sagen wird, eben dies, dafs 
mehrere Töne wie ein einziger Grehörsein druck erscheinen, oder 
sich für das Bewufstsein einem solchen nähern , meine er mit 
dem Worte „Tonverschmelzung". In «ier That deuten seine be- 
stimmteren Erklärungen darauf hin. Stumpf spricht ausdrücklich 
von Annäherung an den Einklang. Und der „Einklang" besagt 
ja, dafs nicht Mehreres, sondern nur Eines gehört wird. Der 
Einklang bezeichnet eine numerische Hinheit. — Stumpf 
wird es darnach vielleicht für völlig überflüssig erklären, dafs 
ich ihm hier einen Sinn seiner Worte aufnöthige, den er selbst 
bestinimt anerkannt bat 

Was soll denn auch am Ende „Verschmelzung" bedeuten, 
wenn es nicht das eben Bezeichnete bedeutet? Töne, die mir 
bestimmt als zwei und zugleich als qualitativ unterschieden sich 
darstellen, und nur, so wie die Gestalt und die Stimme eines 
Menschen, als zusammengehörig erscheinen, „verschmelzen" 
doch thatsäehlich nicht. Ebensowenig ist qualitative Ueberein- 
Stimmung des numerisch Verschiedenen „Verschmelzung". Son- 
dern „Verschmelzung" ist — Verschmelzung. Das Wort besagt 
überall, dafs zwei Bcwufstscinsinhalte dem Bewufstsein nicht als 
zwei, nicht in zwei geschieden oder auseinandergehend, sondern 
in Eines zusammen fliefsend erscheinen, so als wäre nur ein ein- 
ziger Bewulstseinsinhalt gegeben. 

Jetzt nun ist unsere Aufgabe, diesen Begriff der Verschmel- 
zung unerbitthch festzuhalten. Wir müssen ihn festhalten ins- 
besondere angesichts der „Verschmelzungsstufen'S die mit den 
Graden der Consonanz identificirt werden. 

„Stufen der Verschmelzung", dies könnte zunächst heifsen: 
Stufen oder Grade, in denen daqenige, was wir soeben als Ver- 
schmelzung bezeichneten, thatsä eil 1 i eh stattfindet Zwei 
Töne gehören einer ]»cstiiiiinten Verschmelzungsstufe an, dies 
hieCse dann: Das Bild, das ich von den zwei Tönen habe^ 
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nähert sich in gewissem Grade dem Bilde, das mir ein einziger 
Ton gewährt. Und da „Stufe der Verschmelzung" und „Grad 
der Consonanz" identisch sind, so wäre auch der Grad der Con- 
sonanz gleichbedeutend mit diesem Grade der thutsächlichen 
Verschmelzung oder dieser Anniiheriiiij^ an die nuiiierisclie 
Emheit eines einzigen Tones bezw. Gehürseindruckes. Der Grad 
der Consonanz wäre der (irad der jedesmal thatsächlich statt- 
tindenden numerischen U n ge sc hi e de n Ii e i t der Töne in 
meinem Jicwulstsein oder für mein BewuTstsein. 

Davon müfsle aufs Bestimmteste unterschieden werden: der 
Grad, in dem die Gefahr der Wrschmelzun«; besteht, oder was 
dasselbe sagt: die gr^Hsere oder geringere Möglichkeit oder 
Leichtigkeit der ^'ersehmelzung. Gesetzt, die ,, Stufen der 
Verschmelzung" wären für Sumpf jenes Erstere, d. h. sie 
wären die (irade der thatsächlich stattündenden Verschmelzung, 
so könnten sie unmöglich dieses Letzt<'re sein; es könnten 
damit unmöglich die Grade der Möglichkeit oder Leichtig- 
keit der ^''erschmelznng gemeint sein. 

Könnt ii nun die Stufen der Versehiuelzung, also die Grade 
der Consonanz für Stumpf die Grade der thatsächlich statt- 
findenden Verschmelzung sein? Stumpf sagt vielleicht: Ja. 
Ich sage: Unmöglich. Stumpf's Untersuchungen über die Ver- 
schmelzungsstufen widersprechen dieser Auffassung durchaus. 

Zwei Töne, etwa ein (irundton und seine Octave, werden 
angeschlagen. .Jetzt gescbielit es, dafs der Eine einen, der Andere 
zwei Töne zu hören glaubt. Es findet also im Bewufstsein Jenes 
eine Verschmelzung statt, im Hewufstsein Dieses keine oder 
eine geringere Verschmelzung. Für das liewulstsein des Zweiten 
sind die Töne deutlich geschieden, für das Bewufstsein des 
Ersten sind sie es nicht. Darnach gehörten beide Töne wenig- 
stens in diesem Augenblicke für beide Personen verschiedenen 
Verschmelzungsstuieu an, oder besäfsen verschiedene Grade der 
Consonanz. 

Und da auch bei einem und demselben Individuum, je nach dem 
Grade der ,,Auf merksamkeit", oder je nach der Stärke der 
Töne, auch wohl je nach ihrer Dauer, diese Verschmelzung"' 
stattfinden und miterbleiben oder in minderem Grade stattlinden 
kann, so wären auch für dasselbe Individuum dieselben Töne 
bald consonant, bald nicht oder minder consonant. Eine ( on- 
fionanz oder einen Grad derselben als dauernde Eigenthümlichkeit 
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zweier Töne irähe es gar nicht Stümw' aber atuirt, soviel ich 
sehe, c'iiR' j«ok;he. 

Doch hier habe ich wohl zu rasch ge.sehl(»s?>en. \'iclk'icht 
ist der wirkliche oder von Stumif (jeineinte Sachverhalt ein 
anderer: Zwei in irgend einem (Irade consoiiante Tone nahern 
sicli für die Empfindung einem einzigen (ieliorseindruck 
innner in tlemselhen (irade; nur wird diese für die Em- 
pfindung innner in gleicher Weise bestehende Annäherung nicht 
inniier gleich deutlich erkannt oder ,,wahrgen()mmon". 

In der That sclieint Stumit etwas d«M-gleichen zu meinen. 
Stumpf hat seine N'ersuche an ,,1/nniusikalischen"', d. h, wohl an 
minder Musikalischen, angestellt. Diese .,Unnmsikalischen'' 
wählte Stumpf, weil die Musikalischen ..höchstens lieim Octaven- 
intervall gelegentlich Einlieitsurtheile abgaben", d. h. zwei Tön© 
für einen erklärten. 

Daraus würde ich, .so wie ich bisher den Verschmelzungs- 
begritY gefafst hal)e, schliefsen müssen: Also tiiidet tlie Thatsach© 
der \'erschmelzung bei Unmusikalischen vollkonnuener und in 
weiterem rmfange statt als bei Musikalischen. Es müfste dem- 
nach auch, wenn \'ersehmelzung mit ( 'onsonanz gleichbedeutend 
wäre, die Thatsache der Consonanz bei den Unmusikalischen 
voUkonunener und in weiterem l'nüange statltinden. StuiMPF 
dagegen scheint anderer Meinung. ]']r erklärt: „Dieselbe Eigen- 
schaft der Zusannnenklänge, welche für den Musiker, indem er 
sie w a h r n 1 m m t . den Consonanzunterschied ausmacht, dieselbe 
bedingt, ohne für sich wahrgenommen zu werden, die l'nter- 
schiede in den Procentzahlen der falschen rrtheile über die 
Anzahl der gleichzeitig gehörten „Töne". Unter diesen „falschen 
l'rtheilen" ver.steht Stumpf offenbar .speciell jene Einheitsurtheile 
der Unnmsikalischen. Und die Eigenschaft der Zusammenklänge, 
von der Stumpf hier redet, ist dem Zusammenliange zufolge 
die „\'erschmelzuMg". Sie ist die Thatsache, dafs die Zusammen- 
klänge sich bald mehr, bald weniger dem „Eindruck Eines Tones" 
nähern." 

Darnach scheint Stumpf sagen zu wollen : Die Verschmelzung 
findet statt bei den Unmusikalischen, wie bei den Musikalisdien. 
Nur wird diese Verschmelzung von den letzteren nicht wahr- 
genommen. 

Ich frage aber: Was soll dies heiTsen? Die Verachmelsimg 
ist doch für Stumpf eine £mpf indungsthatsache: zwei 
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Töne werden als ineinanderfliefsend empfunden. Und .,Em- 
pfinden" heilst für Rumvi : bewufst empiinden. Etwas em- 
pfinden heifst, allgemeiner gesagt, es im Bewufstsein haben. 
Das Empfundene ist als solches (Gegenstand des Bewufst- 
seins. Kann ich aber auch von der Verschmelzung ein Be- 
wufstsein haben ohne die Verschmelzung wahrzunehmen? 
Besagt nicht auch das „Wahrnehmen", dafs ich von etwas ein 
Bewufstsein habe? Wäre nicht eine \'erschmelzung, die ich 
nicht wahrnelnne, eine Verschmelzung, von der ich kein Be- 
wufstsein habe? 

Nur eine Möglichkeit sehe ich hier. Das ..Wahrnehmen" 
mufs den Sinn haben von ..Erkennen" oder „sich Kechen- 
Bchaft geben". Aber auch diese Möglichkeit ist unter den 
obwaltenden rmstiinden ausgeschlossen. E^^^etzen wir einmal 
die Töne durch f^arben. Ich sehe zwei Farben ineinandor- 
fliefscn. Sie fiiefsen ineinander — nicht objecliv ; darum handelt 
es sich ja hier nicht; sondern in meiner Em [»findung oder 
für meine Empfindung. Dann kann es gewifs geschehen, 
dafs ich auf ihr IneinamU rfiiefsen oder die Weise desselben 
nicht achte, und demnach mir darüber keine Kechensehaft 
gebe. Aber angenommen, ich werde aufgefordert, eben 
darüber Rechenschaft zu geben. Ich soll sagen, wie es 
mit der Weise der Farben . in meiner Empfindung sich zu 
einander zu verhalten, bestellt sei. Dann achte ich auf diese 
Weise des Verhaltens. Lst es dann möglich, dafs ich diese von 
mir empfundene und h>eachtete Weise des Verhaltens nieht 
„wahrnehme", d. h. dafs ich von dieser Eigenthündichkeit meiner 
Empfindungsinhalte, auf welche ich geflissentlich meine Auf- 
merksamkeit richte, keine Kenntnifs gewinne, nichts davon weifs, 
derart, dafs icli die Frage, wie es damit stehe, in einer Weise beant- 
worte, die der Wirklichkeit meines Empfindens direct zuwiderläuft? 

Unter eben solchen Umständen aber soll die Nichtwahr- 
nehmnng der cjnpfundenen Tonverschmelzung bei den Un- 
mu.sikalischen stattfinden. Die Frage, die an sie gestellt wird, • 
lautet: Hörst Du einen oder zwei Töne? Damit ist die Auf- 
merksamkeit gelenkt auf die Einheit oder Mehrheit der Töne. 
Und nun soll das ^'erhältnifs, in welchem die Töne zur ..Ein- 
heit " und ..Mehrheit" stehen, oder die Weise, wie sie sich dem 
„Begriffe" der Einheit und Mehrheit unterordnen, unwahr- 
genommen bleiben? 
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Dies ist eine Unmöglichkeit Ich weifs mit dieser Annahme 
keinerlei Vorstellung zu verbinden, sondern ich muTs sagen: 
Die Verschmelzung wird von den Unmusikalischen wahrge- 
nommen, oder sie besteht in ihnen — vielleicht als unbewufste 
Thaisache, aber niemals als etwas, das in ihrer Empfindung, 
also in ihrem Bewulstsein stattfindet. 

In Wahrheit wird ja nun aber auch die Verschmelzung -von 
den Unmusikalischen sehr wohl wahrgenommen. 

Die Unmusikalischen sagen ja eben, die zwei TOne 
seien für sie nur einer. Damit geben sie doch gewifs zu er- 
kennen, dals sich für sie, oder nach Aussage ihrer „Wahr- 
nehmung", die zwei Töne im höchsten Grade „dem Eindruck 
Eines Tones nähern**, dafs also die Töne für sie oder ihre Wahr- 
nehmung in Tollkommenster Weise verschmelzen. Ist „Annähe- 
rung an den Eindruck Eines Tones" Verschmelzung, und voU- 
kommenere Annäherung an diesen Eindruck vollkommenere Ver- 
schmelzung, so ist ja doch zweifellos vollkommenste Annäherung 
an diesen Eindruck, also Einklang, vollkommenste Verschmelzung. 
Die Unmusikalischen haben also das Bewufstsein der Ver- 
schmelzung; denmach auch, falls „Grad der Verschmelzung" « 
„Grad der Gonsonanz", das Bewufstsein der Consonanz im höchsten 
Grade. Sie nehmen „Verschmelzungen" höchsten Grades „wahr". 

Aber hier miTsverstehe ich Stumpf offenbar wiederum. Diese 
vollkommene Verschmelzung meint Stümpf nicht, wenn er Ver- 
schmelzung und Gonsonanz identificirt, sondern er meint die un- 
vollkommene Verschmelzung, d. h. die Bewufirtseinsthatsache, da& 
zwei Töne als zwei erkannt werden, zugleich aber für das 
Bewufstsein ineinanderfliefsen. Den Unmusikalischen nun fehlt 
nicht die Wahmehung des Ineinanderfiiefsens, aber die Wahr- 
nehmung der Zweiheit, oder es fehlt für ihre Wahrnehmung dies 
bestimmte Ineinanderfliefsen von zwei gesonderten Tönen. 
Es fehlt für ihre Wahrnehmung, darum doch nicht für ihre be- 
wufste Empfindung. 

Lassen wir uns nun diese nfthere Bestimmung der Ver- 
scliiiH Izung, einschliefslich der Sonderbarkeit ( inos bewufst Em- 
pfundenen und zugleich Beachteten, das doch nicht wahrge- 
nommen oder nicht gewufst wird, gefallen. Dann ist doch noch 
zu bedenken, dafs die Unmusikalischen nicht immer, und vor 
Allem nicht allen consonanten Zusammenklängen gegenüber 
nur Einheitsurtheile fällen. Auch für den Schlimmsten unter 





10 



J^teodor Lippi, 



ihnen pebt es einen minderen Grad der ( "onsonanz, dem gegen- 
über er ebenso urtheilt, wie der MusikaliHcIie gegenüber der 
vollkommeneren C'onsonanz. Hier giebt es dann doch wolil auch 
für den rniiiusikalisclien ..walirgenommeiu'" Verschmelzung, d.h. 
ein ,,walirg('n(>iunu'nes" Ncbtiieinaniler von Tcinen, die zugleich 
in gewissem Grade ineinanderliiel'sen. Oder soll man annehmen, 
der „Unnmsikalische" sei so sehr eine andere Mensehenspecies, 
dal's bei ihm nur die beiden Möglichkeiten existiren : einerseits 
die ,,Walirnehmung" zweier Töne als eines einzigen, und anderer- 
seits die deutliche ,,\Vahrnehnuing" der Zweiheit derselben, ohne 
dafs zugleich für die ,,Wahrnehuumg*' eine Annäherung an den 
Eindruck Eines Tones stattfindet? Müssen sich nicht auch für 
die ,, Wahrnehmung" des Unmusikalischen bei Abnahme der Con- 
sonanz die Töne allmählich von einander lösen? Dann ergiebt 
sich, dais für den rnmusikalischen die vollkommeneren Gon- 
sonanzen zu Einklängen werden, dafür aber die minder voll- 
kommenen Gonsonan/.en für seine ,,Wahrnelimung" an die Stelle 
der vollkommeneren Gonsonanzen rücken. Seine Gonsonauz- 
wahrnehniuiig ist lediglieli versclioben. 

Jetzt fragt es sich, worum handelt es sich eigentlich hier? 
Um die Gonsonanz als eine Thatsache, die in uns besteht, ohne 
dafs wir sie „wahrnehmen" oder davon wissen, oder um die Gon- 
sonanz, von der wir wissen? Ich denke doch, um das Letztere. 
Die Consonanz, die zwar als Thatsache unserer Empfindung da 
wäre, aber von uns, unbegreiflicherweise, nicht wahrgenommen 
würde, wäre für uns nicht da. Sie wäre eine Consonanz „an 
sich", aber nicht eine Consonanz „für uns". Oder: Sie wäre 
eine Consonanz, aber sie schiene es nicht zu sein, oder er- 
schiene nicht als solche. Und so lange sie keine solche zu 
sein schiene, hätte sie für uns keine Bedeutung. Umgekehrt 
hätte die Consonanz, die nicht da wäre, aber da zu sein schiene, 
also als Consonanz erschiene, für uns alle Bedeutung. Bs 
müfsten also für den Unmumkaliscfaen die minderen Gonsonanzen 
alle Bedeutung haben. Sie wären für ihn die yoll- 
kommeneren Oonsonanzen. SeinConsonanzbewullBtsein fehlte 
nicht, es wäre nur an minder vollkommene Oonsonanzen ge- 
bunden. — In der That findet, soviel ich wei&, das Umgekehrte 
statt 

Schliefslich ist aber eine Thatsache in unserer Frage völlig 
entscheidend. Ich meine die Consonanz successive erklingender 
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Töne. STu.Airr giebt diese Consonanz zu. Aber sich folgende 
Töne — ich nehme an, der eine höre auf, ehe der andere 
beginnt — verschmelzen thatsächhch uiemals. Zum mindesten 
könnte diese \^erschmelzung nur völlig unbcwufst geschehen, 
also in einer Weise, die für Stumpf nicht in Betracht kommt. 

Gewifs können successive Töne als eine „Einheit" erscheinen 
oder den Eindruck der „Einheitlichkeit'' machen. Sie können 
auch durchaus oder in bestimmtem Grade als qualitativ 
,,I)a8sclbc" erscheinen. Aber von diesen beiden Möglichkeiten 
ist ja hier keine Rede. Den vieldeutigen Ausdruck „Einheit'' 
oder „Einheitlichkeit'' dürfen wir, wenn uns an klarer Einsicht 
liegt, speciell hier nicht gebrauchen. Und die (qualitative 
Einerleiheit, die Ucbcreinstinmiung oder Aehnlichkeit consonunter 
Töne >vird ja von Stumpf, wie schon gesagt, ausdrücküch aus- 
geschlossen. 

Sondern die Frage lautet einzig: Hal)e ich. wenn zwei Töne 
in der angegebenen Weise nach einander angeschlagen werden, 
das Bewulstsein , es seien mir zwei durchaus getrennte Töne 
gegeben oder scheinen mir diese Töne irgendwie in einander zu 
fliefsenV Habe ich ein. gleichgültig ob mit dem „Eindrnek" der 
„Einheitlichkeit " verbundenes oder davon freies liewulstsein 
einer klar geschiedenen Mehrheit von ( Jehörseindrückcn, oder 
liabe ich das ßewulstsein einer Anuäherung au ein© numerische 
Einheit von solchen? 

Darauf nun lautet meine Antwort: Ich habe in solchem Falle 
das vollkoninien deutliche Kewulstsein einer Zweilieit. Und ich 
habe dies Ijewulstsein in völlig gleicher Weise, mögen die T(ine 
consonant oder V(>Ilig dissonant sein. Es ist mir in keinem Falle 
annähernd so, als h.itte ich nur einen einzigen Gehörseindruek. 
Auch wenn die Töne qualitativ ,, Dasselbe" sind, höre ich zwei, 
nur eben zwei gleiche Töne. Niemals findet ein Analogen 
jenes Zusammeufliefsens statt, das ich bei Zusammenklängen 
beobachte. 

Dagegen kann nicht eingewendet werden, die Sueccssion 
verwandle sich doch in unserer Auffassung in eine Gleichzeitig- 
keit, (iewils halte ich, während ich den zweiten der aufeinander- 
folgenden Töne höre, den ersten in der Vorstellung fest. Ich 
habe also Beides zumal: Das Wahrnehniungsbild des zweiten 
und das Wjrstellungs- oder Erinnerungsbild des ersten Tones. 
Aber ich erinnere micli dabei, wie Stumpf selbst betont, des 
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ersten Tones als eines vorangehenden. Ich erinnere mich seiner 
als eines zeitHch, und, unter der oben gemachten Voraussetzung, 
sogar als eines durch ein zeitliches Intervall vom zweiten 
geschiedenen. Ich erinnere mich also ganz gewifs des ersten 
Tones als eines numerisch vom zweiten vollkommen klar 
geschiedenen. 

Stumpf sagt, die Vorstellung des ersten Tones ver- 
schmelze hier mit der Wahrnehmung des zweiten. Die« mag in 
gewissem Sinne so sein. D. h. der unbewufste Vorgang oder 
Act des Vorstellens, der dem Bilde jene? Tones zu Grunde 
liegt, mag mit der Empfindung des zweiten Tones, d. Ii. mit dem 
unbewufsten Vorgang oder Acte des Empfindens, der dem 
Bilde des zweiten Tones zu Urunde liegt, verschmelzen, obgleich 
ich davon nichts weil's. Aber die Frage lautet hier: Wie ist es 
mit den Inb alten meiner Vorstellung und Wahrnehmung, 
allgemeiner gesagt, mit den Inhalten meines Bewufstseins 
bestellt? Wovon habe ich ein Bewufstsein? Wie stellt sich 
der ganze Sachverhalt meinem Bewufstsein dar? Und da 
mufs ich für meinen Thcil auf das Bestimmteste versichern : Für 
mein Bewufstsein sind die beiden Töne absolut geschieden, ich 
habe das klare Bewufstsein ihres Aufsereinander. Ich habe das 
Bewufstsein eines jetzt nicht mehr gehörten, sondern nur noch 
vorgestellten Tones und gleichzeitig das Bewulstsein eines davon 
aufs Deutlichste gelrennten jetzt eben gehörten Tones. So gewifs 
ein Ton und seine Octave beim gleichzeitigen Erklingen für 
mein Bewufstsein ganz oder in gewissem Grade in einen einzigen 
(jehörseindruck verschmelzen oder zusannnenfliefsen können, so 
gewifs findet diese Thatsache bei der Suecession dieser T(>ne 
niemals statt. Es kcinnen also, wenn Consonanz mit ihat- 
sächlich stattfindender \ erschnielzung gleichgesetzt wird, auf- 
einanderfolgende Töne niemals als consonant erscheinen, weder 
durchaus, noch in irgendwelchem Grade. 

Sti mt-f giebt an einer Stelle zu verstehen, was den Sinn der 
„Verschmelzung" ausmache, könne man schliefslich mit Worten 
nicht eigentlich verständlich machen. Wie die \'erschmelzung 
sich ausnehme, müsse man eben hören. In der That wird dies 
das letzte Mittel sein. Aber dies Mittel entscheidet zugleich am 
sichersten gegen die Identificirung von actueller Verschmelzung 
und Gon.sonanz. Ich höre zwei Tone gleichzeitig und finde in 
meiner Gesammtempfindung ein Verhalten derselben vor, das ich 
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mit Fug und Hecht als VeTschmelzuDg bezeichnen kann. Ich 
höre dann die gleichen Töne^ nur dafo der eine schwächer ge- 
worden istf und finde ein anderes Verhalten, nämlich ein 
stärkeres Ineinanderfliefisen. Ich höre zum dritten Male die* 
gleichen Töne, verwende aber auf ihre Auffossung geringere 
Aubnerksamkeit, und finde, wenn ich mich des Erlebten erinnere, 
wiederum dies zweite Verhalten. Ich höre endlich die Töne 
nadieinander und finde in meinem Gesammtempfinden von jenem 
Verhalten der Töne zu einander, wie ich es beobachtete, als die 
Töne gleichzeitig gegeben waren, schlechterdings gar nichts mehr. 
Ich weifs gar nicht einmal zu sagen, was überhaupt es heilsen 
sollte, dafs jenes Zusammenfliefsen gleichzeitiger Töne bei diesen 
fOr mein Bewu&tsein zeitlich, ja durch ein zeitliches Intervall 
getrennten Tönen irgendwie wiederkehre. Die Zumuthung auch 
nur in meinen Gedanken jenes Zusammenfliefsen auf diese 
Töne zu übertragen, würde mir fast erseheinen, wie die Zu- 
muthung die Rundheit des Kreises in meinen Gedanken auf das 
Quadrat zu übertragen. Wie die Rundheit an den Kreis, so 
scheint mir jenes Zusammenftiefsen seiner Natur nach an die 
Gleich /eitigkeit der Töne gebunden. — Die Consonanz der Töne 
aber ist in allen diesen Fällen dieselbe. 

Betrachten wir jetzt die Sache noch von einer anderen Seite. 
Die Wohlgefälligkcit der ('onsonanz will Stuupf nicht als 
ein entscheidendes Merkmal des ConsonanzbcgrifTcs angesehen 
wissen. Lassen wir also einstweilen diese „ Wohlgefälligkeit'', 
und nehmen wir an, Consonanz und Verschmelzung tieften 
immer zusammen. Dann ist doch kein Zweifd, dafs für uns 
„Verschmelzung'' als solche nicht gleichbedeutend ist 
mit Consonanz". Möchte auch der Begriff der Consonanz 
sprachlich ursprünglich von der Verschmelzung, dem „Zusammen- 
klingen" in diesem Sinne, hergenommen sein, so verbindet sieh 
damit für uns doch jederzeit noch ein anderes Merkmal, nämlich 
das Merkmal eines bestimmten Gefühlseindruckes. 

^yonn wir in der Dftmmerung Farben nicht recht unter- 
scheiden können, wenn beim Uebergang von einer Farbe zur 
anderen die „Vorstellung" der einen mit der Wahrnehmung der 
anderen „verschmilzt", wenn bei schlechter Beleuchtung die 
Gliederung eines Gebäudes undeutlich wird, oder die Gegen- 
stände unserer Umgebung zusammen oder ineinander „fliefsen", 
ist dies Consonanz? Nein. Und warum nicht? Weil uns hier 



Digiiizeü by Google 



14 



Theodor Lipps. 



nicht 80 m Mathe ist, wie uns bei der musikalischen Con- 
sonanz zn Mnthe su sein pflegt 

Oder erzeugt umgekehrt deutliche Gescfaiedenheit von Ein- 
ärücken oder erzengt die Möglichkeit Verschiedenes sicher als 
verschieden zu erkennen, den Eindruck der Dissonanz? 
Wiederum nicht Das „Aursereinander*\ die deutlich geschiedene 
Mehrheit ist da. Es fehlt nur die „Dissonanz*'. 

Oder: Zwei Tasteindrücke, die nahe aneinander liegenden 
Hautstellen zugehören, yerschmelzen erst völlig zu einem ein* 
zigen Eindruck. In der Folge erreiche ich es durch Uebung, 
dafs diese Eindrücke als gesonderte mir zum BewuTstsein 
kommen. Dazwischen liegen allerlei „Grade der Verschmel^tog*\ 
Warum reden wir hier nicht von Consonanz bezw. Dissonanz? 
Man antwortet vielleicht, weil Tasteindrücke nicht klingen. Aber 
so ist meine Frage natürlich nicht gemeint Was ich wissen 
möchte, ist, warum uns hier trotz der Verschmelzung nicht ein 
Analogen der musikalischen Consonanz und Dissonanz vorzu- 
liegen scheint Ich meine, dasselbe würde uns vorzuliegen 
scheinen, wenn wir das entsprechende Gefühl hätten. 

Oder endlich: ein schriller Elang klingt mir dissonant Da- 
mit sind wir zum Gebiet der Töne zurückgekehrt. Indem ich 
den Klang dissonant nenne, will ich zunftchst nichts sagen als, 
dafs mir der Klang einen ähnlichen Eindruck macht wie die 
Dissonanz zweier Töne. Er klingt mir dissonant, wegen der 
„dissonanten'^ Theiltöne. Und er thut dies, obgleich die disso- 
nanten Theiltöne verschmelzen. Dissonanz kann also be- 
stehen bei völliger Verschmelzung. Und doch soll Verschmelzung 
mit Consonanz identisch sein. 

Doch hier erinnern wir uns wiederum: „Consonanz" ist nicht 
völlige, sondern in einem bestimmten Grade stattfindende \'er- 
pchmelzung. Aber es hindert mich ja nichts in unserem Falle 
die völlige V\T«ehraelzung aufzubeben. Ich verstärke die Ober- 
töne, die Jene Dissonanz verschulden. Ich verstärke sie erheblich. 
Dann höre ich sie vielleicht schliefslich deutUch heraus. Jetzt 
lasse ich sie allmählich wiedeniTi^ schwacher werden. Dann er- 
geben sich wachsende Grade der Verschmelzung. Ich kann die 
fraglichen Theiltöne immer weniger von einander und von dem 
Klange ,4osIÖ8en", sie „heben sich" immer weniger bestimmt 
von einander und von dem Klange „ab**. Aber daraus ergiebt 
sich nicht etwa wachsende Consonanz, — wofern wir nämüch 
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unter Consonanz das yerstehen, was wir darunter zu verstehen 
pflegen. 

Noch ein Fall. Ich sitze im Eisenbahnwagen und mache 
mir das Vergnügen aus dem Geräusch desselben allerlei Töne 
herauszuhören. Gelegentlich gelingt mir dies vortrefOich. Dann 
wiederum wollen sich die gesuchten Töne nicht recht loslösen. 
Sie bleiben in dem dissonanten Geräusch mehr oder weniger 
stecken. Dieser höhere Grad der Verschmelzung macht mir doch 
nie den Eindruck der gröfseren Consonanz. 

Alles dies bestätigt mir zunächst das Recht der obigen Er- 
klärung, Stdmvp könne, wenn er die Grade der Consonanz mit 
Stufen der Verschmelzung identifidre, unter diesen Stufen der 
Verschmelzung unmöglich die Grade der thatsächlich statt- 
findenden Verschmelzung yerstehen. 

Dann müssen mit diesen Stufen der Verschmelzung oder 
den Graden der Consonanz gemeint sein die Grade der Mög- 
lichkeit der Verschmelzung, oder es mufs damit gemeint sein 
die Leichtigkeit des Verschmelzens. Es fragt sich dann, in 
welchem Sinne diese Tennini gemeint sein können. 

Dabei ist zu bedenken: Möglichkeit ist keine Thatsächlichkeit. 
„Möglichkeit" besagt, dafs etwas stattfinden kann, oder ge- 
gebenenfalls stattfindet Das Thatsäcbliche an der Möglich- 
keit ist immer nur das, was die Möglichkeit begründet Ebenso 
ist an der „Leichtigkeit" das Thatsäohliche immer nur daqenige, 
was die Leichtigkeit bedingt 

Was ist nun in unserem Falle das der Möglichkeit oder 
Ldchtigkeit zu Grunde liegende? Was ist das die Verschmel- 
zung von Tönen Ermöglichende oder Erleichternde? Darauf giebt 
es verschiedene Antworten. Eine kennen wir schon. Die Leich- 
tigkeit der Verschmelzung nimmt ab mit dem Grade der Auf- 
merksamkeit Mangel der Aufmerksamkeit ist ein die Verschmel- 
zung erleichterndes Moment Angenommen aber, die Consonanz 
wäre gleichbedeutend mit der durch den Mangel der Aufmerk- 
samkeit gegebenen Leichtigkeit der Verschmelzung, so wären 
wiederum dieselben Töne bald consonant, bald minder consonant 
Dais zwei Töne ein für alle Mal einen bestimmten Grad der 
Consonanz besitzen, davon wäre keine Rede. 

Natürlich ist dies nun nicht die Meinung der hier be- 
sprochenen Theorie. Die Leichtigkeit der Verschmelzung, die. 
mit dem Grade der Consonanz identisch ist, das ist die Leichtig- 
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kcit, die und sofern sie in den Tönen selbst gegründet ist 
Die Consonunz oder die \'erschniel7Aingsstufe ist die in den 
Tönen seihst liegeTid(> e r s c Ii in e 1 z 1> a r k e i t". 

Dies nun kann nirhts anderes heifsen, nls sie ist die Be- 
schaffenheit der Töne, auf welclier es beruht, dafs die 
Töne leichter als andere versehnielzen. dafs sie beispielsweise auch 
verschmelzen bei einem Grade der Aufmerksamkeit, bei dem an- 
dere Töne nicht mehr verschmelzen. In der That ist dies die 
Interpretation der „Verschmelzungsstufen", die sich unmittelbar 
ergiebt, wenn wir zusehen, wie die verschiedenen „Verschmelzungs- 
stufen" gewonnen worden sind. Es hat sich bei den Versuchen 
gezeigt, dafs es in der Natur gewisser Töne liegt — nicht unter 
allen Umständen mehr zu verschmelzen, d. h. mehr ver- 
schmolzen zu sein als andere, sondern die Verschmelzung eher 
als andere zuEulassen oder zu erzwingen. DaJs sie diese 
Eigenthümlichkeit oder diese Fähigkeit bentzen, dies 
wurde dann in dem Satze ausgedrflckt: Sie gehören einer 
höheren „Versehmelzungsstufe" an. 

Einen Punkt in dem eben Gesagten rnuHs ich noch corrigiren. 
Ich sagte soeben, die „Beschaffenheit^* der TOne bedinge oder 
erleichtere die Verschmelzung. Dies ist mifsverständlich. Die 
Beschaffenheit der einzelnen TOne an sich kommt hier nicht 
in Frage. Es verhlüt sich ja nicht etwa so, dab ein bestimmter 
Ton, weil er dieser bestinmite Ton ist, allgemein d. h. mit be> 
liebigen anderen TOnen zu verschmelzen geneigt wfire. Sondern 
jeder Ton ist geneigt zur Verschmelzung mit bestimmten 
anderen Tonen. Ein Verhältnifs oder eine Beziehung von 
TOnen zu einander ist also das die Verschmelzung Bedingende 
oder Erleichternde. Und in diesem Verhftltnift oder dieser Be- 
ziehung besteht die Verschmelzungsstufe oder besteht das eigent- 
liche Wesen der Gonsonanz. 

Fasse ich nun Stümpp's Meinung so, — und ich mufs sie 
nach dem oben Gesagten so fassen — dann besteht hinsichtlich 
der Identification yon Verschmelzungsstufe und Consonanz 
zwischen Stumpf und mir durchaus kein Streit mehr. Denn 
dafs da^enige an oder in den TOnen, was die Verschmelzung 
bedingt oder erleichtert, oder genauer, dafs ein die Verschmel- 
zung bedingendes oder erleichterndes Verhältnifs der TOne 
die „Gonsonanz" sei, dies ist auch meine Meinung. Nur dalls ich 
diesen Grund der Verschmelzung oder dies die Geneigtheit zur 
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Versohmelzung Bedingende oder Involyirende in einer Weise be* 
sftimme, die Stumpf unzulttssig erscheint 

Auch Stumpf bestimmt diesen Gkund der Verschmelsung, 
aber nicht psychologisch, sondern physiologisch. Er thut es 
durch seinen Begriff der „Synergie'*. Dieser Begriff ist ein 
ziemlich unbestimmter. Er ist auch lediglich ad hoc eingeführt; 
die Existenz dieser Synergie ist nicht etwa an sich wahrschein- 
lich. Endlich wissen wir nicht, wiefern eine solche Syneigie die 
Verschmelzung bedingen soll. Noch weniger wissen wir, wie sie 
das Gefühl der Gonsonanz bedingen soll Wir haben für Beides 
keine Analogie. Kurz die Erklärung der Verschmelzung und 
Gonsonanz aus der ,,Synergie** ist eine sehr fragliche Sache. 

Pa stelle ich dann lieber folgende Frage. Diese Frage drängt 
sich ja in jedem Falle auf. Das Verhältnifs der TOne, in welchem 
die Gonsonanz besteht, bedingt die Verschmelzung. Was für 
Verhältnisse von psychischen Inhalten pflegen nun, soweit wir 
wissen, sonst die Verschmelzung zu bedingen? Darauf finde ich 
sofort die Antwort: Uebereinstimmendes verschmilzt Ich finde 
z. B. eine Tendenz der Verschmelzung bei übereinstimmenden 
Bildern beider Augen. Ich finde, dafs ähnliche Vorstellungen 
verschmelzen u. s. w. Ich schliefse: Also werden wir zunächst 
annehmen müssen, dafs auch bei Tönen eine Art der Ueberein- 
Stimmung die Verschmelzung bedingt Diese Uebereinstimmung 
ist dann die Gonsonanz. 

Dazu kommen sogleich weitere Thatsachen. Es geschieht 
mir leicht, dafs ich Chnindton und Octave verwechsele, oder 
identifioire. Der eine Ton schiebt sich mir dem anderen unier. 
Ich meine, wenn ich den einen nach dem anderen höre, ich 
höre Dasselbe. Od& ich reproducire statt eines Tones seine * 
höhere oder tiefere Octave. Auch dergleichen pflegt su geschehen, 
bei dem, was in gewissem Grade übereinstimmt, sich gleich oder 
ähnlich ist 

Hier ist wiederum eine Zwischenbemerkung erforderlich. 
Stumpf betont: „Aehnlichkeit ist wohl einer der Factoren, die 
daran Schuld sein können, wenn wir zwei Eindrücke nicht unter- 
scheiden. Aber es giebt noch andere. Wenn z. B. zwei gleich- 
zeitige Eindrücke sehr kurz dauern, werden sie nicht so leicht 
unterschieden, als wenn sie länger dauern... Ja selbst ein 
momentanes Nachlassen der Aufmerksamkeit kann uns die näm- 
lichen zwei Empfindungen, die wir sonst leicht unterscheiden, 

ZaitMhim Ar Pi«y«hologte XDL S 
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als eine erscheinen lassen ' . Auf die zweite der hier angeführten 
Thatsachen wurde schon Kücksicht genommen. Aber auch die 
erste sagt nichts gegen meine Behauptung. Die Verschmelzung, 
um die es sich hier handeh, ist ja unabhängig von der Dauer 
der Töne. Wir reden hier von der Neigung zur Verschmelzung 
oder Verwechsehmg, die ledigUch mit der relativen Höhe der 
Töne gegeben ist. Und hierfür allerdings koninion keine der 
aufzeigbaren Bedingungen der \'erschnielzung oder Verwechse- 
lung in lietracht aulser der Achnliehkoit oder Uebereinstimmung. 

Ich lüge weiter noch einen dritten Punkt hin/.u. Wenn ich nach 
einem Tone seine Octave höre, so halte ich jenen leichter neben 
diesem fest, als wenn die Töne sich musikalisch völlig fremd 
sind. Dies gilt aiu li von einfachen Tönen. Ich halte eine gnnze 
Reihe von Tönen kleiner fest, wenn die Töne durcli Verhält- 
nisse der Consonanz an einander gebunden sind. Ich finde 
auch von einem Tone aus einen zu ihm consonanten leichter. 
Dies Alles nun ptlegt der Fall zu sein, wenn psychische Inhalte 
durch Aehnlichkeit an einander gebunden sind. Ich ver- 
stehe also die bindende Kraft der Consonanz, wenn ich sie als 
bindende Kraft einer Art der Aehnlichkeit oder l eboreinstimmung 
betrachte. Sie bleibt mir anderenfalls unverständlich. 

Vor Allem wichtig aber ist mir die Thatsacbo, dafs es sich 
hier um ,,Consonanz" handelt. Ich kehre damit zurück zur 
Frage: Was eigentlich ist Consonanz für unser unmittel- 
bares Be w\i fstsein? Zweifellos ist Consonanz für dieses 
eine Zusaiimu ngehurigkeit, eine EinheitUchkeit, Eine Zu- 
sammengehörigkeit nun besteht, wie schon oben gesagt, für 
unser Bewul'stscin auch zwischen der Gestalt eines Menschen und 
der Stinune desselben Menschen. Sie besteht auch, wenn die 
Gestalt fein und die Stimme grob ist. 

Aber diese Zusammengcliörigkeit ist keine Consonanz. Die 
Zusannnengeluirigkeit der feinen Gestalt und <ler groben Stinune 
ist eine thatsächliche aber keine natürliche, eine äulscrliche aber 
keine „innere"; beide gehören nicht ihrer Natur nach" zu- 
sammen. Kurz, sie „stimmen" nicht zusammen. Und Consonanz 
ist eben doch ein Zusanunenstimmen. Dagegen würden die 
feine Gestalt und die zarte Stimme zusammen zu stimmen 
vcheinen. Wie nun hier, so wird auch bei der musikalischen 
Consonanz das „Zusammenstimmen" auf „Uebereinstimmung" 
beruhen. 
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Doch gellen wir wiederum nicht au rascli vorwärto. Die feine 
Gestalt und die derbe Stimme, so sagte ich, gehören für unser Be« 
wulstsein nicht „inneriich ' oder „ihrer Natur nach** zusammen. 
Hierin liegt zugleich etwas Anderes: Das Zusammensein beider 
erscheint ans als etwas, das nicht sein sollte, es stört uns; 
beide, sagen wir, passen nicht zusammen, ihr Zusammen^ 
sein widerstrebt" uns, es giebt uns mit einem Wort ein 
Gefühl der Unbef riedigung. Dagegen ist die Consonanz 
eine Zusammengehörigkeit in dem Sinne, daJs das Zusammen- 
sein uns „in der Ordnung** oder als etwas sein Sollendes 
erscheint. Das Consonirende „palst** zusammen; kurz sein 
Zusammensein befriedigt. 

Nun frage ich, worauf pflegt sonst das BewuTstsein der Be- 
friedigung an einem Zusammen von Elementen zu beruhen, so- 
weit nämlich wir darüber Herlicnschaft geben können? Darauf 
lautet die Antwort wiederum ; Auf der Uebereinstimmung der 
Elemente. Also werden consonante Töne irgendwie überein- 
stimmende Töne sein. 

Hier aber ist ein erster Angriffspunkt für Stümpf's Kritik. 
Consonanz ist, .so sage ich, ihrer Natur nach begleitet von einem 
Gefühl der Befriedigung, ('onsonanz ist ein Verhältnifs zwischen 
Tunell, in dessen Natur es liegt, Befriedigung zu erzeugen. Jede 
Theorie der Consonanz mufs also zugleich diese Befriedigung 
erklären. Darauf wird erwidert : Ware es st», wäre Consonanz 
als solche ein Grund der Befriedigung, .so müfste vollkommenste 
Consonanz gröfste Befriedigung gewähren. Dies ist aber nicht 
der Fall. Grundton und Octave bilden die vollkommenste Con- 
sonanz und diese Cousonauz ist wenig befriedigend. Sie ist leer, 
langweilig. 

Letzteres wird wohl zutreffen. Aber folgt daraus wirklich, 
was man daraus erschliefst? Ich sehe hier eine Regel aufgestellt, 
deren Kecht mir nicht einleuchtet: Wenn irgend etwas seiner 
Natur nach (rrund der Befriedigung ist, so soll die Befriedigung 
nothwendig um .so gröfser sein, je reiner dieser Grund der Befriedi- 
gung gegeben ist. Nun mag wohl, wenn irgend ein Grund der Be- 
friedigung reiner gegeben ist, die Befriedigung eine reinere sein. 
Aber warum eine höhere? Könnte nicht der menschliche 
Greist so merkwürdig eingerichtet sein, dafs dann, wenn Be- 
dingungen der Lust rein gegeben sind, die Lust nothwendig 

leer, mit einem Charakter der „Langeweile** behaftet, „un- 
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iDteressant", ohne Gröfse, ohne Höhe oder Tiefe, ohne Nach- 
haltigkeit bliebe; und dafs umgekehrt höheres „Interesse" am 
Gegenstand der Lust, Gröfse, Höhe oder Tiefe der Lust erst 
entstände, wenn mit den Bedingungen der Lust in gewissem 
Maafse und in bestimmter Weise Bedingungen der Unlust ver« 
bnndcn sind? 

In der That besteht diese merkwürdige Einrichtung des 
menschlichen Geistes. Und es scheint mir Zeit, dafs dieselbe 
zum Gegenstand eingehender Untersuchung gemacht würde. 
Einige Andeutungen darüber habe ich in meinem Buche „Komik 
und Humor" gemacht. Hier kann ich nicht dabei verweilen. 

Aber es genügt vielleicht die Erinnerung an einige That- 
sachen, die Jedermann kennt. Für mich ist die Consonanz eine 
Art der Uebereinstimmung, und diese Ueberoinstimmung ist die 
Bedingung der Lust. Nun achten wir einmal auf andere Fülle, 
in denen Uebereinstimmung zweifellos besteht und befriedigt. 
Denken wir etwa an den re^elmiUsigcn nuisikaliscben Rhythmus. 
Die Regelmäfsickeit erfruuT, die Regellosigkeit wäre mifsfällig. 
Aber einfache ununterbrochene Hegelmärsigkeit ist leer, langweilig. 
Sie ist ohne Salz. Wir fordern Unter})recluin<^'cn ; Stin-ungen, 
die doch nicht zerstören. Wir foi dLin Durchbrechungen der Regel, 
die doch die Regel nicht aufheben. 

Dann wird es sich mit der „C^^nsonanz" ebenso verhalten. 
Nicht reine Consonanz, sondern Uonsnimnz mit einem (Quantum 
des GegentluMls nnifs auch hier dasjenige sein, was die reichere 
und eindrucksvollere BefriediguiiLT giebt. Wir dürfen sagen: Ist 
es wahr, dafs Consonanz Ucbereinstimnnmg, und dafs diese 
Uebcreinstimnnmg Grund der Befriedigung ist, dann nuifs es 
mit den Graden der Betriedigung, welclie <lie Consonanzen ge- 
währen, ungefähr s o sieh verhalten, wie es sich t h a t - 
sächlich verhält. Dagegen selie ich nicht, wie sonst man 
diese Grade der Befriedigung erklären will. 

Ich erinnere auch noch an einen anderen, ferner liegenden 
Fall. Ich meine die Bedeutung der Störung, des Conflictes, des 
Leidens, des Bösen für den poetischen Genufs. Das Leiden der 
tragischen Persönlichkeit ist für uns an sich nicht erfreulich, 
sondern schmerzlich. .\ueh hier also ist den Gründen der Be- 
friedigung ein Grund der Unlust beigemischt. Daraus ergiebt 
sich aber nicht eine Minderung des Genusses, sondern zunächst 
eine Aenderung seines Charakters und damit zugleich eine 
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Steigerung seiner Eindringlichkeit, seines „Interesses^S seiner 
Tiefe. 

Noch zwei andere Einw&nde macht Stdmtf gegen die 
Meinung, dafs Consonanz Annehmlichkeit sei. „Nichts ist 
yariabler als der Gefühlseindruck. £s kann eine Consonanz ab- 
stofsend und eine Dissonanz süls und entzückend sein je nach 
dem Zusammenhang." Ich mufs gestehen, dals ich einiger- 
maafsen yerwundert war, als ich diese Bemerkung las. Gewifs 
ist es so, wie Stumpf sagt Aber wenn ich erkläre, die Con- 
sonanz zweier Töne sei angenehm, so meine ich natürlich eben 
dief^c Tonsouanz, d. h. ich meine das Consonanzverhältnifs dieser 
zwei Tdne. Ich denke nicht an Töne, die in einem Zu* 
sammenhange stehen. Stehen Töne in einem Zusammenhang, 
80 sind sie eben nicht mehr blos diese zwei Töne, sondern Ele- 
mente des Zusammenhanges. Die Frage lautet also dann nicht 
mehr: Welche Consonanz besteht zwischen diesen beiden Tönen? 
sondern : In welchen \' erhilltnissen der Consonanz und Dissonanz 
stehen die Töne innerhalb dieses Zusammenhanges, oder: In 
welches Gewebe von Consonanzen und Dissonanzen fügen sich 
die Töne innerhalb dieses Zusammenhanges ein, und wie fügen 
sie sich in dasselbe ein? 

Diese Frage ist aber unter Umständen keine so leicht zu 
beantwortende. So einfach die Frage sein mag nach der Con- 
sonanz zweier Töne, so wenig einfach ist die Frage nach der 
C/Onsonanz oder Dissonanz zwischen einem Tone und einem 
mehr oder weniger umfassenden Ganzen aus Tönen, etwa einer 
Melodie. Sie ist vor Allem auch darum so wenig einfach, weil 
die Consonanz bezw. Dissonanz zwischen einem Tone und einem 
solchen Ganzen nicht etwa einfach als Consonanz oder Dissonanz 
zwischen diesem Tone und den sonstigen einzelnen Tönen 
des ( üuizen gefafst werden darf, sondern zugleich als Consonanz 
oder Dissonanz zwischen ihm und den Verbindungen von 
einzelnen Tönen genommen werden mufs. 8ind die einfachen 
Consonanzen und Dissonanzen festgestellt und ihre Wirkungen 
erklärt, so ist also die Aufgabe, die Wirkung der Consonanz und 
Dissonanz überhaupt verständlich zu machen, nicht etwa gelöst, 
sondern man kann nun versuchen, an sie heranzutreten. 
Schon das psychologische Verständnifs eines Accordes aus drei 
Tönen oder einer einfachsten Melodie, und der Wirkung, welche 
ein einzelner Ton in dem Zusammenhange eines solchen wenig 
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um&ssenden Ganzen übt, ist eine neue und eigenartige 
Aufgabe. — Doch das sind IMnge, über die ich Stumpf sicher 
nicht zu belehren brauche. 

„Hierzu kommt'S so wendet Stumpf weiter ein, „dafs die 
isolirten Intervalle ihren Gefühlswerth seit dem Alterthum 
wesentlich verändert haben. Bei den Alten finden wir die Octave 
als angenehmste und schönste Consonanz bezeichnet Im Mittel- 
alter wurden eine Zeitlang die Quinte als schönster Zusannnen- 
klang gepriesen. Gegenwartig werden wir geneigt sein die Terz 
als das süfseste, wohllautendste Intervall zu bezeichnen.** 

Auch hierbei scheint mir ein Moment übersehen. Meine 
Bewerthung eines Wahrgenommenen, mein Vorzielien Eines vor 
einem Anderen, ist jederzeit nicht blos davon abhängig, welche 
Befriedigung das Wahrgenommene sein er Natur oder BeschafPen- 
heit nach auf mich auszuüben vermag, sondern auch davon, welche 
Art der Befriedigung ich, meiner besonderen Natur, Stimmung, 
Disposition, meiner Erziehung und Charakterrichtung, sohlielsUch 
meiner ganzen Lebensauffassung zu Folge, vor anderen suche. 
Der in einfacherer Cultur Lebende, einfacher, ursprünglicher 
Empfindende wird an dem Einfacheren, Klareren, leichter Auf- 
fafsbaren nnd geistig zu Bewältigenden, sonach unmittelbarer 
Befriedigeiuien zunächst seine Freude haben. Der weniger Ein- 
fache, der in einer complicirteren Welt Lebende, darum compli* 
cirter Empfindende, der am Einfachen Uebersättigte, kurz der 
modernere Menscli, gar der völlig Moderne, der Mensch „fin de 
si^le", oder der „Dekadent" wird coinplicirtere Erregungen, 
neue, ..intimere" Reize suchen, schliefslich im Krankhaften für 
seine krankhafte Stimmung Nahrung suchen. Jenem ist dann 
das einfach Klare, diesem das in dieser oder jener Weise com- 
pUcirt Stimmungsvolle sympathisch oder ,,süfs". 

Solche Thatsachen können aber natürlich das Kecht, den 
Unterschied der Consonanz und Di.ssonanz als einen Unterschied 
der Fähigkeit zur Erzeugung bestinmiter Gefühlswirkungen 
zu charakterisircTi. nicht aufheben. Sie weisen nur auf die auch 
abgeselien davon einleuchtende Wahrheit hin. dafs es hier wie 
sonst mit dem Gegensatz der Wohlgcfälligkeit und Milsfalligkeit 
oder dem (Jegensatz von Angenehm" und Unangenehm" nielit 
gethan ist, sondern aulserdem jener soeben hervorgehobene 
Unterschied im Charakter des Angenehmen und Unange- 
nehmen besteht Beachten wir diesen Unterschied und beachten 
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wir zugleich den Unterschied der besonderen „Resonanz", die 
das in dieser oder jener Art Angenehme in Menschen je nach 
ihrem besonderen Wesen finden kann und finden mnfe, so er- 
Idären sich die fraglichen Thatsachen nicht nur, sondern sie 
dienen eben jener Theorie, die in der Möglichkeit einer be- 
stimmten Grefühlswirkung den ursprünglichsten Sinn der „Con- 
sonanz" und „Dissonanz" findet, zur deutlichen Bestfttigung. 

Stumpf legt (Tewicht dniaiif, dafs trota jener Vorscliiebung 
der relativen Bewcrtlumg der Consonanzen doch zu jeder Zeit 
die Octavo als dit vollkommenste, die Quinte als /weit voll- 
kommenste, die Terz als unvollkommene Corisonnnz bezeichnet 
worden ist. Aber dies beweist lediglich, dafs die Menschen, 
mochten sie nun das einfaclier. klarer, iiinnittelbarer Befriedigende 
oder das weniger einfach Befriedigende, das Stimmungsvollere, 
„Interessantere", bevorzugen, doch Beides zu unterscheiden 
wufsten, und dafs sie als vollkommener „consonanf' Jenes, als 
minder vollkommen consonant Dieses bezeichneten, dafs sie mit 
einem Worte von der Thatsache des verschiedenen Charakters 
der Befriedigung ein Bewufstsein batten, und dafs das 
Prädicat der . .^'ollkommenheit" der Consonanz eben auf 
diesen Charakter, nicht auf ihr Vorziehen oder ihre Be- 
werthung sich bezog. — Ich meine damit diese Bedenken Stumpf's 
beseitigt zu haben. 

Nun aber zur Hauptfrage: Besteht thatsächlich zwischen 
consonanten Tönen eine dem Grade ihrer Consonanz ent- 
sprechende Aehnlichkeit? Sind ein Grundton und seine Octave 
einander ähnlicher als derselbe Grundton und seine Septime oder 
gar seine Secundc? Kann eine solche Aolmlichkeit wenigstens 
angenommen werden ? Mit Recht bezeichnet Stumpf diese Frage 
als die entscheidende. 

Man sieht aber leicht den genaueren Sinn der eben gestellten 
Frage. Verstehen wir unter Tönen'' die Be w u fstseins- 
inlialte, die wir zunächst als Töne zu bezeichnen pflegen, so 
niufs jene Frage, also die Frage, oV) Töne, die sieli wie (Trundton 
und Octave verhalten, eine ,,specifische d. h. ihrem zweifellos 
bestehenden ( 'Onsonanzverhältnils e n t s p r e c h ende Aehnlichkeit 
besitzen, selbstverstÄndlicli verneint werden. Der Sinn unserer 
Frage nnifs also ein anderer sein. Die Frage kann sich nicht 
beziehen auf Bewufst.seinsinhalte. sondern sie nuifs sich beziehen 
auf psychische „Vorgänge'', nämlich die Vorgänge, die den Be- 
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wufstseinsinlialteu zu Grunde liegen. Die Frage würde also 

genauer lauten: Besitzen die Tonempfindungs Vorgänge eines 
Grundtones und seiner Octave, d. h. die Vorgänge, denen diese 
Empfindungsinhalte ihr Dasein verdanken, eine specifische 
Aehnlichkeit, obgleich an diesen Empfindungsinhalten selbst eine 
sölch^ von uns nicht angetroffen wird '? Oder allgemeiner : Giebt 
es in Empfindungsvorgilngen Aehnlichkeiten , denen keine 
Aehnlichkeit in den zugehörigen Bewufstseinsinhalton entspricht ? 

Schon indem ich diese Frage ausspreche, stofse ich 
auf Widerspruch. A))er icli wage die Behauptung: Das Schicksal 
der Psychohtgie wird sehr wesentlich davon abhängen, dafs 
dieser Widcrsprucii überwunden wird. 

Wie ich dies meine, darüber habe ich wiederum in meinem 
Buche über „Komik und Humor" Einiges angedeutet. Einiges 
Weitere sage ich in der Arbeit über ,, Suggestion und Hypnose ', 
die in diesem Jahre in den Sitzunf/sberichten der Mihicheher 
Akiuhniir erschienen ist. Ich darf aufserdem verweisen auf einen 
Aufsatz Dki i nkr s in die^^er Zei(,<clirift XVIU, 0.2350. Hier mufs 
eine kurze Bemerkung genügen. 

Wenn der Psychologe von Em]>tindungen spridit, so meint 
er damit, wenn auch vielleicht ohiw es zu wissen, bald die 
Empfindungsinlialte, bald die Vorgange, denen «liese ihr Dasein 
verdanken. Das Wort Empfindung schliefst eben Beides in sich. 

In der That nun müssen wir Beides wohl unterscheiden 
Man sagt wohl, die Psychologie habe es mit Bewufstseinsinhalten 
also auch mit Empfindungsinhalten ,,zu thun". Dies ist richtig, 
sofern die Psychologie, wie jede Wissenschaft überhaupt, von 
Bewufstseinsiuhalten ausgeht. Aber so wenig wie irgend eine 
Wissenschaft — aufser der Mathematik, deren einzigartige Stellung 
eben hierin besteht, — so wenig bleibt die Psychologie dabei 
stehen. Sondern für sie, wie für jede Wissenschaft aufser der 
Mathematik, also für jede Wissenschaft vom Wirklichen, sind 
die Bcwufstseinsinhalte Zeichen. Sie sind für die Psychologie 
Zeichen <ler zu Grunde liegenden psychischen — für den 
Physiologen vielleicht physiologischen — Vorgänge. Diese Vor- 
gange sind (las allein psychisch Wirksame; sie alleinbilden den 
psychischen ( 'ausal Zusammenhang. 

Diese psychischen \'orgänge — ich habe soeben zugestanden, 
dafs sie für die physiologische Erkenntnifs mit bestinnnten 
physiologischen \'orgängen zusaunnenfallen mögen — zielen 



Digitized by Google 



Tanvenoandit^ttfl und TonvenAm^tunff. 



25 



ihrer Natur nach auf die „£rzeugtmg'*, oder wenn man dies 
Wort scheut, auf das Dasein entsprechender Bewulktsainsinhalte 
— Empfindunga- oder Vorstellungsinhalte — ab. Ob sie dies 
2iel erreichen, hängt von der Gunst der Umstände ab. Erreichen 
sie es nicht, so besteht von der „Empfindung" oder „Vorstellung" . 
niehta, als der unbewufste Vorgang. Aber auch, wenn sie 
jenes Ziel erreichen, wenn also den „Vorgängen" ein Bewufsi- 
seinsinhalt entspricht, oder ein BewuTstseinsphänomen — ein 
^^psychisches" Phänomen im engeren Sinne — „parallel" läuft, 
sind diese Vorgänge an sich unbewufst, also jedesmal nur aus 
dem, was im Bewnfstsein angetroffen wird, zu erschließen. ' ^ 

Sind, wie ich sage, die an sich unbewuisten psychischen 
V<»gingen das allein psychisch Wirksame, so besitzen auch Be- 
ziehungen der Aehnliehkeit oder Uebereinstimmung psychische 
WirkungsCähigkeit, nur sofern sie zwischen diesen „Vorgängen" 
bestehen. 

Dabei ist aber dies zu bedenken : Da die BewuTstseinsinhalte 
den psychischen Vorgängen ihr Dasein verdanken, so kann es 
keine Eigenthümlichkeit von Bewufstseinsinhalteu geben, denen 
nicht eine Eigenthümlichkeit der psychischen Vorgänge ent- 
spräche. Dagegen gilt nicht das Umgekehrte. Sondern psychische 
Vorgänge können recht wohl Eigenthümlichkeiten besitzen, die 
in den zugehörigen Bewurstseinsinhalten kein Correlat haben. 
In der That nimmt die Psychologie, wenn auch yielfoch ohne 
es ausdrücklich zuzugestehen, allerlei solche im Bewußtsein 
nicht vertretene Eigenthümlichkeiten der psychischen Vorgänge 
an. Und die Thatsachen geben ihr dazu alles Becht 

Können nun psychische Vorgänge Eigenthümlichkeiten haben, 
die in den zugehörigen Bewufstseinsinhalten kein Ck>rrelat haben, 
dann können auch AehnUchkeiten zwischen psychischen Vor- 
gängen bestehen und psychisch wirken, denen keine Aehnlich- 
keiten zwischen den zuhörigen Bewufstseinsinhalten entsprechen. 
Solche AehnUchkeiten lassen sich mehrfach aufzeigen. Zu ihnen 
gehört aber vor Allem die Aehnliehkeit oder Uebereinstimmung, 
in welcher das Wesen der Consonanz besteht 

Nur ein einziges anderes Beispiel einer solchen Aehnliehkeit 
will ich hier anführen. Ich meine die Aehnliehkeit eines tiefen 
Tones und einer tiefen Farbe, genauer: die Aehnliehkeit, die 
wir damit bezeichnen, dafs wir einen am Anfang der Skala 
liegenden Ton, und gewisse Farben, etwa ein bestimmtes Blau, 
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durch das gleiche Beiwort „tief* charakterisiren. Man wird sagen, 
die „Aehnlichkeit" bestehe hier in einer Aehnlichkeit des GefQhls, 
oder der Art, wie uns der tiefe Ton nnd die tiefe Farbe an- 
muthet Eine solche Aehnlichkeit besteht gewifs. Aber das 
fragliche Gefühl, oder die fragliche Art wie wir uns angemuthet 
fühlen, muTs ihren Grund haben. Und wir führen, wie sonst, 
so auch hier, naturgemäfs Gleiches auf Gleiches zurück. Der 
tiefe Ton vermag uns ähnlich anzumuthen, wie die tiefe Farbe, 
weil in beiden etwas Gremeinsames liegt, das diese gleichartige 
Wirkung henrorsubringen vermag. Dies Gemeinsame findet sich 
nun aber nicht in den Bewufstseinsinhalten, „tiefer Ton** und 
„tiefe Farbe** genannt Diese sind vüllig disparai Sondern 
dasselbe mufs bestehen in einer gleichartigen oder verwandten 
Weise, wie wir erregt sind, oder wie die psychische „Bewegung** 
verläuft, wenn wir jene BewuTstseinsinhalte haben, kurz in einer 
im Uebrigen nicht näher definirbaren gemeinsamen Charakteristik 
der an sich unbewufsten psychischen Vorgänge, denen die 
BewuTstseinsinhalte „parallel** laufen, oder entsprechen. Diese 
gemeinsame Charakteristik macht dann auch zugleich die That^ 
Sache verständlich, dafs der tiefe Ton und die tiefe Farbe an- 
einander leicht zu erinnern vermögen, und ebenso die That- 
Sache, dafs beide zwar in keinem Grade „verschmelzen**, aber 
umso sicherer, analog wie consonante Töne, consoniren oder 
zusammenstimmen, und das Gefühl des Zusammen- 
stiininens ergeben. 

Wegen anderer Beispiele, desselben Sachverhaltes verweise 
ich auf die sclion vorhin erwähnte Arbeit von Deffmer in (ftiewr 
Zeitschrift XVIII, S. 235 ff. 

Jetzt bleibt noch eine letzte Hauptfrage : Ist die Annahme, 
dafs consonanten Tönen, ich meine den ihrem bewufsten Dasein 
zu Grunde liegenden Empfindungsvorgängen, eine spedfische 
Art der Uebereinstimmung anhaftet, nicht nur zur Erklärung 
der Wirkung der Consonanz erforderlich, sondern auch an sich 
zulässig? Diese Frage habe ich in meinen „Psychologischen 
Studien'' und dem Aufsatz über den Begriff der Tonversohmelzung, 
in den Philos. Mmatsheften XXVIII, 547 ff., eingehend erörtert und 
bejaht. Ich versuche aber auch diese Bejahung hier kurz zu 
rechtfertigen. 

Natürlich sind die Schwingungsverhältnisse der Töne der 
Punkt, von dem wir dabei ausgehen müssen. Ein Ton ergebe 
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rieh aus 100, dann ergiebt sich seine Octave aus 200 Schwin- 
gungen in der Secunde. Zwischen diesen beiden Schwingungs- 
folgen besteht eine vollkommen klare Art der Uebereinstimmung. 
Jedes Element der einen Folge deckt sich hinsichtlich seiner 
Zeitdauer mit einer Einheit von zwei Elementen der sweiten 
Folge. 

Besteht nun dftse Uebereinstimmung zwischen den Schwin- 
gungsfolgen, so ist es nicht eine unberechtigte, sondern eine 
sehr natürliche Vermuthung, dafs dieser Uebereinstimmung eine 
Uebereinstiminung in den zugehörigen „psychischen Voi^ängen**, 
also in unserem Falle in den Vorg&ngen, die der bewu&ten 
Empfindung eines Tones und seiner Octave zu Grunde liegen, 
ent^richt Diese Uebereinstimmung bezeichne ich als „Tonver- 
wandtschaft*'. Und in dieser Tonverwandtschaft sehe ich das 
Wesen der Consonanz. Man rieht leicht, wiefern diese Tönver- 
wandtschaft mit der Einfachheit der Schwingungsverhältnisse 
wachsen mufs. 

Indem ich eine solche Tonverwandtschaft statuire, habe ich 
nun weiterhin die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Ich kann 
mich begnügen, die Tonverwandtschaft einfach zu statuiren und 
jede Antwort auf die Frage, wie rie aussehe, welcher Art also 
jene Uebereinstimmung der pi^hischen Vorgftnge sei, zu ver- 
weigern. Oder aber ich versuche diese Frage zu beantworten, 
versuche also die Theorie der „Tonverwandtschaft" writer aus- 
zudeuten. Thue ich jenes, so leistet meine Theorie, soviel ich 
sehe, vollständig, was die sonstigen Theorien der Consonanz, 
vor Allem die STUMPP'sohe, irgend zu leisten meinen können, 
d. h. sie lälst die Consonanz und die Grade der Consonanz aus 
einer an sich plausiblen Voraussetzung nach sonst wohl bekannter 
psychologischer G^esetzmftfeigkeit rieh eigeben. Es bleiben dann 
freilich allerlei speciellere Fragen unbeantwortet Aber auf diese 
giebt ja auch keine sonstige Theorie eine Antwort 

Thue ich dagegen das andere, d. h. versuche ich eine nähere 
Bestimmung der Natur der Tonverwandtschaft und gelingt es 
mir, auf Grund davon jene spedelleren Fragen in annehmbarer 
Weise zu beantworten, so leistet die Theorie der Tonverwandt- 
schaft mehr, als die sonstigen Theorieen, ftdls rie an rieh mög- 
lich wären, zu leisten beanspruchen konnten. 

Was ich hier sage, bitte ich wohl zu beachten. Ich betone 
ansdrttcklich, dafe das Princip der „Tonverwandtschaft*' in 
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dein oben bezeichneten Sinne dieses Wortes seinen Wert und 
sein Recht behauptet, auch wenn U i \'( rsuch der genaueren 
Ausdeutung desselben inifslingen sollte. Es wäre ja redlt wohl 
möglich, dafs eine der Uebereinstimmung der Schwingungsfolgen 
entsprechende Uebereinstimmung der an sich unbewufsten \'or- 
gänge der Tonempfinduug stattfände, uns aber jedes Mittel 
fehlte, sie — selbstverständlich nur hypothetisch — näher zu 
bezeichnen. Man darf also auch nicht meinen, es könne durch 
die Kritik eines \^ersuehes der näheren Ausdeutung meines Er- 
klftrungsprincips ohne Weiteres das Recht dieses» Princips über- 
haupt erschüttert werden, sondern es mufo aucli die Kritik 
zwischen dem allgemeinen Princip und seiner specielleren Aus- 
deutung wohl unterscheiden. 

Ich habe nun diese speciellere Ausdeutung thatsächUch ver- 
sucht Und ich gehe auch darauf hier noch kurz ein. Die 
8eele, sagt man. weifs von der rhythmischen Uebereinstimmung 
der physikalischen Schwingungsfolgen nichts. Zweifellos. Aber 
ob die Seele davon etwas weifs, thut nach dem oben Gesagten 
nichts zur Sache. Die Frage ist ein/ig. ob sie etwas Dergleichen, 
sei es auch noch so unbewufst, erfahren oder ( rl« ben kann. 

Dies kann sie nun zweifellos. Frei lieh seheint man die 
(^nmdvoraussetzung hierfür zu bezweifeln : Der Rhythmus der 
Folge von physikalischen Schwingungen kehre im Nerven und 
dem r'cntralorgan nicht wieder. Aber dafs er da in keiner Weise 
wiederkehre, kann man unmöglich meinen. In den physiologi- 
schen Organen geschieht doch etwas, wenn die physikalischen 
Schwingungen auf sie wirken. .Jedes physische ( ieschehen aber ist, 
falls es nicht in einer gleichinäfsigen riUimlichen Fortbewegung 
besteht, nothwendig ein Wechsel von Zuständen, \md es ist, falls 
es ein gleichartiges Geschehen ist, ein gleichartiger, also regel- 
mäfsiger Wechsel von Zuständen, es hat seinen regelmäisigen 
„Rhythmus". 

Oder soll man sich das, was die physikalischen Schwin- 
gungen in den physiologischen Organen hervorrufen, als einen 
unverändert dauernden Zustand denken? Dies ist umiKiglich. 
Gesetit dieser Zustand sei hervorgerufen nach dem Ablauf der 
ersten, oder der beiden, oder der drei ersten Schwingungen oder 
Tonwellen. Bleibt dann dieser Zustand unverändert bis zur 
folgenden Welle? Was leisten dann die folgenden Wellen? 
Sie könnten offenbar nur diesen Zustand steigern. Und die 
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peyohisohe Wirkung dieser Steigerung könnte nur eine suooeseiye 
Steigerung der Tonempfindung sein. Da diese nicht stattfindet« 
so bleibt nur übrig, dafii der von der ersten oder den ersten 
Wellen erzeugte physiologische Zustand abnimmt oder sonst eine 
Verftnderung erfiübrt, und die folgenden ihn wiederherstellen. 
Und dann haben wir wiederum das „Geschehen" und den 
„Rhythmus" des Geschehens. 

Nun übertrügt sich freilich der Rhythmus der physikalischen 
Schwingungen in den physiologischen Organen in eine andere 
Sprache. Er übersetzt sich gar innerhalb der „psychischen 
Vorgänge", die den Tonempfindungen unmittelbar zu Grunde 
liegen, in eine, jedenfalls dem Psychologen völlig unbe- 
kannte Sprache. Und der fragliche Bhythmus könnte in dieser 
Sprache ein recht yerändertes Ansehen gewinnen. Aber die 
Möglichkeit besteht, und es ist die einftushste Annahme, die wir 
machen können, dafe der Bhythmus dieser psychischen Vor- 
gänge dem Rhythmus der physikalischen Schwingungen analog 
bleibt, so weit zum mindesten, daÜs das Verhältnifs der 
psychischen Rhythmen mit dem Verh&ltnifs der physikalischen 
Rhythmen in Vergleich gestellt werden kann. Dies 
heilst: Wir können annehmen, dafs nicht nur der psychische 
Vorgang, der einer bestimmten Tonempfindung zu Grunde 
liegt, in analoger Weise, wie der physikalische Vorgang, 
in unterschiedene und regelm&feig sich folgende Phasen oder 
Theilvorgänge sich zerlegt oder solche in sich enthält, sondern 
daXs auch zwei Folgen solcher psychischen Phasen oder Theilvor- 
gänge hinsichtlich ihres Rhythmus in analoger Weise sich zu 
einander verhalten oder sich in einander einordnen, wie die ent- 
sprechenden Folgen physikalischer Theilvorgänge, d. h. physika- 
lischer Wellen. 

Machen wir also diese Annahme. Was ergiebt sich dann? 
Natürlich müssen wir die Beantwortung dieser Frage der Be- 
trachtung der uns bekannten rhythmischen Reihen entnehmen. 
Und diese können nur solche sein, in welchen der Rhythmus im 
(Arolsen sich uns darstellt, in welchen also — nicht dem un- 
mittelbaren Bewu&tsein entrückte psychische Theilvorgänge, 
sondern bewufste Ehnpfindungen rhythmisch geordnet erscheinen. 
Und nur das allgemeine Princip können wir daraus gewinnen. 

Nun finden wir rhythmische Reihen bewufster Empfindungen 
in der Musik selbst: nämlich regelmäfsige Folgen von Tönen. 
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Sind zwei Holehe Folgen von Tönen neben einander gegeben, so 
„stimmen'' sie zusammen, d. h. wir fügen sie leicht oder ohne 
allzu grofse innere Hemmung in einander ein. und sind dem- 
geiuai's von ihrem Nebeneinanderhergehen befriedigt, wemi jedes- 
mal Gruppen von wenig Kiementen der einen nnt Gruppen 
von wenig Elementen der anderen Folge die gleiche Zeit^strecke 
erfüllen. Das Gleiche gilt, weini für unser Bewulstsein regel- 
niäfsige Reihen von Tönen einerseits und regelmäfsige Reihen 
irgendwelcher Bewegungen, etwa Gehbewegimgeu , audererseits 
neben einander gegeben sind. 

Also wird es sicli l)eini Nebeneinanderhergehen von Reihen 
jener psychischen Theiivorgiinge analog verhalten. Natürlich 
können wir, da diese Theiivorgiinge eben doch zugleich etwas 
Anderes sind, als jene EmpHndungcn. nicht zugleich schlielsen, 
wie grt)i's. bei den ersteren die Gruj»pen sein dürfen, wenn noch 
das Gefühl der Consonanz entstehen soll. 

Ich sage: Wir können „natürlich*' keinen .solchen Schlufs 
ziehen. Stumpf findet dies nicht natürlich. Er tadelt mich, dafs 
ich das allgemeine Gesetz, das die Befriedigung oder Un- 
befriedigung an nebeneinanderhergehenden regelmäfsigen Reihen 
beherrscht, von den Reihen von Empfindungen auf die Reihen 
der psychischen .,Tlieil Vorgänge" übertrage, dagegen die 
s})eciellere Gestalt, welche das Gesetz in jenem Falle er- 
fahrungsgemäfs annimmt, auf diesen andersgearteten Fall nicht 
übertragen will. Stumpf sagt: ,,r)as ist eben die vortheilhafte 
Taktik, welche die Anhänger solcher Erklärungen befolgen 
können: Wo die Analogie der Bewufstseinserscheinungen einiger- 
maafsen zutrifft, da gestattet sie einen zwingt iulen Schlufs auf 
das Unbewufste, wo sie aber im Stiche läfst, da ist es eben — 
etwas Anderes." 

Dieser Tadel irifft mich ganz gewifs nicht ; von einer „Taktik" 
ist hier keine Rede, sondern lediglich von der Befolgung einer 
mir selbstverständlich scheinenden methodischen Regel. Wo 
yerschiedene Thatsachen als specielle Fälle einer allgememeren 
Thatsache erschsliMD, kann jedenett die diese allgemeine 
Thatsache betreffende allgemeine Regel Ton dem einen 
Falle auf den andern fibertragen werden, niemals aber kann aus 
der specielleren Gestaltung, welche diese Begel in dem einen 
spedellen Falle lediglich erfahrungsgemftfs annimmt, auf 
die specielle Gestalt, welche dieselbe in dem anderen spedellen 
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Falle annehmen müsse, geschlossen werden. — Ich nehme an, 
dafs Stumpfs Vorwurf sich auf ein, vielleiclit durch meine 
Ausdrucksweise verschuldetes Mifsverständniis gründet Nur so 

ist er mir yerständlich. 

Achten wir nun endlich auch nocli auf die speciellen Ein- 
wände Stumpf s. Es ist Thatsache, dafs wenig verstimmte Con- 
sonanzen ähnlich wirken wie reine. Wie verträgt sich dies mit 
meiner Theorie? Ich könnte die (legenfrage stellen: Wie verträgt 
sich dies mit Stumpf s Theorie y Aber ich will lieber zeigen, dafs 
die fragliche Thatsache aus meiner Theorie völlig verständ- 
üch wird. 

Ich brauche zu dem Zwecke nur daran zu erinnern, worauf 
es meiner Theorie zufolge eigentlich unkümnit, d. h. worin eigent- 
lich ich den Grund des Gefühls der Ck>nsouanz und der Disso- 
nanz linde. 

Die Schwingungsanzalilen zweier Töne mögen sich verhalten 
wie m : n; d. h. m und seien die kleinsten ganzen Zahlen, 
durch welche das Schwingungsverhiiltnifs ausgedrückt werden 
kann. Der Einfacldieit halber lu linie ich an, es treffen im An- 
fangspunkt der Zeiteinheit die jedes Mal vun den //* Schwin- 
gungen des ersten und den n Schwingungen des zweiten Tones 
au.sgefüllt ist, eine jener Schwingungen mit einer dieser 
Schwingungen genau zusammen. Dann treffen die folgenden 
Schwingungen der beiden Gruppen von m und n Schwingungen 
nicht zusammen, sondern das zeitliche Verhältnifs derselben ver- 
schiebt sich beständig. Erst am Ende von z tindet wiederum 
ein genaues Zusammentreffen der Schwingungen statt. 

Ich rede hier von Schwingungen. Aber wir haben uns das Recht 
zugesprochen, die „Theil Vorgänge" zweier Tonempfindungsvorgängo 
hinsichtlich ihres rhythmischen Verhältnisses den Schwingungen 
analog zu denken. Und wir wollen im Folgenden <ler Einfachheit 
des Ausdrucks und der lOrhuhung der Anschaulichkeit wegen 
die Analogie zur Oleicliheit steigern; also die V'"erhältnisse 
der Schwingungen auf die psychischen Theilvorgänge un- 
mittelbar übertragen. Den Arten, wie die Schwingungen 
sich zeitlich zu einander verhalten, d. h. wie Schwingungen des 
einen Tones mit Schwingungen des anderen sseitüdi flieh su- 
sammenordnen, entsprechen dann auf der psydhiflchen Seite eben> 
solche Arten der zeitUchen Zusammenordnung yon Phasen oder 
Theilvorgängen der Tonempfindungsvorgänge. Ich hoffe. Nie- 
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mand w ird in dieser Betrachtungs- oder Darstellungsweise eine 
Erschleichong wittern. 

Ersetzen wir also im Obigen die Weisen der zeitlichen Zu- 
sammen Ordnung von Schwingungen durch die Weisen der aeit- 
lichen Zusammenordnung jener „Theilvorg&nge''. Fragen wir 
dann nacli den Momenten der Consonanz und Dissonanz, so 
lautet die Antwort : ( 'onsonanz besteht, sofern nach Ablauf yon 
z immer wieder dieselben zeitlichen Zusjunmonordnungen ein- 
treten und zugleich in derselben Weise ?;ich folgen. Dissonanz 
besteht, sofern innerhalb der Zeitstreoke z die Weisen der 
seitlichen Zusammenordnung beständig wechseln. 

Ich mache dies verständUcher : Jede von mir innerlich voll- 
zogene Weise der Zusammenordnung von Teilvorgängen er- 
leichtert den Vollzug der folgenden gleichen Weise der Zu- 
sammenordnung. Dagegen ist der Vollzug einer neuen Weise 
der Zusammenordnung, nachdem eine bestimmte Weise der 7a\- 
sammenordnung eben vollzogen wurde, jedes Mal eine Art von 
Zumuthung. Der Zwang, immer neue Zusaninienordnungen zu 
vollziehen, widerstreitet der natürlichen Tendenz des psychischen 
Geschehens, gleichartig weiterzugehen. Zugleich wird der 
Grad, in welchem die succcssiven gleichen Zusammenordnungen 
sich vorbereiten und ihren Vollzug erleichtern, durch jede 
der dazwischen tretenden ungh ichen Zusaiinuenordnungen ver- 
mindert. Die Unterstützung, die einer Zusannuenordnung durch 
eine ihr gleiche vorangehende Zusammenordnung zu Theil wird, 
ist ja naturgemäfs bedingt durch den Grad, in welchetn diese 
letztere nachwirkt. Diese Nachwirkung wird aber durch je<le 
dazwischen tretende anders geartete Zusannuenordnung <rest(')rt. 

Nun nehmen wir an, >n sei = 1, ?j = 2. r)ann wiederholt 
sich jede eitimal vollzogene Weise der Zusaninien<»rdnung, nach- 
dem nur ein Theilvorgang, der eine andere Art der Zu- 
sfltinnenordnung fordert, dazwischen getreten ist. Ks hudet also 
hier ein hoher Grad der Consonanz .statt. 

Dann lassen wir die Zahlen m und n sich vergröfsern. Da- 
bei mehrt sich die Zahl der ungleichen Zusamnienordnungen, 
die sich jedes Ahd zwischen zwei völlig gleiche einschieben, l)e- 
stiuidig. Es mindert sich also die Consonanz, und mehrt sich 
die Dissonanz. 

Endlich sei m = 100, n =^ 201. Dann ist die Zahl der un- 
gleichen Zusanunenordnungen , die sich zwischen je zwei vOlUg 
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gleiche einschieben, sehr grols. Zugleich aber hat sich der 
Unterschied zwischen jenen ungleichen Zusammen- 
ordnungen vermindert. Insbesondere sind die erste, dritte, 
fünfte etc., ebenso die zweite, vierte, sechste etc. Zusammen- 
ordnuiig einander annähernd gleich. Die Verschiebung, die 
innerhalb dieser beiden Reihen von Zusammenordnungen statt- 
findet, ist eine allmähliche und damit unmerkliche geworden. 
Und daraus ergiebt sich ein Consonanzgefühl, das demjenigen 
sich annähert, und in beliebigem Grade sich annähern kann, das 
sich ergab, als in = 1 und n = 2 war. Dabei ist zu bedenken, 
dafs annähernde rehoreinstimmungen überall innerhalb gewisser 
Grenzen annähernd wie völlige Uebereinstimmungen wirken. 
Die Annäherung etwa an das regelmäfsige Sechseck wirkt, wenn 
die Annäherung genügend grofs ist, wie das reine regeimäl'sige 
Sechseck. 

Von hier aus will ich nun auch noch einmal zurückkehren 
zu der bereits oben berührten Thatsache: Die Schwingungs- 
anzahlen eines Tones und seiner kleinen Terz verhalten sich wie 
5 : 6. Angenommen zwei regelmäfsige Reihen von Tönen gingen 
nebeneinander her in der Weise , dafs immer 5 Töne der einen 
Reihe mit 6 Tönen der anderen Reihe das gleiche Zeitintervall 
ausfüllten, so würde das Nebeneinanderhergehen dieser Reihen 
wohl nicht mehr als befriedigend empfunden werden. Dagegen 
erscheint uns die kleine Terz noch als ein befriedigendes Intervall. 

Ich bemerkte nun schon oben, dafs dies nichts gegen meine 
Theorie beweisen könne, du man die besondere Gestaltung der 
gesetzmäfsigen Beziehung zwisehen Einfachheit der rhythmischen 
Verhältnisse von Iveihen auf der einen, und Wohlgefälligkeit des 
Nebeneinanderhergehens der Reihen auf der anderen Seite, nicht 
ohne Weiteres von den Reihen von bewufsteu Eniplindungen 
auf die Reihen der unbewufsten jjsychischeu Theilvorgänge 
übertragen dürfe. Ich will jetzt weiter gehen und zu zeigen 
versuchen , dafs der bezeichnete Unterschied nieht nur meiner 
Theorie nicht widerspricht, sondern sich aus ihr in einfachster 
Weise rechtfertigt. 

Bezeichnen wir die Theilvorgänge, die wir innerhalb eines 
an sich unbewufsten Tonern phndungsvorganges nach Analogie der 
physikahschen Theilvorgänge unterscheiden, kurz als „Elemente 
der Tonemi)hndung". Dann sind, wie wir oben sahen, zwei 
Töne, die so beschaffen sind, dafs m Elemente des einen mit 
ZiUMivfft ftr Psychologie XIX. 8 
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n Elementen des anderen die gleiche Zeitstrecke z ausfüllen, con- 
sonant . sofern die in uns stattfindenden zeitlichen Zusammen- 
ordnuiigen von Elementen beider Töne nach Ablauf von ^ gleich- 
artig und in gleicher Folge wiederkehren ; sie sind dissonant, 
sofern innerhalb der Zeitstrecke z beständig neue zeitliche Be- 
ziehungen von uns aufgefafst oder beständig neue zeitliche Zu- 
sauimenordnungen von uns psychisch vollzogen werden müssen. 

Das letzte Moment, die Dissonanz, hat, so sahen wir weiter, 
seinen Grund darin , dafs jedes Zeitverhältnifs oder jede Weise 
der zeitlichen Zusammenordnung, die auf eine ihr vorangehende 
anders geartete zeitliche ZusaDimenordnung folgt, zur Tendenz, 
bei der einmal vollzogenen Weise der Zusammenordnung zu 
bleiben, in Gegensatz steht Jetzt fragt es sich: Wodurch 
ist die Schärfe dieses Gegensatzes bedingt? 

Darauf lautet die Antwort zunächst : Dieser Gegensatz mufs 
umso schärfer sein, je gröfser jene Tendenz ist. Die Tendenz 
von einem psychischen Vorgang zu einem gleichartigen fort- 
zugehen ist aber nothwendig umso gröfser, je gröfsere Kraft 
dieser Vorgang hat, jemehr also von der in dem gegebenen 
Augenblick in mir vorhandenen ,, psychischen Kraft'' von diesem 
Vorgang in Anspruch genommen wird. Es ist genau Dasselbe, 
wenn ich sage : Je gröfser die von dem Vorgang absorbirte Auf- 
merksamkeit ist. Denn Aufmerksamkeit ist eben nichts als psy- 
chische Kraft überhaupt. 

Ist irgend ein psychischer Vorgang schwach, ist seine „psy- 
chische Höhe" gering. ..erfüllt" oder „beschäftigt" er mich wenig, 
ist in ihm wenig von dem, in dem gegebenen Moment überhauj>t 
in mir möglichen psychischen Geschehen verwirklicht, oder, um 
die eben gebrauchten Ausdrücke zu wiederholen, ist in ihm wenig 
., psychische Kraft" oder „Aufmerksamkeit" actuell, so würkt er 
in geringerem Maafse nach. Wir „erwarten" nicht in demselben 
Maafse, dafs nach ihm ein gleichartiger psycliischer Vorgang 
in uns sich vollziehe, oder dafs AehnUches mis psychisch zu 
eigen werde, wie dies der Fall ist, wenn der Vorgang unsere 
Aufmerksamkeit in höherem Maafse in Anspruch nimmt Und es 
unterliegt keinem Zweifel: Je gröfser diese Erwartung ist, um- 
so schärfer und fühlbarer ist jedes Mal der Gegensatz, wenn jener 
Tendenz oder dieser Erwartung durch das thatsaehlich Erlebte 
also den thatuftohlieli eintreteiideii psychischen Vorgang wider- 
sprochen wild. 
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Anderer.'jpits miifs jener (Gegensatz aber auch umso schärfer 
sein, je gröl'sere Kraft derjenige psychische Vorgang, oder je 
gröfsere , .psychische Höhe" dasjenige Erlebnifs besitzt, das der 
Tendenz des Fortgangs von einem psychischen Vorgang zu 
einem gleichartigen in den Weg tritt „Achte' ich nicht 
oder wenig auf das, was meiner ,, Erwartung" zuwiderlauft, hat 
also dies der Erwartung Zuwiderlaufende, oder genauer; der 
Vorgang, in welchem der psychische V^ollzug dcssellien besteht, 
geringe Kraft, so ist die „Enttäuschung" meiner Erwartung iu 
geringerein Grade fühlbar. 

Hier nun ist zunächst gedacht an i)sychise]ie Totalvorgimge, 
insbesondere an l>cwurste Empfindungen oder Wahiiu himmuen. 
Wir haben aber in diesem Zusammenhange zu thun niciil mit 
solchen Totalvorgängen, sondern mit psychischen 'J^heilvorgängcn ; 
ich kann kurz sagen: wir haben hier zu thun nicht mit ,,makro- 
psychisclien" sondern mit „mikropsychischen" Elementen, näm- 
lich den „Elementen der Tonempfindung". 

Diese Theilvorgiinge oder Tonemptindungsolemente nun sind 
im Vergleich nüt allen makropsychischen Elementen ..kleine" 
Elemente. Und die fraglichen Theilvorgiinge sind kleine Ele- 
mente speciell in dem Sinne, dafs jedes dieser FJemente für sieh 
nur einen kleinen, wir konnten s;igen einen mikroskopischen 
Theil des in mir gleiclizeitig möglichen ji.'^ychischen CJeschehens 
verwirklieht, oder nur einen kleinen Theil der in dem gege])enen 
Augenbhck in mir vorhandenen psychischen Kraft nbsorltirt, 
nämlich einen kleinen im Vergleich mit den (xesammtvorgängen, 
insbesondere auch mit denjenigen, die den bewufsten Em- 
pfindungen eines länger oder kürzer dauernden Tones zu (Irunde 
liegen. Es leuchtet ja ein: Absorbirt di<'Her ganze \'organg 
einen bestimmten Theil der psychischen Kraft, so kann der 
Tlieilvorgang nur einen entsprechenden Tiieil dieses Theiles 
absorbiren. 

Was nun von diesen „kleinen Elementen" oder <liesen Theil- 

vorgängen im \'ergleieh mit den ganzen \'orgängen, nämlich 

den ganzen Tonempfindungen gilt, dies gilt noihwendig ebenso 

von den Zu s a m m e n o r d n u n ge n jener Theilvorgange im \'er- 

gleich mit Zusammenordnungen dieser (iesanuntvorgänge. 

Jene Zusammenordnungen bedeuten ja, ebenso wie diese, eine 

eigene Art des psychischen Geschehens. Der psychische \'ollzug 

jeder Weise des zeitUchen Zusammen jener Theil Vorgänge ist, 

3» 
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ebeoso wie der psychische Vollziij^ jedes zeitUchen Verhältnisses 
dieser Gesammtvorgänge, d. h. der bewufsten Tonempfindiuigen, 
selbst wiederum ein eigener psychiseher Th eil Vorgang. Jene 
Zusammeuorduungeu der Elemente der Tonenipfindungen ver- 
halten sich aber zu diesen Zusammenordnuugen von Toneniplin- 
dungen, ebenso wie die Elemente der Tonempfindungen zu den 
Tonempfindungen, d. h. so wie das Kleine zum Grofsen. Jene 
sind also im Vergleich mit diesen ein psychisches (Tcschehen oder 
sie sind psychische „Theilvorgänge" von geringerer Kraft, 
also geringerer Wirkungs- oder Eindrucksfähigkeit. Jene Zu- 
sammenordnungen von Elementen der Tonemptindungen 
können wir w^iederum als ,, mikropsychische" Elemente be- 
zeichnen, nämlich als Elemente des gesammten Geschehens, das 
in uns sich vollzieht, wenn zwei Töne zusammenklingen, 
also in uns nebeneinander hergehen. Sie sind dies, ebenso wie 
die Zusammenordnungen der ganzen Tonempfinduugen makro- 
psychische Elemente sind in dem gesammten Geschehen, das in 
uns sich abspielt, wenn Reihen von Tönen nebeneinander her- 
gehen. Ich kann also auch sagen: Die mikropsychischen Ele- 
mente des einfachen Zusammenklanges sind Elemente von ge- 
ringerer Kraft, also auch von geringer Wirkungsfähigkeit, im 
Vergleich mit den makropsychischen Elementen des Zusammen 
von zwei Tonreihen. 

Daraus nun folgt das Doppelte : Einmal, dafs die Tendenz 
des Fortgangs von einer Zusammenordnung von Theilvorgängen 
zweier Tonern |)lindungsvorgänge 7AI einer gleichartigen Zu- 
saiiimenordnung gering ist im \'ergleieh mit der Tendenz des 
Fortganges von einer Zusammenordniing von Tönen zweier 
Ton reihen zu einer gleichartigen Ziisammenordnung. Und 
zweitens: dafs auch die Kraft, mit welclier jede andersgeartete 
Zusammenordnung dieser Tendenz sich widersetzt, in jenem 
Falle geringer ist als in diesem. Und da nun die Schärfe des 
Gegensatzes, wie wir sahen, einerseits durch die Stärke jener 
Tendenz, andererseits durch die Gröfse dieser Kraft bedingt ist, 
so mufs, aus diesem doppelten Grunde, die Schärfe des Gegen- 
satzes bei den nebeneinander hergehenden Reihen von „Ele- 
menten" zweier Tonempfindungen, d. h. beim einfachen Zu- 
sammenklang, unter im Uebrigen gleichen Umständen geringer 
sein, als die Schärfe des Gegensatzes beim Nebeneinander zweier 
Keihen von Tönen. Und da in diesem Gegensatz die Dis- 
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sonanz besieht, so mfiflsen Tonsusammenklänge Tom Eindrack 
einer störenden Dissonanz frei sein können auch bei einem 
ihythmischen VerhlÜtnüs der Elemente, bei welchem neben- 
einanderhergehende Reihen von Tönen bereits yon diesem Ein- 
druck begleitet sind. D. h. die von Stumpf meiner Theorie ent- 
gegengehaltene Thatsache findet eben in dieser Theorie ihre 
Bechtfertig^iu^ 

Setzen wir diese „mikropsychologische** Betrachtungsweise 
weiter fort, so gelangen wir endlich auch sur Beantwortung 
eines letzten Einwandes Stuvct's. Stumpf fragt: „Wie kommt 
es, dafs wir gerade bei den tiefsten Tönen, wo wir den Schwin- 
gungsrhythmus noch, wenn auch nur als Begleiterscheinung, 
wahmelunen können, die consonanten Intervalle keineswegs an- 
genehmer finden, als die dissonanten, während gerade bei den 
höheren Tönen, wo die Schwingungsrhythmen sicherlich nicht 
mehr wahrgenommen werden, der Unterschied hervortritt? — 
Sollte es wirklich an den Schwingungsrhythmen liegen? 

Ich antworte darauf: Eben weil es an den Schwingungs- 
rhythmen liegt, findet jene Thatsache statt Zunächst brauche 
ich nicht zu sagen, daüs die Wahrnehmbarkeit dee Schwin- 
gongsrhyümius hier nichts zur Sache thut, da wir ja hier mit 
dem im BewuTstsein Gegebenen gar nicht operiren. Sondern die 
Frage ist einzig, was von den an sich unbewuCBten Vorgängen, 
die den bewulsten Tonempfindungen zu G^runde liegen, ausge- 
sagt oder angenommen werden kann. 

Im Uebrigen bitte ich Folgendes zu berücksichtigen: Seien 
wiederum m und n die kleinsten ganzen Zahlen, durch welche 
sich das Schwingungsverhältnifs zweier zusammenklingender 
Töne bezeichnen läfst; und z das im einen Ton von m, im anderen 
von n Sehwingungen ausgefällte ZeitintervalL Dann, sage 
ich, bereitet jede Zusammenordnung eines Elementes der einen 
Tonempfindung mit einem Elemente der andern Tonempfindung 
die ihr nach Ablauf von z folgende gleiche Zusammenordnung vor. 
Von dieser Vorbereitung nun hat die nachfolgende Zusammen- 
ordnung um so mehr, d. h. sie, bezw. der psychische Vollzug 
derselben wird dadurch umso mehr unterstützt, je rascher 
sie nachfolgt, d. h. je kürzer z ist Die Tendenz von einem psychi- 
schen Geschehen zu einem ^eichartigen fortzugehen ist ja natur- 
gemäls in jedem auf dies Geschehen folgende Zeitpunkt um so 
stärker, je mehr überhaupt in diesem Zeitpunkt jenes Greschehen 
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noch nachwirkt Und diese Nachwirkung mindert sich mit der 
Zeit Je gröfser aber diese Tendens ist, umso mehr kann sie 
dem nachfolgenden gleichartigen Geschehen zu Gute kommen. 

Und damit zugleich ist auch das Andere gegeben: Folgt auf 
eine Weise der Zusammenordnung eine andersgeartete, also der 
Tendenz des Fortganges zu einer gleichartigen Zusammen- 
ordnung widerstreitende Weise der Zusanimenordnung, so 
ist dieser Widerstreit umso heftiger; je unmittelbare r diese 
widerstreitende Weise der Zusammenordnung sich jener Tendenz 
entgegenstellt, also wiederum, je rascher die Elemente der Ton- 
einpfindung sich folgen, oder je kürzer, unter im Uebrigen 
gleichen Umständen, z ist 

Berücksichtigen wir nun wiederum, dafs in jener Unter- 
stiitznng oder ^'orbereitung das Wesen der Consonanz, in diesem 
Widerstreit das Wesen der Dissonanz besteht, so ergiebt sich: 
Sowohl die Consonanz als die Dissonanz, also auch der Unter- 
schied /t ischen Consonanz und Dissonanz nimmt zu, nimmt 
also auch ebenso ab, mit der Liinge der Zeitstrecko z. Und 
da z unter im Uebrigen gleichen Umständen umso länger ist, je 
tiefer die zusammenklingenden TOne liegen, so heifst dies: Die 
Consonanz und die Dissonanz, also auch der Unterschied beider 
nimmt ab mit wachsender Tiefe der Töne. 

Entstellen etwa zwei Töne aus 200 und 300, zwei andere 
aus 20 und BO Schwingungen in der Secunde, so ist beim 
letzteren Intervall das z zehnmal so grofs als beim ersteren. 
Kehrt dort jede Zusammenordnung von Elementen der einen 
Tonempfindung mit Elementen der anderen Tonempfindung in 
der Secunde 200 Mal, so kehrt sie hier in der Secunde nur 
20 Mal in gleichartiger Weise wieder. Es sind also dort die 
gleichen Zusammenordnungen 10 Mal enger aneinander ge- 
bunden. Andererseits folgen dort jeder Zusammenordnung die 
ihr ungleichen Zusammenordnungen 10 Mal rascher. Es 
sind also dort die Bedingungen der Consonanz ebenso wie die 
der Dissonanz stärker, hier geringer. Damit ist zugleich gesagt, 
dafs dann, wenn wir von dem hier vorausge.<etzten Intervall 
— der Quinte — zu consonanteren Intervallen übergehen, 
in liöherer Lage die Consonanz rascher ziiniimnt, die Dissonanz 
rasclier^ abnimmt, als in tiefer T^age; umgekehrt dafs dann, wenn 
wir zu dissonanteren Intervallen übergelien, in höherer Lage 
die Dissonanz rascher zunimmt, die Consonanz rascher 



Digitized by Google 



Tonveneandttehaft und TonvenchmtiMunff. 



39 



abnimmt als in tiefer Lage. Die tiefsten Tone sind ii]^o die vom 
Gegensatz der Gonsonanz und Dissonanz am wenigsten be- 
rührten. Stumpf's Einwand verwandelt sieb also auch hier wie 
im vorigen Falle in eine Bestätigung der ,, Rhythmus-Theorie". 

Hiermit sind, soviel ich selH% SriMi'F"s Bedenken gegen 
meine Theorie beantwortet , soweit wenigstens sie ohne ein- 
gehendere Erörterung der berührten j)rineii>iellen Fragen beant- 
wortet werden können. Teh wünsche auls Lebhafteste, dafs 
diese principiellen Fragen in Fluls konnnen. Davon erlioffe ich 
auch die Erfüllung des Wunsches, dafs hinsiehtlieh der musikali- 
schen ( 'onsonanz schliefslich kein ernstlicher Gegensalz zwischen 
Stumpf, dem vor Anderen berufenen Musikpsychologeu, und mir 
bestehen bleiben m<^)ge. 

Eine Frage noch stelle ich an Sri mit. Angenonunen, die 
Consonanz erklärte sich aus der Verschmelzung oder der Neigung 
zur Verschmelzung. Ist dann die Dissonanz ohne ^\'<Mteres aus 
dem Mangel der Verschmelzung oder dem Mangel der Neigung 
zur Verschmelzung erklärt? Macht Alles den Eindruck der Dis- 
S'tnanz, was nicht verschmilzt und seiner Natur nach nicht ver- 
schmelzen kann? Es ist ja kein Zweifel: Eine Theorie der 
Consonanz mul's zugleich eine Theorie der Dissonanz sein. Und 
Dissonanz ist nicht etwa t iiitiu b Mangel der Consonanz. 

Und dazu füge ich noch Eines: Werden die specielleren 
musikalischen Thatsachen aus Stimpi-'s Theorie bezw. werden 
dieselben unter der \'oraussetzung, dafs meine Deutung und Er- 
gänzung dieser Theorie abgewiesen bleibt, verständlich werden? 
Ich denke vor Allem an gewi.sse Thatsachen, die mir von jeher 
besonders merkwürdig waren; etwa daran, dafs die Folge eines 
Tones und seiner Quinte musikalisch oder für unser (iefühl 
etwas so ganz Anderes ist, als die umgekehrte Folge. Sicher 
genügt es zur f^rklärung solcher Thatsachen nicht, dals man 
sagt, die Musiker sind darin oder darin ,,über<'ingekonHnen" 
oder: man hat sich an dieses oder jenes ,, gewöhnt''. Mein un- 
mittelbares und zwingemles ästhetisches (refühl läfst sich 
durch kein L'ebereinkommen der Musiker und keine Gewohnheit 
erklftren Solches „L^ebereinkommen"' und solche ..Gewohnheit" 
pind nur Verlegenheitsweiiduiigen, solang(> wenigstens, als man 
nicht gezeigt hat, nach welcher sonst aufzeigbaren psychologi- 
schen Gesetzmäfsigkeit das, was die Worte bezeichnen, die be- 
hauptete Wirkung haben kann. 
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Auch Stumpf gebraucht gelegentlich solche Wendungen. Ich 
bin sicher, dafs er in diesem Punkte das von ihm Versäumte 
noch nachzuholen versuchen wird. Einstweilen behau|)te ich, 
dafs den bezeichneten Begriffen in der Musikpsychologie, ebenso 
wie überall sonst, jegliche erklärende Kraft abgeht. Ich hude 
auch bei Stumpf überall, wo diese Begriffe zur Erklärung ver- 
wendet werden, einstweilen nichts als Lücken in der Erklärung. 

Was den soeben speciell bezeichneten Punkt angeht, so habe ich 
in meinen „Psychologischen Studien" einen Ansatz zur Erklärung 
gemacht. Vielleicht ergiebt sich einmal Gelegenheit, deutlicher 
zu sagen, wie sich die Erklärung der fraglichen Thatsache aus 
meiner Anschauung ergiebt. Hier mufs ich darauf verzichten. 

Ich brauche nicht zu sagen, dafs auch dann, wenn ich Recht 
habe, Stumpf's Untersuchungen über die „Verschmelzung" und 
die Stufen derselben nichts von ihrem Werthe verlieren. Die 
Verschmelzung erklärt nichts, sondern ist <las zu Erklärende. 
Aber sie charakterisirt, so wie überhaupt Symptome charakteri- 
siren. Und für mich ist die Verschmelzung ein Symptom, 
nämlich ein Symptom dessen, was das eigentliche Wesen der 
Consonanz ausmacht. Aber auch Stumpf will ja mit der Ver- 
schmelzung schliefslich keine Erklärung geben. Er verzichtet 
auf die Erklärung, während ich sie zu geben versuche. Ob 
dieser mein Versuch stichhaltig ist, das ist der eigentliche 
Gegenstand des Streites. Hoffen wir, ..dafs nach und nach auch 
unter den Musiktheoretikern der Dualismus der Parteien in 
einheithche Verschmelzung übergehe''. Mit diesem Sohlufswort 
Stumpf's kann auch ich schliefsen. Nur verstehe ich dabei unter 
„Versclnnelzung" nicht das Ineinanderüberfliefsen, sondern die 
Verschmelzung im Sinne der Consonanz, d. h. der Ueberein- 
stimmung. Ich vermuthe, dafs Stumpf in seinem Öchlufsworte 
mit der „Verschmelzung" dasselbe meint. Sollte er vielleicht 
überall im letzten Grunde dasselbe meinen? Dann würde diese 
Cronsonanz mich befriedigen, wie jede Consonanz mich befriedigt. 
Das blofse Zusammenfliefsen würde in mir nur das gegentheiiige 
G^eföhl wecken kOnneiL Um diesem zu entgehen, habe ich hier 
den Gegensatz möglichst scharf bezeichnet. 

[BinffegangeH am 16. Juli J898,) 
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Die unbeweisbaren Axiome. 

Von 

W. VON Zf.hendkr. 

Es giebt Ijekanntlich eine Anzahl unbe\voisl)iirer mathemati- 
scher Sätze, an deren absoluter Richtigkeit kein Mensch zweifelt, 
die aber — wenn auch nur ein einziger derselben unrichtig wäre — 
den Zupaniinensturz des ganzen stolzen Baues der Mathematik 
mit Nothwendigkeit herbeiführen müfsten. 

Dahin gehören die /.oiva} f'vyotai, die Axiome des Euki.idi.s 

Diese und eine grofse Anzahl anderer Sätze, von deren Richtig- 
keit Jedermann überzeugt ist, sind unserem Intellect nicht an- 
geboren, wie, aus Mangel an be-^sc rer Erklärung, zuweilen wohl 
angenommen worden ist. Wahr.s( lu inlich entstehen sie — an- 
fänglich noch unsicher und inivollkommen — nach und nach 
erst, durch das Zusammenwirken von kindlichem Nachdenken 
und^kindlicher Beobachtung, beim Spielen und bei allen sonsti- 
gen kindlichen Beschäftigungen, wobei die guten Lehren der 
Eltern und Lelirer wohl auch noch ein wenig mithelfen. Man 
könnte sogar hehanpton wollen, dals solche Sätze, fast immer, 
zuerst eingelernt sind, und erst später, durch eigene Erfahrung 
und eigenes Nachdenken, in selbsteigene Erkenntnifs sich um- 
wandeln. Jeden Falles aber wird die Ueberzeugung der Glaub- 
würdigkeit und der vollen Richtigkeit solcher Sätze bis zu 
höchstmöglicher Hrdie gesteigert, wenn man, im weiteren 
Verlaufe des Lebens, trotz aller Beobachtung und trotz alles 
Naclidenkens , nicht einen einzigen Fall auffinden 
kann, der den geringsten Zweifel dagegen aulkoinmcn liifst. — Die 
Apodiktieität stützt sich — ebenso wie z.B. auch in dem Satze: 
alle Menschen sind sterblicli — einzig und allein auf das nie 
vorgekommene Anderssein. 

Ein hartnäckiger Zweifler mag wohl noch einwenden, dafs 
das, was seit Menschengedenken nie vorgekommen ist, in Zu- 
kunft doch vielleicht noch vorkommen kann. — Dieser allerdings 
nicht unberechtigte Einwand mufs aber doch zurückgewiesen 
werden mit dem Hinweis auf die Endlichkeit unserer mensch- 
lichen Natur, der es nicht vergönnt ist in die Zukunft zu 
schauen. Wir müssen darauf verzichten, wissen zu wollen was 
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mögliolierweise in Zukunft auf Erden erlebt werden kann ; wir 
müssen uns begnügen mit dem was wir auf Erden erleben und 
seit Menschengedenken erlebt haben. Der Phantasie jedes ein- 
zelnen Menschen bleibt es indessen unbenoniinen . sieh in 
weitestem Umfange mit Zukunftsideen zu beschäftigen, oder sich 
— :ds ein neuer Saul — unter die Propheten zu begeben und zu 
wahrsagen ! 

Dafs solche apodiktisch gewisse, aber unbeweisbare Urtheile 
aus reiner Vernunft hervorgebracht werden, ist schon deswegen 
ausgeschlossen, weil die re i n e Vernunft gar nicht wissen kann, 
wie ein Winkel oder eine Linie oder ein Triangel aussieht, wenn 
sie dies nicht zuvor schon durch äufsere sinnliche Erfahrung 
gelernt hat. Andererseits würde aber auch die reine sinnliche 
Wahrnehmung, Winkel und Linien und Triangel und alle ande- 
ren Dinge, hundert und hundert Mal ansehen und betrachten 
köinicn, ohne je im Stande zu sein dit; l?edeutung solcher Worte 
zu finden, oder — anders ausgedrückt — ohne für sich allein 
im Stande zu sein, das, was allen Winkeln, Linien, Triangeln 
und anderen Dingen gemeinsam ist, in einen BegriiI zusammen 
zu fassen. 

Wenn das Wort „rein" in nllerstrcngstem Sinne genonnnen 
wird, dann giebt es in Wirklichkeit überhaupt gar keine reine 
Vernunft und auch keine reine sinnlichäufsere Erfahrung. 
Vernunft und Erfahrung sind so eng mit einander verknüpft, 
dafs keine von Beiden, für sich allein, vollkonunen rein einer 
Betrachtung unterzogen werden kann; an der Einen wird immer 
ein kleines Stück der Anderen hängen bleiben, man mag sie 
betrachten wie man will. Wenn Beide wirklich vollständig von 
einander getrennt werden, dann werden Beide zugleich voll- 
ständig unwirksam. 

Dies läfst sich an dem Verhalten unseres Gesichtssinnes 
sehr gut veranschaulichen. Vom Auge bis in das Gehirn 
liinein führt bekanntlich ein von einer derben Scheide umgebener 
Nervenstrang (der Sehnerv), welcher fast eine halbe Million 
feiner Nerven fäden enthält. ' Dieser Sehnerv bildet die Ver- 
bindung zwischen Auge und Gehirn. Wenn die im Sehnerv 
verlaufenden Nervenfasern — gleichviel aus welcher Uraache — 

' Nach Fritz Salbb's Zählung: 4:^8000. Siehe dessen Arbeit: Uebttr 
die Anzahl der Sehnervenfasern und der Ketinazapfen im \u<^^' dMMenschM. 
Sitzwigsber. der Wiener Akad. Bd. 81, Abth. 2. Januar lötiU. 
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zu Grunde gehen oder zerstört werden, dann wird die Nerven- 
leitnng zwischen Auge und Gehirn unterbrochen. Es können 
dann zwar die sinnlichen Eindrücke der Aufsenwelt auf der 
Netzhaut des — übrigens als gesund vorausgesetzten — Auges 
sich abbilden, aber der verödete und functionsuntahig gewordene 
Sehnerv kann diese Eiiidrückc nicht weiterleiten ])is zum »Sitz 
der Vernunft im Centraiorgan. Die sinnlichen Eindrücke sind 
in <li('stMii Kall(^ rein auf das Auge besehrankT und die im 
< entralorgan sitzende Vernunft bleibt ihrerseits in vollster Un- 
kenntnifs von dem was im Auge vorgeht. Das thatsächliche 
Resultat dieses Zustandes ist : absolute Blindheit! — Solche 
Blindheit ist aber gleichbedeutend mit völligem Nicht dasein, 
o«ler doch mit völligem N i c h t w i rk sam s e i n der Vernunft 
hinsichtlich all( r Dinge, die mit dem Auge wahrgenommen werden 
könnten. — - Eiiu' anatomische Trennung des Gesichtsorganes 
von dem Sitze der Wrnunft macht also beide Theile voll- 
ständigunwirksam. Zum Sehen ist die gemeinsame Wirk- 
sam k e i t beide r T heil e erforderlich ; jeder der beiden Theile 
für sich allein genonnnen ist 1 e i s t u n g s u n f ä h i g. Die Er- 
kenntnifsquelle liegt weder in der W'rnunft allein, noch auch 
in dem (Gesichtssinne allein, sondern in der unzertrennbaren 
GenH'insamkeit beider. 

Wäre es denkbar, dafs, bei gesunder Vernunft, alle 
Sinnesorgane — ebenso vollständig wie der Gesichtssinn durch 
eine Sehnervenatrophie — vom Centraiorgan des Nervensystems 
losgetrennt sein könnten, dann wäre die Vernunft oimin 
Festungscommandanten vergleichbar, der, von jeder \'erbindung 
mit tler Aufsenwelt vollständig aligeschnitten ist. Sein Dasein 
ist factisch ein Nichtsein geworden: es ist ganz ebenso als ob 
er gar nicht d a w ä r e ! 

In dieser strengsten Bedeutung des Wortes ist also die 
reine — von aller Mithülfe der Sinnesorgane verlassene — 
Vernuuft thatsächlich eben auch nicht da. Da aber Kant — 
wenn wir ihn recht verstehen das Wort „rein" nicht in 
dieser äufsersten Strenge der Bedeutung gebraucht, so konnte, 
resp. inufste er noch ein verbindendes Zwischenglied: „die 
Principien der Möglichkeit der Erfahrung'" ein- 
schalten ; anderenfalls würde seine ,, Kritik der reinen Vernunft'', 
die Kritik eines nicht existirenden Dinges geworden sein. 

Wir haben wahrscheinlich zu machen versucht, dafs die sogen« 
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„unbeweisbaren Axiome" — ganz analog dem körperlichen 
Wachstlium des Menschen — nach und nach im mensclilichen 
Intellect erst entstellen und sich im Verlaufe des Lebens mehr 
und mehr festigen; es bleibt uns noch übrig auch die Be- 
deutung des Wortes „beweisen" etwas genauer zu analysiron. 

Nimmt man das Wort „beweisen" in seiner allgemeinsten 
Bedeutung, nämlich so. dafs jede Art und Weise eine 
zweifellose Ueberzeugung lu'rl)eizufiilireii damit zu verstehen ist, 
dann giebt es zwei verschiedene Arten der Beweisführung. 

Der Beweis im engeren Wortsinne (der logische Beweis) be- 
darf stets einer Voraussetzung, einer Grundlage, auf welcher 
der beweisende Bau aufgeführt wird. Ohne solchen Untergrund 
ist diese Art der Beweisführung nicht möglich. 

Die andere Art der Beweisführung, welche man zuweilen 
auch wohl eine „demonstratio ad oculos" nennt, bedarf einer 
solchen Voraussetzung nicht; sie stützt sich unmittelbar auf 
die überzeugende Kraft unserer Sinneswahmehmung und ruht 
gleichsam in und auf sich selbst, d. h. auf dem Glauben an die 
Untrüglichkeit einer richtig verstandenen Sinnesempfindung. 

Die auf diese letztere Art gewonnenen Urtheile sind nicht 
in einer synthetisch vorgebildeten Form in unserer Vernunft 
schon enthalten, sie sind nicht unserer Vernunft bereits an- 
geboren, entstehen nieht aus Vernunft allein, noch auch 
aus sinnlicher Wahrnehmung allein; sie sind vielmehr — wh 
wir zu zeigen versucht haben — das Ergebnifs gemeinflamen 
Zusammenwirkens von Vernunft und sinnlicher Wahmehmimg. 
Das aus dem Griechischen abgeleitete Wort „apodiktisch", 
welchee wir dem Worte „Beweis" gleichsam lüs Verstärkung 
gerne noch hinzufflgen („apodiktischer Beweis"), bedeutet eigent- 
lich nur ein „Hinweisen" oder ein „Hinzeigen" auf Etwas. Ein 
Hinweisen auf das, was unsere Sinnesempfindungen uns lehren, 
Wörde demnach recht eigentlich ein „apodiktischer Beweis" ge- 
naxmt werden müssen, wenn nicht das bei uns eingebürgerte fVemd- 
wort eine etwas andere Bedeutung bereits angenommen hätte. 

Auf Grundlage solcher, in dem eben angedeuteten Sinne 
apodiktisch beweisbarer, logisch aber unbeweisbarer Urtheile 
beruht jede logische Beweisführung. Alles Beweisen im engeren 
Wortsinne (logisehee Beweisen) kann erst da seinen Anfang 
nehmen, wo eine „i^KMÜktisch" (in unserem Sinne) bewiesene 
Grundlage bereits gewonnen ist 
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Die Sicherheit logischer Beweise beruht auf der Sicherheit 
ihrer apodiktisch bewiesenen Grundlage. — Die gröfst- 
mögliche Glaubensgewifslieit kann nur derjenige Beweis bean- 
spruchen, welcher sich auf die (Jrundlage eines erfahrungsgcinafs 
nie vorgekommenen Andersseins stützt. — Demnächst 
schwächt sich die Glaubwürdigkeit mehr und mehr ab, je nach- 
dem man an die Stelle des Wortes ,,nie" ein schwächeres Prädicat, 
wie etwa „nur selten*' oder etwas AehuUches zu setzen sich 
genöthigt sieht. 

Auf diesen — wenn wir das Wort hier in unserem Sinne 
gebrauchen dürfen — „apodiktisch" bewiesenen, logisch aber 
unbeweisbaren Fundamenten läfst sieh nun, ohne alle weitere 
empirische Erfahrung, mit derselben Sicherheit (oder Unsicher- 
heitj, die den Fundamenten zukommt, weiter fortbauen. 

Die Mathematik giebt hiervon das glänzendste Beispiel! — 
Auf der empirisch festen, auf nie vorgekommenes Anderssein 
basirten (iruudlage ihrer sog. unbeweisbaren Axiome, führt sie 
— ohne weitere Beihülfe der Vernunft oder der Empirie — ihr 
bewundernswerthes Gebäude bis in die höchsten Höhen hinauf, 
ohne an Festigkeit und Sicherheit ihres Baues das Allergeringste 
einzubüfsen. — Auch das Gedächtnifs kann der Mathematiker 
äufsersten Falles fast ganz entbehren ; es dient ihm nur zur Er- 
leichterung <ler Arbeit, weil er — ohne Gedächtnifs — bei jeder 
Aufgabe den ganzen Bau, von seiner untersten Grundluge an, 
auf Festigkeit und Fehlerlosigkeit jedes Mal von Neuem durch- 
prüfen müfste. Mit Hülfe des Gedächnisses kann er aber von 
jedem erinnerlich f e s t ge w o ii n e n e n Punkt aus ebenso 
sieher fortbauen, wie er anfänglich auf <lie sogen, unlte weisbaren 
Axiome zu bauen angefangen hat. - Der Pythagoräische Lehr- 
satz z. B. hat für den Mathematiker genau denselben Werth wie 
ein Axiom. Für ihn — wenn sein Gedächtnifs ihn nicht im 
Stiche läfst — steht dieser Satz so fest, dafs es ihm gar nicht 
in den Sinn kommen kann, dessen Kichtigkeit etwa aufs Neue 
nochmals zu prüfen ; er bedient sich desselben ganz ebenso, als 
ob es ein mathematisches Axiom wäre. Wer durch Erfahrung 
und Nachdenken zu der Einsicht gekonmien ist, dafs 1x1—1 
und dufs 1 -f- 1 = 2 ist, d. h. wer die Operation des Zählens 
bereits erlernt hat, der wird durch reine Verstandesarbeit leicht 
finden, dafs 2x2 = 4 und dafs 1000 X 1000 = einer Million 
ist. Ob er das Einmaleins auswendig weifs oder nicht ist voUig 
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irrelevant; er wird jederzeit in der Lage sein, mit Hülfe jeuer 
beiden mathematischen Axiome, das ganze Einmaleins zu re- 
construiren, soweit ihm die Zahlwörter bekannt sind. Auch der 
Satz 7-|-5 = 12 ist auf diesem Wege leicht zu linden, ohne dafs 
es - nach unserem Dafürhalten — nöthig wäre zuvor danach 
zu fragen : „ob der Begriff von zwölf dadurch, dafs ich mir blos 
jene Vereinigung von 7 und ö denke'* schon gedacht oder noch 
nicht gedacht sei.^ 

Auf jeder weniger festen Gnmdlage, als diejenige, auf 
der sich die Mathematik aufbaut, läfst sich in ganz analoger 
Weise ein logischer Bau zwar auch aufrichten, aber nur mit dem 
grofsen Unterschiede, dafs dieser dann eben auch, in demselben 
Verhältnifs wie seine Grundlage, an Festigkeit und ZuTerlässig- 
keit mehr oder weniger zu wünschen übrig läfirt und gelegentlich 
wohl ganz Busammenbricht 

SehlieiSdusli wollen wir ganz kurz nur noch darauf hinweisen, 
da& die Bedeutung jedes Wortes unserer Sprache aus einem 
Urtheil hervorgegangen, oder auf ein Urtheil zurückzuführen ist, 
welchem das Kfeanderssein zu Grande liegt Demzufolge 
ist die Richtigkeit einiger sogen, imbeweisbaxer Axiome — wie 
z. R : Ganzes >^ Theil — zuweilen schon durch die Bedeutung 
der Worte (durch einen Definitionsbeweis) ohne Weiteres und 
unmittelbar schon bewiesen. 

Umgekehrt giebt jede Definition der Bedeutung eines Wortes 
nichts Anderes als die Auseinanderlegung eines latenten Urtheils, 
welches der Kürze wegen in ein Wort zusanunengefafst wird. — 
Jede Definition besteht aber wieder aus Worten, die selbst wieder 
definirt werden können oder müssen, und so thürmt sich auch 
hier Wort auf Wort und Urtheil auf Urtheil zu immer höherer 
Bedeutung und gröberer Verwickelung und verlangt — wenn 
man sich gegenseitig vollkommen richtig verstehen will — zu- 
weilen ein tieferes Zurückgehen in entgegengesetzter Richtung, 
bis auf die letzte und imterste unbeweisbare Grundlage. 

Ausführlicher hierauf einzugehen verbieten uns für heute 
die Schranken des uns zugemessenen Raumes. 

' Öiehe Kaut's Kritik der reiaen Vernunft, Sappl. II. 

{Eingeigangen am 2i. S^tember 1898: 
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üeber Farbenvorstellungen Blinder. 

Von 

Anna Pötsch. 

Um naheliej^cndcn Einwänden zu entgehen, niufs vorweg 
bemerkt werden, dals wir hier mit dem Worte Farljenvorstellung 
weniger eine hewulst und riclitig reproducirte Farbenempfindung, 
als vielmehr dasjenige bezeichnen wollen, was sicli der Nicht- 
sehende unter Farbe vorstellt. Wir werden demnach von Er- 
satzbildern, von Surrogaten auf dem ( Je])iet der Farbe zu reden 
haben, die, mit grölserer oder geringerer Anlehnung an die 
Wirklielikeit, in dem RewuTstsein des Rhndt n entstehen. Farben- 
vorstellungen in diesem Sinne finden sieh innerhalb der BHnden- 
welt zwar nicht allgemein, aber doch häufiger als der Ferner- 
stehende für mr>glich halten dürfte; sie werden nicht nur von 
Spätererblindetcn gebildet, .sondern auch von solchen, die während 
ihrer früliesten Knulheit (his Augenlicht verlieren. 

Selhstverstündlich besitzen die Farbcnvorstellungen der 
ersteren einen gn'Wscren Erfahrungsiidialt, denn der denkende 
Mensch, der seine Sehkraft langsam oder plötzlich schwinden 
fühlt, wird mit allen Kräften danach streben, möglichst viel aus 
der farbcid)unlen X'ergangenheit in die farblose Gegenwart 
herüber zu retten, er wird, was fortan dem leiblichen Auge ver- 
schlossen ist, um jeden Preis wenigstens dem geistigen zu er- 
halten suchen. Aber nicht nur sein lebhaftes Verlangen, das einst 
Besessene festzuhalten, kommt ihm hierbei zu Hülfe, sondern 
auch die Thatsache, dafs bei geschlossenen Augen das Spiel der 
Erinnerungsbilder von selbst ein besonders reges, lebendiges ist. 

GoETiiii war z. B. im Stande, wenn er wollte, mit ge- 
schlossenen Augen und gesenktem Kopfe (eine Stellung, die der 
Blinde sehr hiiutig einnimmt) eine Blume zu erblicken, aus der 
sich, solange er es wünschte, immer neue Blumen entfalteten; 
und dtr vor einigen Jahren verstorbene berühmte Germanist 
Hili-i:buam)T sagte mir, dafs sich ihm, sobald er namentlich in 
stiller Umgebung die Augen zumachte, stets eine Fülle der 
farbeubuntesten, deutlichsten Bilder aufdrängte. • 
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Das den Blinden beständig umgebende Dunkel begünstigt also 
sein inneres Schauen, den freieren Strom seiner Phantasie- und Er- 
innerungsbilder, in diesem Falle seiner Farbenerinnerungsbilder. 

Welch wichtige Rolle die letzteren in dem Seelenleben eines 
denkenden Nichtsehenden spielen können, in wie mannigfache 
Beziehung zur Wirklichkeit sie treten, geht unter den mir vor- 
liegenden Berichten am klarsten aus dem eines jetzt einund- 
zwanzigjährigen Oberprimaners hervor, der in seinem 6. Lebens- 
jahre theilweise, in seinem 16. etwa vollständig an Netzhaut- 
ablösung erblindete. 

Ich entnehme seinen Ausführungen P'olgendes : 

,,Gera<le die Farben sind für mein geistiges Leben von 
grofster Hedeutiini^: fast Alles setzt sieh vor meinem geistigen 
Auge in Farhrn um, d. h. nicht Alles, im Wesentlichen nur ab- 
stracte Begriffe, während ich von concreten entsprechende Vor- 
stellung habe. Roth tritt besonders häufig und in den ver- 
schiedensten Nuancen auf: so habe ich bei den Begriffen Sonntag, 
Donnerstag, dem Buchstaben A, den Zahlen 3, fi, dem Begriffe Mathe- 
matik, dem ToneA etc. ein rothes Farbenbild vor Augen. Dabei unter- 
scheidet sich z. B. das Roth des Donnerstags von dem des Sonn- 
tags ganz bedeutend. Jede Zahl, jeder Buchstabe, jedes Wort, 
kurz jeder al)stracte Begriff ist bei mir in Farbe umgesetzt. 
Merkwürdigerweise habe ich dabei wenig Empfindung von den 
Grundfarben. Roth tritt allerdings intensiv auf, wälirend z. B. 
Blau nie rein. Grün ü})erhaupt nicht vorhanden ist. Meine ab- 
stracto Farbcn-Emplindung wird durch nichts Aeufserüches, d. h. 
rasche Bewegung, Geräusch etc. bestimmt oder gestört, sie hört 
aber sofort auf, wenn sich mein Geist mit concreten Dingen be- 
schäftigt ; ich habe alsdann die Vorstellung eines Körpers, der 
mir so, wie er in seiner räumliehen Gestalt und Ausdehnung 
ist, vor Augen steht. Hier wirken die Farben nicht als Ersatz, 
sondern als Theil des Ganzen. So sehe ich bei einer Fahne 
z. B. eine Stange und verschiedenes Tuch vor mir. Seltsam ist, 
dafs ich mir im Gegensatz zu dem vorhin Gesagten an Gegen- 
ständen besonders scharf ausgeprägt die Grundfarben vorstelle, 
zusammengesetzte mir jedoch nicht denken kann. 

Die umfassende Farbenvorstellung für abstracte Begriffe habe 
ich erst, seitdem ich gänzlich erblindet bin. Anfänge dazu 
zeigten sich freilich schon früher, besonders erinnere ich mich 
dessen aus meinen ersten Klavierstunden; da erschienen mir 
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4ie einzelnen Töne, als ich sie lernte, wie Farben, ja aueh die 
^eimelnen Stttoke, deren Farbe ich heute noch ansngeben vermag. 

Der FarbenBinn ist für mioh von höchster Wichtigkeit, er 
-ist eine wunderbare Handhabe meines OedächtnisBee, was ich 
tiesondeis bei dem Behalten von Zahlen und Baten empfinde.** 

Wie aus Vorstehendem ersichtlich ist, assocürt sich für den 
Bünden die Farbe allmahhoh mit allerhand abstracten Begriffen, 
namentlich mit solchen von Tagen, Monaten, Zahlen und Buoh- 
■taben, was seinem Innenleben eine gröfsere Mannigfaltigkeit ver- 
leiht. Je mehr diese Verbindungen Boden gewinnen, desto mehr tritt 
wahrscheinhch die Farbe als solche, als Erinnerungsbild zurück. 
Verschiedene Blinde, die früher bei entwickeltem Bewufstsein 
gesehen haben, glauben zwar, noch 20, ja 80 Jahre nach ^^erlust 
ihres AugenUchts von den meisten Farben eine der Wirkhchkeit 
entsprechende Vorstellung su besitzen ; bei besonders stark ent- 
wickeltem Farbensinn und aufserordentlicher £rinnerangsfähig- 
keit ist dies ja nicht unmöglich, im Allgemeinen aber dürften 
die Farbenvorstellungen doch mit der Zeit verblassen, das be* 
weist schon ihre krampfhafte Tendenz, sich mit allerlei sonstigen 
Bewnfirtaeins-Inhalten zu verbinden. So wurde mir beispielsweiae 
von einer Kichtsehenden erzählt, dafs sie, allerdingB geraume 
Zeit nach ihrer Erblindung, ganz entaüokt von dem „wunder* 
vollen Blau der Kleeblume ^ gesprochen habe, und der weiter 
oben citirte Oberprimaner Ludwig C, sagt aus: „Ich wage nicht 
zu behaupten, dafs ich heute, ungefähr sechs Ji^e nach meiner 
vOttigen Erblindung, noch dasselbe Blau nenne, was ich einst, 
da ich noch Farben unterscheiden konnte, so bezeichnete." 

Es mufs also, selbst wenn von Spätererblindeten die Rede 
ist, die Eingangs aufgestellte Definition des Begriffes Farbenvor- 
stellunp festgehalten werden, denn nicht, ob und in wio weit der 
Nichtsehendo Farben richtip; vorstellt, sondern was er unter ihnen 
vorstellt, was er mit ihnen verbindet, ist Gegenstand dieser 
Untersuchung. 

Jenes Wa« nun stimmt, wenigstens bezüglicli seiner Ele- 
mente, in den meisten Fällen überein, denn es sin«! iIkmIs Klänge 
(die Klangfarbe einzelner Instrumente, Tonarten, Menschen- 
stimnien), theils die bereits früher nillier bezeiclmeten Abstructa, 
mit denen der Blinde seine Farbenvorstellungen identificirt. 
Trotz dieser Uebereinstimmung im Allgemeinen aber kommen 
im Einzelnen wesentliche Abweichungen vor: so verbindet z. R 
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Ludwig C. mit dem Begriff Februar eine schwarze, Richard H. 
eine rothe, Georg Sch. eine braune Farbonvorstellung ; Linna C. 
charakterisirt sich Blau durch />-, Marie K. dupch F-Dur u. s. w. 
Diese Unterschiede können nicht überrasclien, wenn man be- 
denkt, dafs der Blinde seine Farbensnrrogate gröfstentheils aus 
sich heraus schafft, dafs diese Schöpfungen folglich wesentlich von 
der Individualität und den Erlebnissen des Einzelnen abhängen 

So fand ich beispielsweise Gelegeiilieit, vier Blinde aus einer 
Familie zu beobachten, die noch dazu auf gleiche Weise das 
Augenlicht verloren hatten, aber selbst hier erwiesen sich die 
Farbenvorstellungen von Fall zu Fall verschieden, sowohl was die 
Reichhaltigkeit als auch was die Ausgestaltung derselben betraf. 

Die Individualität des Einzelnen fordert eben in dieser Be- 
ziehung gebieterisch ihr Recht, sie ist die Ursache, dafs sich dem 
besonders musikalischen Blinden die Farben in Tonarten, ja in 
genau fixirte Accorde, dem mehr mfithematisch begabten vorzugs- 
weise in Zahlen, dem normalen Durchschnittsblinden in die Klang- 
farbe gewisser Instrumente und Menschenstimmen umwandeln. 

Die Erlebnisse, die an das Individuum herantreten, be- 
stimmen dann, wie wir bald sehen werden, bei Frühererblindeten 
die Farbenvorstellung überhaupt, während sie bei Spätererblin- 
deten gern d^- einen oder anderen Farbe zur Vorherrschaft ver- 
helfen. In Ludwig C.'s Farbenwelt steht z. B. Roth oben an, 
weil er etwa in seinem vierten Lebensjahre Zeuge eines Un- 
glücksfalles war, wobei sich ihm der Anblick eines ))lutüber- 
strömten Fufses unauslöschlich einprägte. Dafs trotzdem später 
die Rothvorstellung in seinem Bewufstsoin meist von einer an- 
genehmen Gefühlsbetonung begleitet war, stammt wahrscheinlich 
aus der Zeit seiner allmählichen Erblindung : Damals thaten ihm 
die gesättigten Farben, mit Roth an der Spitze, besonders wohl, 
weil sie den Trieb zum Sehen am besten befriedigten. So legte 
er beispielsweise dem Sonntag, an dem er während seiner An- 
stalts-Erziehung die Seinigen besuchen durfte, ein intensiveres 
schünores Roth bei als den übrigen Sonntagen. Es hat also hier 
offenbar eine Gefühlsverschiebung stattgefunden. Bei Richard H., 
der in seinem zwölften Lebensjahre au Sehnervenschwund er- 
bhndete, spielen ebenfalls Roth und Gelb eine Hauptrolle, 
während Georg ScIi., dessen Augenlicht an einem Tage voll- 
ständig schwand, über sehr reichhaltige ziemhch gleichmäTsig 
ausgestaltete Farbeuempfiudungen verfügt 
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Sehr nahe Hegt nun die Frage: Wie gelangt der Blinde 
dbeiliaapt dato, seine Farbenvorstellnngen gerade mit Tönen, 
Tagen, Monaten, Buchstaben etc. su yerfoinden? Eine er- 
sohOpfende Antwort hierauf wird sieh leider nicht finden lassen, 
denn in den meisten Fallen Tollsieht sich der Werdeprooels 
solcher Associationen, ohne dab sich das Individmun dessen 
selbst bewnfirt wird. 

Sehr charakteristis«^ hierfdr ist die Auskunft, die ich auf 
meine diesbesttglichen Erknndigongen yon mehreren Nichtsehen» 
den erhielt: ,J>as war immer so l ich habe mir diese Farbe nie 
anders Torgestellt'* etc. In manchen Fallen kann zwar ange* 
geben werden, bei welcher Gelegenheit gewisse Vorstellnngsver- 
bindwigen entstanden, aber der Znsammenhang, in dem Farbe 
und Farbenersata hier zn einander stehen, erscheint meist so 
lose, so unbestimmt, dab eine eigentliche Erklärung noch immer 
nicht vorliegt 

So erzahlt beispielsweise der blinde Sprachlehrer Richard IL, 
er sei erst 16 Jahre nach seiner Erblindung zum Bewußtsein 
seiner Farbenassodation gelangt und zwar durch die Unter* 
haltung mit einem Freunde, wahrend welcher er ganz unwill- 
kürlich dessen finstere Stimmung und den Anfkngsbuchstaben 
seines Namens, das V, in so enge Beziehung zu einander brachte^ 
dab ihm dieses letztere ron stundan intensiv schwarz erschien. 
Der Färbung dieses einen folgte dann blitzartig die aller Qbrigen 
Buchstaben und Zahlen, ein Umstand, der wahrscheinlich auf 
bereits früher im Bewubtsein Torhanden gewesene, dunkle Vor- 
stellungen zurückzuführen ist 

Wenn ferner Marie E. aussagt, dab sich ihre Farbenvor- 
Stellungen Ton dem Eindruck grobartiger TonsdhOpfnngen he^ 
sehreiben; wenn ich selbst mich deutlich entsinne, seit dem 
ersten Anhören von BnraHoymr's Symphonie pastorale Flötenton 
und Himmelblau miteinander zu identificiren, so bleibt bei alle 
dem noch die Frage offen: was hat dort der Buchstabe, was 
haben hier die Töne mit Farben zu thun? Das Mittelglied 
zwischen beiden ist also offenbar in der Aubenwelt nicht zu 
finden, man mub es darum in der Innenwelt des Individuums, 
in seinem Gefühlsleben, suchen. Zu diesem Auswege berechtigt 
unter Anderem die Thatsache, dab einzelne Nichtsehende, dened 
es eigenthümlich ist, sich die Tage gef&rbt zu denken, sehr 
häufig von Sonntags-, Montagsgefühlen u. s. w. sprechen; sie be- 

4* 
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zeichnen damit gewisse Lust- oder Unlustgefühk, die sowohl die 
betreffenden Tage als «uch die denselben 'pandlel gehenden 
Farben in ihnen erwecken oder wenigstens schon erweckt habeiL 
^eben solchen Gefühlsanalogieen sind es noch AssociaticfneQ 
mehr directer Natur, die in der Blindenwelt die Entstehung von 
FarbenToroteUulagen begünstigen, besonders zeigt sich das bei 
den Vorstellungen Frühererblindeter, die über bewulbte Cieaiohls» 
und Farbenerinnerungen nicht verfügen. 

Hier ist der Begriff Farbe zunächst ein Abstractum. Ab- 
straotä aber haben bekanntlich mehr oder minder die Tendenz, 
sich in unserem Bewufstsein mit ixgend einer Vorstellung, sei es 
nun noit der eines gesohnebenen oder gespiocheden Wortes n.s. w. 
sn verknüpfen. 

Im vorlieg^den Falle nun mufs diese Tendenz doppelt 
stark hervortreten, denn das blinde Individuum weifs, dafs für 
andere die Farbe etwas Gegenständliches, etwas wirklich Vor- 
handenes ist. Kein Wunder daher, dafs es alle Berührung»- 
punkte, die ihm die objective Welt zur Bildung von Farb^* 
Surrogaten darbietet, krampfhaft erfafst und benützt. 

Der erste dieser Berührungspunkte ist das die Farbe be- 
zeichnende Wort: wie d^ Mensch im primitiven Zustande erst 
die Farbe sah und dann das Wortbild schuf, so verfährt der 
Blinde umgekehrt, er mufs danach streben, das Farbenwort mit 
irgend einem Inhalte zu füllen. 

Man könnte nun hier geltend machen, dafs unter solchen 
^'oraussetzungen alle Blinden und zwar auf gleicher Grundlage 
Farbenvorstellungen bilden müfsten, weil Alle von farbenbe- 
zeichnenden Worten umklungen werden. Dieser Schlufs ist voll- 
BtHndig berechtigt, denn ganz spurlos können die Farbennamen 
an keinem normalen Nichtsehenden vorübergehen, jedem ist in 
denselben die erste Möglichkeit zur Ausgestaltimg bestinuntw 
Farbensurrogate gegeben, aber nicht jeder gelangt dazu, auf dem 
vorliandenen (rrnnde weiterzubauen. Es handelt sich hier eben 
vielmehr darum, welcherlei Gefühlsbetonungen jene Farben worte 
in dem Bewufstsein des Individuums erzeugen. Erheben sich 
dieselben wenig oder gar nicht über seine neutrale Gefühlslage, 
80 können sie nicht schöpferisch wirken; dies ist ihnen vielmehr 
erst dann möglich, wenn äufsere Umstände sie verschärfen. 

So gilt mir z. B. eine gewisse klebrige Tastempfindung, vot- 
bunden mit einem bestimmten intensiven Farbengemohe, als 
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Typus eioM g^wisBeii Both und wwar TeCTiiBthlioh deshalb, weil 
das nadi Aussage meiner damaligen Umgebung vottie Gaxa, aus 
dem ich Meine eisle WasohfleoUtaafe» httkeh»« jene Merkmale 
an uotk trag. 

in tthnifehee Weil» mag die fiatstehnng TieleB Faibeavoi^ 
sIeUungen des Blinden wleutMii Uan nennt ihm das Farben» 
woit, er fOgt sur dessen Gsfthlsbetoanng die das augeoblidk« 
MienBegleitigBnhsiBnngen undhilt die Voastrfhmg voaalldieeom^ 
felis sie sindrueksiietflh genug ist, fest für sein gsaaea Lebens 

Die Biohtigkeit dieser Annahme scheint mis unter anderem 
anoh aus dem Ihnstande hervoontgehen, dak ftinsellw Farben- 
iroretelbingen mweüen glnslieh bes Blinden fahlen, sowie dab 
die voshandenen eiMMtoh, dnrolit Btitoke und Lebendigkeit Ton 
einander- abweieban. I» ([iilingt eben den äufiNien Begleit* 
ececheinuagen uoedee stets nodi atola in glaiohem Maa&e^ eich 
mit dem Efaidruoke des Ftobsnwostes su. einem fart^n Begnffa 
an Tiebinden. 

Leider wird ea aehwediBh gelingen, die^ Ihrrtetfthnngegasqhwhte 
jeder einselnen Faibenvoratdlnng bei jedem eintaJuen Nioht- 
nehenden feataustattan» denn deren Anitaige raUben nik iWBQsk 
bis in difr frOhe anakunfleloae TRndheit So iat mir baiapieb* 
weiee ein aecb^jähaigea blindes Blidoben bekannt, das beim Be« 
tantfln Ton Gesenetibiden. nanrnntlioli von SMmaian* at^MML aahr 
energiscb Ton Sehwars und Gran apaioht, wühiend. andere Felben 
den Weg in ihr VorateUnngaleben nook nicht getaoden in haben 
aoheinen. 

Aul Taslempfindangen beruhende Ferbenvorstelluiigea treten 
indessen verhältxulbntlUeig nur selten auf, sie aind das ProdMct 
zufälliger zeitlicher und räumlicher Associationen und köniiea 
folglich keinerlei Anapcueh auf Uebeeeinetinunung mit der Wirk* 
hehkeet erheben. 

Trotzdem scheint ihm eine gewisse Conatana eigen zu aein, 
wenigatena bezeichnete z. B. Mane K. bei Torganommenen Vet^ 
suchen regelmäCsig desjenige seit aohottiaeh, was ich blau nennen 
mnfrte, und was der ereteren roth erschien, hielt ich für aohwarz» 
Bbeneo stellten sich bei eines anderen Gelegenheit) ^o mir ziem- 
lich g^ichartige Wolifllden zur Vergleichung vorgelegt wurden,, 
die rosagef&pbten meinen tastenden Fingern beständig ala braun da]^ 

Mir vorbehaltend, apttter bei einer susammenhlagenden 
Sebildening meiner eigenen Farbensurrogate noch einmal kuit 
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auf die Tastfarben zurflckzukommeii, mOchte ich jetzt auf die 
Tonfarben übergehen. 

Es ist wohl selbstverständlich, dafs der Lichtberai^te, dessen 
deeaen höchster Sinn der des Gehört ist, Alles, was an QefülileD 
in ihm wirkt und webt, T^ as als unverstandene Substanz von 
auTsen an ihn herantritt, in Töne umzusetzen versucht Daher 
ist das Verlangen, sich die Farben durch Tonyorstelliingoii zu 
pharaktensiren, auch am weitesten in der Blindcnwelt verbreitet» 
zumal es ja wesentUche Unterstützong findet durch den hellsehen- 
den Sprachgebrauch. 

Der Blinde, der viel von einem tiefen Roth, einem grellen 
Gelb u. s. w. reden hört, wird ganz unwillkürlich dem Farben- 
wort als solchem immer weniger Beachtung schenken und sich 
um so eifriger mit den dasselbe begleitenden Adjectiven be- 
fassen: die für den Blindgeborenen yermshwommenen Begriffe 
Both und Gelb gehen unter in den klareren von Tief und Grell, 
sie bilden sich zur Klangyorstellung um, indem sie mit der 
entsprechenden Klangfarbe irgend eines Instruments oder einer 
Menschenstinime identificirt werden. Der hier angedeutete 
Procefs zeigt deutlich, wie sehr der sprachliche Zusammenhang, 
in dem die verschiedenen Farbennamen auftreten, bestimmend 
auf die Farbenwelt des Blinden wirken können; von seinem 
Phantasie- und Gefühlsleben, sowie von der Beschreibung 
Sehender hängt natürlich dann das Wesen der Farbensurrogate 
im Einzelnen ab. So erscheint z. B. verschiedenen Blinden das, 
was sie sich unter Roth vorstellen, am besten charaktcrisirt 
durch den Ton der Trompete, während mir, wenigstens auf dem 
Gebiet des Klanges, stets der Orgelton als geeignetste Vertretung 
vorschwebt. 

Subjective und objective Erlebnisse geben eben den r^irben- 
vorstellungen der einzelnen Individuen ihr eigenthümliches Ge- 
präge; immerhin ist mir noch kein Blinder begegnet, der sich 
imter llinnnelblau einen scharfen, schrillen, unter einem scln-ciea- 
den Roth einen weichen, schmelzenden Ton gedacht hätte. 

Wie sich aus dem bisher Gesagten ergiebt, ist das leitende 
Motiv, das den Früherblindeten bestimmt, überhauj)t Farben- 
vorstellungen zu bilden, nicht Aussicht auf praktischen Nutzen, 
sondern lediglich das unabweisbare Bedürfnifs, den Farben- 
bezeichnungen, die ihn beständig umschwirren, nicht gedanken- 
los gegenüber zu stehen. Während der Öpätererblindete seine 
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der Wirklicfakdt entlehnten Forbenvorstellmigen mit allerhand 
Bewnfirtsemsmhalten verbindet, um jene vor Vergessenheit zu 
sehfltsen, schafft sidi der Blindgeborene eine Farbenwelt, weil es 
flun nnertrSglich ist, wenn in ihm nichts aof die Erwähnung 
von Farben leagirt 

Dieser Unterschied tritt am deutliohsten zu Tage, wenn 
zwei den verschiedenen Kategorieen angehörende Blinde auf 
gleichem Gebiete ihre Farbenempfindungen bilden, wie diee s. B. 
bei der im neunten Lebensjahre ums Augenlicht gekommenen 
Linna C. und der bereits seit den ersten Lebenstagen niöht« 
sehenden Marie K. der Fall ist, die beide ihre Farbenvorstellungen 
an Tonarten heften. Während aber die erstere den Vortheil 
besitzt, beim Spielen und Anhören von Tonstüoken die den ver- 
schiedenen Tonarten ihrer Meinung nach parallel gehenden 
Farben mit erstaunlicher Regelmäfsigkeit auftaiulicn zu sehen, 
wird in letzterer durch Musik für gewöhnlich keinerlei Vor- 
stellung von Farben erweckt ; sie reproducirt vielmehr nur dann 
die analogen Tonarten in ihrem Bewufstsein, wenn an dasselbe 
die Forderung herantritt, sich mit irgend einer Farbenbezeich- 
nong abzufinden. Dies schliefst natürÜch keineswegs aus, dafs 
der Früherblindete sehr häufig die Anregung zur Bildung seiner 
Tou&urben dem Reiche der Musik verdankt So klang mir z. B. 
das, was ich mir schon lange halb unbewufst unter Himmelblau 
vorstellte, zum ersten Male aus dem zweiten Theile von Bkrt- 
hoven's Symphonie pastorale charakteristisch entgegen : die durch 
Flötentöne ausgedrückten Vogelstimmen, die ganze, bald sehn- 
süditigweiche , bald übermüthigjauchzende Sprache dieses In- 
struments, dies Alles stimmte mich damals so schmerzlichfroh, 
kurz so frühlingsmäfsig, dafs ich plötzlich in diesen Flöten- 
klängen das Blau des Himmels zu ahnen, zu fühlen, zu hören 
glaubte. Diese Identificirung von Himmelblau und Flötenklang 
blieb dann als Farbenvorstellung in ineiiieni BcnviiffJtsein zurück, 
eine Vorstellung, die allerdin^xs nie freiwillig auftritt, Aveun in 
einem grofseren Instrumcnteneiiseinhle die Flute nur eine unter- 
geordnete Rolle s])ielt. Aehnlich verhält es sich mit den übrigen 
Instrumenten, deren Klangfarben mir als Surrogate für wirkliclie 
Farben dienen; nur wo sie besonders dominiren oder Solostellen 
ausführen, nöthigen sie mir <len (Jedanken an die ihnen analogen 
Farben auf. Was mir die Klangfarbe zur Farbe macht, das ist 
eben ein durch sie erzeugtes, oder besser gesagt, ein durch sie 
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objectivirtes, auf sie übertragenes (iefühl, das beim Zusaminea- 
Spiel vieler Instumeute unmögli h iin verändert bleiben kann. 

Vergleicht man nun noch weiter die Farbenvorstellungen 
der beiden Blindenkategorieen, so ergiebt sich, da Ts die der Blind- 
geborenen (ich wende in einem weiteren Sinne diesen Ausdruck 
auf alle diejenigen an, die keine bewufsten Farbenerinnerungen 
beöitzen) meist dürftiger sind. Meiner Erfahrung zufolge pflegt 
z. B. keiner unter ihnen seine Farbensurrogate mit Tc^en, 
Monaten, Buchstaben und Zahlen zu verbinden, doch ist dafür 
die Vereinigung von Farbe ttud Tastempfindung 
nur ihnen eigenthümlich. 

Bezüglich der gefärbt vorgestellten Buchstaben ist übrigens 
noch zu bemerken, dafs die Veranlassung hierzu in einem mir 
mitgetheilten Falle auf die bei Geographiekarten übliche Färbung 
der verschiedenen Landesgebiete zurückzuführen ist, und zwar 
wurde regelmäfsig die Farbe des Landes auf seineu Anfangs- 
buchstaben übertragen, so z. B. das Roth Englands auf „E" u. s. w. 
Trotzdem wird dadurch die Entstehung solcher Vorstellungs- 
bildungen nicht genügend erklärt, denn sie tindet sich auch bei 
mehreren Blinden, die sich keiner gefärbten Landkarten erinnern. 

Noch dunkler erscheint mir der Zusammeiüiang von Farbe 
und Zalil, man mufs die Vermitteiung zwischen beiden eben in 
der rastlosen Gefühlsströmung des Individuums suchen, die mit 
ihren lebendigen Lust- und Unlustquellen ja alle Gebiete der 
objectiven Ei-scheinungswelt ausnahmslos zu bespülen vermag. 
Zu meiner gröl'sten Ueberraschung theilte mir übrigens kürzlich 
eine vollständig sehende Dame mit, dafs sie sich ebenfalls seit 
ihrer frühesten Kindheit die meisten Zahlen gefärbt vorstelle 
und zwar olme irgend einen bewuHsten Grund ; wer weifs, ob 
genaue Selbstbeobachtung nicht auch bei manchen anderen ähn- 
liche Resultate ergeben würde. 

Nachdem ich nun, soweit dies bei dem schwer zu sichtenden 
Material überhaupt möglich war, versucht habe, die Farbenvor- 
stellungen aus der Blindenwelt in ilu-en Grmidzügen zu charakteri- 
siren, mcVchte ich noch einmal meine eigenen, als die einer seit 
dem dritten Lebensjiüire Nichtsehenden, hier kurz zusammea- 
fasMn. Natürlich kann es dabei nicht meine Absicht sein, meine 
Farhenwelt als besonders maafsgebend oder reichhaltig hinstellen 
itt woUen, ich glaube sie nur deshalb etwas eingehender bt»> 
handehi eu dürfen, weil ich sie naturgem&ia einer gründlicheren 
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Prüfung, einer andauomdArta BoobaofaiuBg oiitonijifaAii könnt» «lU 
die anderer Blinden. 

Maine Farbenvorstellungen also sind zweierlei Art: tbeils 
knüpfen sie sich an Gehörs-^ theils an TaAtemptindun|BNI. Jone 
.pfli8Cß- mh häufig unwillkürlich als Erinnentngsbilder in mir au 
Teprodneiren, sobald von Farben gesprochen wird, diese drängen 
aich mir aiuf, wenn ich mit concreten Dingen, samentjüeh inii 
Geweben, zu thua habe. Beid^ Gattungen aobatra» gewisse 
gieijßhe Grefühle parallel zu geben, wenigste n«; vermag ich diee 
mehrfach nachzuweisen. So oharakterislrt sich mir z. B. die 
Farbe Weifs in kalten, abweisenden, vorzugsweise in diw Klang- 
farbe frostiger Mensohenstimmen anzuire^nd^ Tönen, zugleich 
bin ich geneigt, überall da weUse oder zum mindesten lichte 
Färbung zu vennutitien, wo sich mir kalte oder glatte Tastern pfin* 
düngen anfswingen: also besouders bei Kattun-, LeinenstoiSesi 
und gewissen Papierarten. Ebenso verbinde ich mit Gelb euie 
■unangenehm grelle Gehörs- als aueh eine* eben solche Tast- 
emffieudung, die erstere hat ihre Verkörperung im Ivlange der 
.Oboe gefunden. Femer hat für mich Braun auf beiden Ge> 
büten etwas Verschwommenes, ich vermag seine Qualität wedtsr 
ia Tönenv noch in Tastempfindungen klar festzustellen, seui 
Wesen iet eben Undeutlichkeit. FreiUch geeohieht es zuweilen, 
dafs die concreten Farbenvorstellungen, wie ich die mit Tast- 
empfindungen verbundenen kurz nennen möchte, zu allerhand 
Merkmalen ihre Zuflucht nehmen, die von den Tonlarben mk- 
behrt werden können: in fortwährender Weobselbeciehung zur 
Wirklichkeit stehend und durch sie beständig corrigirt, streben 
die ersteren darnach, sich an die £rfahrung an;EttMneQ, aUw- 
dinga nicht immer in der logischsten Weise. Weil einem ge- 
wiseen Blau mehrmala eine beeünunte weiche Taetomphndung 
entsprach — zum ersten Male entsinne ich mich dessen bei 
einem Puppenkleide — ist sie mir zum Typus dieser Farbe ge- 
worden, wahrscheinlich ist auch mein Urtheil über Rosa auf 
eine ähnliche Association zurückzuführen, ich glaube dasselbe 
meist bei durchbrochenen Stoffen wahrzunehmen, während es 
in meiner Tonfarbenwelt durch einen heiteren, schelmischeoi, 
graziösen Ton (Klangfarbe des Gtlockenspiels , übermüthige 
Menschen:, besonders Kinderstimmen) vertreten ist Dunkelgräft 
hat etwas Aufregendes für mich, was wohl in einem £reigBi& 
mnner frObea Kindheit seinen Grund haben nuig. UngeHlur 
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in meinem 4. Lebensjahre sollte i<di nämlich einen grünen Augen- 
schirm tragen, ein Ansinnen, gegen das ich mich mit Händen 
nnd Füfsen sträubte. Noch heute erscheint mir alles dasjenige 

grün, was die Tastnerven beunruhigt, namentlich gemusterte 
Stoffe in Krimmer, Plüsch, Sammet; auf dem Gebiete des Gehör- 
sinnes ist das Waldhorn der Träger meiner Grttnvorstellung. 
Dafs za dieser letzten Association Lenzstimmung und Wald- 
poesie Tiel beigetragen haben, ist unverkennbar. Solche An- 
knüpfungen an das, was die Dinge in WirkHchkeit vorstellen, 
finden sich übrigens auch sonst häufig bei der Farbenvor- 
stellungsbildung Blinder: so bezeichnet z. B. Georg Sch. die 
Null als golden, aber nur dann, wenn sie in grofsen Zahlen 
figurirt, also, wenn sie einen wirklichen Werth repräsentirt 

Auf die Bildung meiner Begriffe von Schwarz und Grau ist 
vielleicht die mir gebliebene, schwache Lichtenipfindung nicht 
^ranz ohne Einflufs, ich glaube mich unwillkürlich von diesen 
Farben umgeben, wenn ich in engen, dunkeln Gassen oder über- 
füllten Zimmern weile; wahrsclieinlich wird diese Vorstellung in 
mir erzeugt durch eine Häufung von Schatten, die sich an der- 
artigen Orten stärker als anderswo dem Auge nnd Ohre auf- 
drängen. Dagegen bemächtigt sich meiner, beiläufig bemerkt, 
eine ausgeprägte Erinnerung an Weifs, wenn ich gro&e, freie 
Plätze überschreite. 

Das an Gegenständen haftende Schwarz hat mir immer 
etwas Festes, Dauerhaftes, während sich mir eine Vorstellung 
von Grau am natürlichsten durch rauhe Wollstoffe ergiebt, also 
z. B. durch Loden. Dies schliefst indessen nicht aus. dafs ich 
mir Grau ebensowolil an Seide u. s. w. denken kann, aber eben 
nur dann, wenn mich irgend etwas an meine Vorstellung von 
Grau erinnert: ein rauher Faden, eine bedeckte Tastempfindung 
oder derf];l('ichcn. Was von dieser einen gilt selbsverständlich 
von allen Farben, jede kann aufser durch ihre Typusem]>findung 
noch durch solche, die derselben verwandt sind, aber geringere 
Litensität besitzen, vertreten werden. 

Was nun die eigentliche Materie dieser Tastfarbcn bildet, 
ob sie mit abhängt von wirklichen Farbenbestandtheilen oder 
lediglich von anderen Tastciualitüten, wage ich nicht mit Sicher- 
heit zu entscheiden, glaube aber eher das letztere. Wo die 
Nothwendigkeit es erheischte, z. B. wenn ich aus verschieden- 
farbiger Wolle gleicher QuaUtät eine Handarbeit fertigen wollte, 
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gelang es mir ja allerdinp^R meist, beide Farben richtig aus 
einander za halten, doch konnte ich den Unterschied, der in 
einem ganz geringen, schwer zu definirenden Etwas bestand, 
nur durch fortwährendes eingehendes Vergleichen der beiden 
Fäden wahrnehmen. Noch weiter geht Oskar Sch., er giebt an, 
dafe er Farben, die er in unverarbeitetem Zustande untersuchte, 
mit ziemlicher Sichwheit an Gegenständen, besonders an Möbehi, 
wiedererkannt habe. Trotzdem möchte ich Tor der Annahme 
warnen, der Blinde sei wirklich im Stande, die verschiedenen 
Farbenqualitäten vermittels des Tastsinns festzustellen, denn die 
Erfahrung bestätigt immer wieder das Gegentheil. 

BezügUch meiner Tonfarben mufs ich in der Hauptsache 
auf das bereits über diesen Punkt Gesagte verweisen, ich habe 
dieselben früher mit Menschenstimmen als mit Instrumenten- 
tönen verknüpft So entsinne ich mich z. B., dafs mir schon in 
meinem 6. Lebensjahre die Stimme eines Dienstmädchens, das 
mir viele Gespenstergeschichten erzählte, intensiv schwarz er- 
schien. Unter all meinen Farbonvorstellungen sind die Farben- 
töne der Menschenstimme diejenigen, die icli am wenigsten gern 
missen möchte. Die meisten Organe erscheinen mir mehrfach 
gefärbt, weil ich mich, praktischer Rücksichten wegen, gewölint 
habe, zwischen l^'orm und Inhalt der Stimmen streng z-u unter- 
scheiden. Je<ier Bliudc wird zu diesem Auskunftsmittel seine 
Zuflucht nehmen müssen, wenn er sich einigermaafsen über den 
Charakter seines Nebenmenschen orientiren will, denn nicht der 
äufsere Ton eines Organs, sondern das, was es ausdrückt, die in 
ihm liegende Seele, läfst den Werth oder Unwerth ihres Besitzers 
erkennen. So lernte ich z. B. einst eine Dame kennen, deren 
ausgesprochen grelle, gelbe Stinmie mich anfangs förmlich zur 
Verzweiflung brachte; bei näherer Bekanntschaft aber zeigte es sich, 
welch warme, rothe Tone in ihr ruliten. Mit Roth bezeichne ich 
nämlich, wenigstens wenn es den Kern eines Organs bildet. Güte, 
Wohlwollen, während sich mir unter einem schwarzen Farbenton 
Energie, unter einem hcllbhuien Begeisterung darstellt u. s. w. 

W^eil ich die eben genannten Eigenschaften häufig bei Per- 
sonen antraf, durch deren Stinnnen mir die betreffenden Farben- 
gefühle objcctivirt wurden, sind mir allmählich Farbenton und 
Eigenschaft so in einander übergegangen, dafs ich, wenn ich mir 
den Begriff Energie personificiren will, nur die intensiv schwarze 
Stimme eines Bekannten zu reproduciren brauche. 
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Zur Färbung solcher^ wmm iob miidi so ausdrücken dar^ 
gans alwlraoter Abstraota gelangen übrigens andere Blinde zu- 
weilra auch auf anderem Wege: so berichtet z. B. Ludwig C, 
daTs er, weil ihm in. seiner Kindheit die Bläue des Himmels stets 
als etwas Hohes, Rßines, Unerreichbares erschien, jetzt diese 
Farbe unwillkürlich auf alles dasjenige überträgt, was ihm als 
Idealwesen (Gott, Engel, Seele) oder Idealgesinnung (Freund- 
Schaft, Treue) überträgt. Mit Schwarz, für ihn der Farbe der 
Unergründlich keit, bezeichnet er dagegen alles UnerforschHche, 
schwer zu Definii^nde, wie die Begriüe Tod, Krankheit, Muaik, 
Poesie. — 

Er giebt indessen auch völlip; farblose Stimmen für mich, 
ich pflege dieselben wiijulorbarerweise leiclit zu vergessen und 
ihren Besitzern lange, oft für immer innerlich fremd zu bleiben. 

So umfassen die Farbenvorstellungen des Blinden einen 
grofsen Theil seiner äufsercn und inneren Erlebnisse, haben sie 
auch ein ästhetisches Interesse Cür ihn? Ich möchte diese 
Frage, wenigstens bezüglich des BUudgeborenen, nicht unbedingt 
bejahen, denn die für ihn in den meisten Fällen erforderliche 
Reproductioii seiner Farbensurrogate ist ein viel zu comphcirter 
Denkvorgang, als dafs eine wahrhaft ästhetische Wirkung da- 
neben aufkommen könnte. Daher wird der Früherbündete sehr 
leicht genei^ sein, sich besonders bei umfassenderen fai-ben- 
buiityn Schilderungen mehr von dem Urtheile Sehender als von 
seinem eigenen bestimmen zu lassen; er wird den allgemeinen 
Charakter der ihm beschriebenen Farben zu erfassen suchen, 
wird sich denselben durch Begriffe wie schön, grofsartig, 
prunkend u. s. w. verdeuthchen und meist kaum Zeit finden, an 
seine B^arbenvorsteliungen im Einzelnen zu denken, zumal sich 
diese nicht selten als überflüssig, ja störend erweisen. 

Höre ich z. B. von einem liebUchen, rosa und weifs gefärb- 
ton Blümchen sprechen, so fühle ich instinctiv, dafs es verfehlt 
wäre, mir die Klangfarbe des Glockenspiels (Rosa) und die 
einer kalten Menschenstimme (Weifs) vorzustellen: ich kann in 
diesem Falle auch leichter der Farben entbehren, weil der mir 
völUg geläufige Begriff „ein liebliches Blümchen" genügt, das 
vom Schildernden beabsichtigLe ästhetische (jefühl zu erwecken, 
ilnders freilich verhält es sich, wenn z. B. gelegentlich von 
einem rothen Stoffe gesprochen wird; ich werde alsdann unwill- 
kürlich irgend eine meiner Kothvorstellungeu zu Hülfe rufen, 
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denn hier ist es nicht der vieldeutige fiegrüE StofE, sondern die 
RSihe desselhen, die mein Interesse in An^nrooh nimmt 

Binen wirklich sehQnen Eindruck kfinnen meine lebendig- 
gewordenen Farbengefühle nur dann auf mich ausüben, wenn 

sie mir aus einer wohlklingenden, farbentonreichen MensoheU' 
stimme entgegenschalJen, diese aber würde mir ein ästhetisches 
WoblgefoUen abnuthigen, auch wenn ich nicht zufällig Farben- 
Vorstellungen mit ihren Tönen verknüpfte. Es sind hier eben 
nicht Farben, sondern Klange, die dem Blindgeborenen schon 
erscheinen, und somit kann, streng genommen, Ton einer 
Ästhetischen Farbenwirining nicht die Rede sein. Anders verhält 
es sich mit dem Spftftererblindeten: so lange sein geistiges Auge 
Farben su schauen vermag, können ihn dieselben entzücken 
und swar gleichviel, ob sie der Wirklichkeit entqnechen oder 
nicht 

Ich habe in Vorstehendem versucht auszuführen, -wie sich 
unter günstigen Btnlingungen das psychologische Erlebnifs Farbe 
dem erlebenden Individuum des Nichtsehenden darstellt Dabei 
haben sich die folgenden vier Hauptpunkte ergeben: 

1. Der Spätererblindete knüpft mit seinen Farben Vorstellungen 
an die WirkUchkeit an, er reproducirt die Farben, als Er- 
innerungsbilder und bewahrt besonders treu die ihnen parallel 
gehenden Gefühle der Lust und Unlust Weil dieselben ähnUch 
auch durch andere Bewulstseinsinhalte in ihm erzeugt werden, 
fülilt er sich unwillkürhch veranlalst, diesen Bewufstseinsinhalten 
ebenfalls die jenen Gefühlen analogen Farben beizulegen (ab- 
stracto Farben Vorstellung). Durch diesen Procefs wird die 
Farbenvorstellung des Spätererblindeten vertieft und erweitert. 

2. Der Früherblindete oder Blindgeborene besitzt keine be- 
wufsten Farbenerinnerungen, höchstens sind in Fällen, wo noch 
Lichteinpündung vorhanden ist, die Begriffe von hell und 
dunkel auf die Farbenvorstellungsbildung nicht ohne Einflufs. 
Der Früherblindete schafft sich Farbensiirrofjato im Anschlufs an 
die Symbolik der Sprache, an die Beschreibung Sehender und 
an individuelle Erlebnisse. 

3. Die Farbenvorstellungen der Blindenwelt beruhen dem- 
nach auf Associationen, theils auf directen oder zeitlichen und 
räumliclien meine Rothvorstellung S. 10), theils auf in- 
directeii ckIof (Tcfühlsassociationen (hierher sind olle abstracten 
Farbenvorsteliuugen zu rechnen). 
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4. An diesen Assooiatioiien betheiligen rieh die gesunden 
Sinne des Blinden in TVisctüedenem Grade, am stärksten tritt 
der Gehdrssinn hervor. Alle Nichtsehenden, die überhaupt 
Farben Vorstellungen bilden, verl^pan wenigstens einige derselben 
in das Gebiet des Klanges. An zweiter Stelle folgt der Tast- 
rinn und zwar handelt es sich hier namentlich um Druck- 
empfindungen ; Temperaturempfindungen kommen nur vereinzelt, 
Beweg^ungsempfindungen meines Wissens nie Tor (vgl. in dieser 
Beziehimg meine eigenen Farben Vorstellungen von S. 17 an). 

Femer machen sich bei der Bildung von Farbenvorstellnngen 
zuweilen Geruchsempfindungen geltend, allerdings scheinen rie 
nicht selbständig, sondern mehr als Ergänzung und Verstärkung 
gewisser Tastqualit&ten au&atreten (ich muDs hier wieder auf 
meine Rothvorstellung verweisen, ebenso gehören hierher die häufig 
bei Blinden zu hörenden Ausrufe „es riecht grttn, gelb'* u. s. w.). 

In ganz vereinzelten Fällen wurde mir ai»^ von einer £in« 
Wirkung des Geschmacks auf die Entstehung von Farbensoiro- 
gaten berichtet, doch zu unbestimmt, als dafs ich etwas Genaues 
darüber aussagen könnte, zumal ich über persönUche Erfahrungen 
in dieser Hinsicht nicht verfüge. 

Zum Schlüsse möchte ich noch einmal darauf hinwrisen, 
daÜB aup bereits früher angedeuteten Gründen bei Weitem nicht 
alle Blinden Farbenvorstellungen bilden, dafs andere sich ihrer 
nicht klar bewufst sind. Sicherlich werden Individuen mit be- 
sonders reger Phantasie leichter eine Farbenwelt schaffen als 
solche, bei denen das Verstaudeselement überwiegt; die letzteren 
pflegen den ,,Farbenunsinn'S selbst wenn er sich ihnen auf> 
drängt, zu bekämpfen, weil er ihnen im praktischen Leben eher 
Nachtheil als Vortheil bringen kann. 

Somit ist das, was den Inhalt dieser Blätter bildet, zwar 
nicht allgemein in der Blindcnwelt anerkannt, aber doch von 
zahlreichen Individuen erlebt und bestätigt; diese Thatsache 
möge für die vorstehenden Ausführungen sprechen, wo rie selbst 
lückenhaft und unvollständig geblieben sind. 

{Eingegangen am 80, JuU iS98.) 
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Ueber die anomalen trichromatisohen Farbensysteme. 

Von 

J. TON EIIIB8. 

In meiner Arbeit über Farbensystenu' ' konnte wahrschein- 
lich gemacht werden, dafs die sogenannten anomalen Trichromaten 
sich von den normalen nicht durch eine stärkere Pignientirung 
der Macula, sondern in der BesclialYonlieit der optischen Sub- 
stanzen selbst unterscheiden. Diese Anschauung konnte haupt- 
sächlich darauf gestützt werden, dals bei der Herstellung von 
Gleicliungen zwischen homogenem (?ielb und Mischungen aus 
Kolli und Grün der anomale die Mischungen weit grüner ein- 
stellt und gegenüber den innerhalb eines mäfsigen Spielraums 
schwankenden Werthen der normalen Trichromaten „aus der 
Reihe fällt". Ks liefs sich annehmen, dafs jene kleineren 
Schwankungen physikalisch, durch Absorption der Augen medien, 
zu erklären wären, die vereinzelten sehr grofsen Abweichungen 
aber auf etwas anderem beruhten. Eine genauere Prüfung dieser 
Annahme war durch systematische Untersuchung von anomalen 
Trichromaten (welche ich damals auszuführen noch nicht Ge- 
legenheit gehabt hatte) ganz wohl möglich. Sie konnte zunächst 
Ton der folgenden Ueberlegung ausgehen. Würde im Auge des 

nonnalen Trichromaten das GrQn dmch Absorption auf seineB 

Werthes geschwächt, so würde, sofern sonst keine Düferenzeu 



> Dic*e 2SeiUehr. XIII, 8. 287. 
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Torlicgon, der anomale in jeder Gleichung dem Grün den 
ar-fachen Betrag von demjenigen geben mflssen, den der normale 
erfordert Mit anderen Worten : das MengenTerhältnifs von Grün 

m Roth l^^^j y welches der anomale braucht, um mit ehiem 

bestimmten homogenen Licht Gleichheit zu erzielen, müfste das 
ar-fache sein von demjenigen, das der normale einstellt Diese 
Aenderung müfste (und darin liegt der Angriff für die experi- 
mentelle Prüfung) für alle homogenen Lichter, mit denen man 
Gleichungen herstellt, dieselbe sein. Bestimmt man also für 
eine Reihe homogener Lichter die Quotienten der für den einen 
und für den anderen Beobachter sich herausstellenden Werthe 

~K<)tli ' 80 wird, wenn diese constant bleibeli, eine physikalische 

Ursache der Differenz zu vernmthen sein, wenn sie sich aber in 
erkennbarer Weise ändern, die pliysikalische iTsache ausge- 
schlossen und das Vorhandensein einer andersartigen nachge- 
wiesen sein. 

Beobachtungen dieser Art sind im Laufe der letzten Jahre 
mehrfach in der Form von Parallelversuclien ausgeführt worden. 
Verwendet wurde der IlKLMHOLXz'sche Farbenmisehapparat und 
es wurde mit kleinem Feld (ca. 1,5'') und bei helladaptirtem 
Auge gear])eitet. Die Ergebnisse sind in den folgenden Taliellen 
enthalten, zu denen mir noch zu bemerken ist, dais jede Zahl 
das Mittel aus 5 Einstellungen giebt 

Tabelle I enthält eine \'ersuchsreihe, die von mir selbst und 
Herrn cand. med. horzv. ausgeführt wurde, nachdem dieser durch 
eine Reihe von Vorversuchen auf derartige Einstellungen hin- 
länglich eingeübt war. 

Tabelle 11 enthält 2 Versuchsreihen desselben Herrn Lotze 
in Ciemeinschaft mit einem anderen normalen Tricliromaten 
(cand. med. Halben). 

Tabelle III endlich enthält in den 4 oV)eren Abtheil ungen 
4 Versuchsreihen, die von Dr. Polimanti (normaler Trichronmt) 
und Prof. Zehndhr angestellt wurden. In der untersten Ab- 
theilung der Tabellen II und III ist unter der Rubrik Quotienten 
noch der Mittelwcrth der in jenen 2 resp. 4 Reihen gefundenen 
Quotienten aufgeführt worden. 
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Tabelle I. 
Beobachter t. Kbus and Lotsb. 



H omogenes 
Licht 


1 

\ erututiuis 


für 

LOTSB 


Quotient 


— 

628^ 


0^068 


0,280 




•16 „ 


o,m 


0,580 


3.74 


eo8„ 




0,810 


3,16 




0^466 


1.43 


3,14 




0,791 


9^18 


8,68 


671 „ 


1^ 


8^16 


8,48 


661 „ 


2/B 


4,48 


8,15 


6B8„ 


3^ 


8^16 


8,18 



Tabelle II. 

Beobachter Hachen und Lotze. 



Homogenes 



Yerhlltnire für 



Quotient 



Licht 


Halbkn 


LOTZB 




(V2H /u/i [ 


0,039 


0,16 


4.2 V 


CAKi „ ■: 


0,16 


0,59 


3,7 


581 .. 


0,55 


1,74 


3,2 


561 „ 


1,44 


4,04 


2,9 9 


028 (tu 


0,Ü4 


0,19 


4,6 . 


60;^ 


0,20 


0,67 


3,4 


581 „ 


0,63 


1,77 


2,8 


661 „ 




3,94 


2,3 ' 


688^ 






4,36 . 


603,, 


1 
1 




3,6 


681 „ 


1 




8^ 






8.8 ' 



1. Beihe. 



2. Beilie. 



Mittelwerthe. 
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Tabelle HL 
B«olMcbter Dr. Poukahti und Prof. ZnomsiE. 



1 

Homogene» 
Licht 


VerhiUtnirs 

POUMAim 


Beth 
Zbbuidsb 


Quotient 


688 U» ^ 




0,068 


0,33 


6^41 , 




OOS „ 

VW ff 


0^ 


1,04 


4,80 




581 „ 

«KM, ff 


0,81 • 


3.41 


4,81 


1. Reihe. 


861„ 


8,68 


7,97 


3.44 






4,06 


9,86 


8,87 ^ 




688 M» 


0,067 


0.30 


4,49 . 




608 .. 

www n 


0.22 


0,96 


4,24 




681 .. 


0,76 


3.04 


4,00 


2. Reihe. 


m „ 


2,18 


ö,94 


2,<2 






4,16 


6,57 


1,07 ' 




688 litt 

waw Pf» 


0^064 


0.28 


4.41 , 




603 ., 


0.22 


0.99' 






581 


0,66 


2,68 


3.83 


> 3. Reihe. 


661 „ 


2,00 


6.00 


2.98 




««„ 


2,97 


8,24 


2,80 




628 ^/i 


' 0,042 


0,21 


4,97 . 




608., 1 


1 * 0,20 


0.81 


3.90 


1 4. Reihe. 


ßBl„ 


0,73 


2,68 


3,67 




561 .. ' 


' 2.86 


8.(10 


2,K) 




552 „ (?) , 7,80 
l| 


13,5 


1.73 




62» flu j 






4.82 , 




603 „ ' 






4.17 




581 






3,92 


Mittelwerthe. 


561 „ 


i 




2.98 




652 „ 






2,09 ' 





Betrachtet man die obigen Zahlen, so sieht man sehr deiit- 
hch, dafs die Quotienten, die die Vermehrung des Grün-Roth- 
Verhältnisses für die anomaleu Trichromaten darstelleiit mit der 
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abnehmenden Wellenlänge des homogenen VergleichBÜchts ganz 
legehn&Tsig kleiner werden. Hiemach acheint mir denn die An-, 
nähme, dals die Eigenthümlichkeit der betr. Beobachter in einer 
Pigmentirong begründet sei, definitiv ausgeschlossen zu sein* 
Bemerkt sei noch, dafe der Unterschied der Heiren Z. nnd L. 
untereinander so gering ut, dals sie jedenfalls beide einer 
wiederum einheitlichen Gruppe zugerechnet werden dürfen, 
deren Repräsentanten voraussiditlieh unter einander mälsige 
Unterschiede in ähnlicher Weise darbieten werden, wie das «Ue 
überwiegende Gruppe, die normalen Trichromaten fhun. 

Herr Lotze hat noch einige weitere Beobachtungen ange- 
stellt, aus denen Folgendes mitgetheilt seU Parallelbeobachtungen 
an der brechbareren Ilälfte des Spectrums, bei denen eine 
Mischung aus Grün {bll ftfi) \md Blau (460 /i^) einem homogenen 
Licht TÖn dazwischen gelegener Wellenlänge gleidi zu machen 
war, ergaben, dafo hier die Unterschiede des normalen und 
anomalen Trichromaten durchweg nur gering sind; doch schien 
auch hier eine Abhängigkeit von der Wellenlänge des Vergleichs- 
licbts bemerkbar zu sein.- 

£s wurden femer in der von Bbeueii " beschriebenen Weise 
die Unterschiede centraler und paracentraler Gleichungen unter- 
sucht Verglichen wurde die Einstellung für ein kleines direct zu 
betrachtendes Feld von 1" Durchmesser mit der für ein gröfseres 
(3® Durchmesser) dessen Erstreckung von 3 bis 6® Central- 
abstand ging. Es ergab sich hierbei, dafs ganz wie beim normalen 
Trichromaten central etwas mehr Grün eingestellt wurde als parap 
central. Die Differenzen waren aber sehr gering und Uefsen 
eher auf eine relativ schwache als auf eine abnorm starke Ma- 

eula-Tinginrng schliefsen ; das Verhältnis betrug central nur 

etwa (las 1,1 faclie des paraceiitralen. 

Bliebe nun hier allenfalls noch die Möglichkeit bestehen, 
dafs es sich um Tingirungen von groHser Ausdehnung handelte 

* Genanerea wird in der Dissertation dee Herrn Lotsb (Freibw 1886) mit> 

gethoilt. 

' Ich lege auf diepe Versuche ^ eni^'pr WVrtli, tlieils weil (iie Differenzen 
überhaupt geringe eiud, theile, weil die Gleichungen dieser Art stets kleine 
Stttigungsdiflerensen bestehen iMsen und somit weniger snverlSssig sind 
wie die an der weniger Inreehbaren Spectnlhllfte. 

' BREi Fn rehorden Kinflnflides Macolapigments aof FarbengleicbongMi. 
Dieu ZäUchr. XIII, & 404. 
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oder vielleicht um Absorptionen, die nioht in der Macula, son- 
dern in der Linse oder in dem Glaskörper stattCftnden, so liefs 
sich auch diese Möglichkeit anaachliefeen und zwar durch Par- 
allelbeobachtungen der Dämmemngswerthe spectraler Lichter, die 
von dem anomalen und einem normalen Trichromaten angestdlt 
wurden. Als Vergleichslicht diente dauernd ein Blau von 460 ft^. 
Wäre im anomalen Auge ein das Blau stark absorbirendes 
Medium vorgelagert, so müiste dieses, um Dämmerungsgleichheit 
mit langwelligeren Lichtem su erhalten, constant grölisere Mengen 
des Blau verlangen. Es ergab sich aber in diesen Versuch^ 
da(s die Einstellungen durchgängig sehr nahezu übereinstimmten. 

War das andere Licht ein grünes, so war die Uebereinstininimig 
in den Fehlergrenzen eine vollständige, wurde es längerwellig 
gewählt (es konnte bis zu 589 uu gegangen werden), so verlangte 
der anomale durchschnittlich etwas weniger Blau als der nor- 
male Mitbeobachter (cand. med. Halben). 

Zum Bele«:^ diene die naclirolgcnde kleine Tabelle: 









Wellenlinge in /k/b: 
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681 


671 


661 


668 


844 


636 


689 


Verhttltnirfd.dem nbijren 
Lichte für ILvlbkn uud 
fflr liOTZx dämmerungs- 
gleich. Ifengen blauen 

Lichts^ 

Lt. 


















1,03 


1,49 


1,31 


1,10 


1,24 
(0,98) 


1,18 


0,90 
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Man wird auch aus diesen Zahlen folgern dürfen, dafs der 
anomale Trichromat sich nicht durch eine ungewöhnlich starke 
und zugleich ausgedehnte Pigmeutiruug von dem normalen uuter> 
scheidet. 

Bekanntlich ist mehrfach angegeben worden, dafs die ano- 
malen Trichromaten auch insofern eine Abnormität darbieten, als 
sie einen schwachen Farbensinn" haben. In den beiden Fällen, 
von denen hier berichtet worden ist, traf dies nicht zu. Es 
wurden, um dies zu prüfen, bei den oben erwähnten Nicol-Ein- 
stellungen sowohl für den normalen, wie für den anomalen 
Trichromaten die mittleren Abweichungen berechnet; dabei zeigte 
sich, dafs die beiden Anomalen mit sehr nahe derselben Präcision 
einstellten wie die Normalen. Natürlich kann auf Grund dieses 
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Ergebnisses niclit ausgeschlossen werden, dals sich doch die 
Anomalie des trichromatischen Systems vorzugsweise häufig mit 
schwachem Farbensinn verknüpfe. Doch sei erwähnt, dafs die 
Beurtheilung in dieser Hinsicht einige Vorsicht erfordert. Auch 
in unsero Beobachtungen war einmal der Verdacht gegeben, dafo 
die Herren L. und Z. für „farbenschwach" zu erklären seien, da 
sie eine dem Normalen leicht lesbare STiLUNu'sche Tafel nicht 
zu entziffern vermochten. In der That erschien ihnen die Farbe 
der Zahlzeichen und des Grundes gleich, die uns deutlich ver- 
schieden war. Es ist aber zu bedenken, dafs dies kein sicheret 
Zeichen von Farbenschwäche ist. Am Spectralapparat können 
wir auch Felder herstellen, die dem Anomalen verschieden und 
uns gleich sind. Wäre zufällig in einer Tafel eine Conibination 
solcher Art getroffen, so könnten die Anomalen uns für farben- 
schwach zu erklären geneigt sein. Eine derartige einzelne That- 
sache ist also nicht maafsgebend; man wird die Unterschieds- 
empfindUchkeiten direct oder auf Ciruiid der mittleren Fehler 
yergleichen müssen. Eine solche Vergleichung stellte, wie gesagt, 
In nnsern Fällen einen schwachen Farbensinn nicht heraus. 

{Eingegangen am 4. Oktober 1698.) 
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G. Hman. Biergetiiche Epigemli waA epigenetlMlt UtqjiibrBAn, litbeitir 
. larkiyilCBe ud flatttodlf titogeliiiKei. Um PngnaBiMft llr 

latiirfomher and Aerxtc. MünrLen und Leipsig, G. Hirth, 1898. 218 S. 

Es ist sehr fruchtbar, woim und zu ein wiHscnHcliaftlic lu's Gohiet von 
einem Manne wie G. Hikth dargestellt wird, «ler bei aller wissenschaftlii hen 
Vorbildung in erster Linie vom Standpunkte des KuuHt verständigen ur> 
theilt. Auch auf Gebieten, die acheinlMur der Kunst b. etr. g«iu fern liegen, 
pflegt eine solche Darstellang nach Form nnd Inhalt befrachtend an 
wirken. Auch das jetzt erschienene Buch Hirth's hat dies Verdienst. 
Gegenüber dem tr>dtli(h laiiLMveiligen Dissertationsstil — ?»til der Worte 
und Stil fler (ledanken — in den meisten sog. rein wissensehaftliehen Ar 
beiteu ist die Leetüre der energetischen Kpigenesis eine wahre Erquickung. 
Ein sinnvoUer Vergleich erspart seitenlange Auseinandersetiungen. AUent« 
halben werden anr^nde Perspectiven fflr einen Augenblick geöffnet und 
— Gott 8ei Dank nicht immer bis ins Letale angliedert. Endlich fehlt 
auch der Witz im besten {^inne des Wortes nicht. 

Inhaltlich entwickelt H. die Ansicht, dafn neben der phylogenetischen 
£ntwickelung der Formen eine phylogenetische Kutwickelung der Energien 
atattflnde. Diese Energien find«i sich nicht in der Keimselle prft* 
formirt, sondern sie entwickeln sich epigenetisch. Nicht nur für den 
Gesammtorganismus, sondern fflr jedes einzelne Organ, ja fOr jede einzelne 
Zelle cxistirt neben der „metamorphischen" eine energetische Epigenesis. 
Auch das menschliche Gehirn ist im Wesentlichen als das Endresultat 
einer uuendlicli langen lieihe von energetischen Melxrungeu und functio- 
nellen Anstrengungen aoausehen. Im lebenden Oi^ganismua haben rieh 
eigenthflmliche En e rgief o rmen entwickelt, welche sieh in das Schema der 
anorganischen Formen schwerlich unterbringen lassen. Dabei verwahrt 
sich H. doch auch gegen den alten und modernen Vitalismus. Das Ver 
hältnifs der Energie zur Form wird nicht bestimmt definirt: bald spricht 

H. von einer innigen Wechselbeziehung, bald wird die Energie als die 
Mutter der Form beaeicfanetk bald scheint sie mit Function idmitisch. Nach 
der AnfEassung des Ref. ist die Trennung der Energie von der Form Ober- 
haupt nicht ausführbar nnd nicht zulässig. Die psychischen Processe 
spociell das Gedüchtnifs, bctraclitct II. als Gehirnfunctitmen. Die Ge 
dachtnifsfahigkeit oder Coercitivkraft der Rindcnzellen ist die höchstent- 
wickelte Energieform. Die uu die altere Auffassung der Selbstwahr- 
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nehmuBg (innerer Rinn!) erinnernde Annahme, dafs auch das Bewafstaein 
nur eine Form Binnlicher Walirnehmung sei (S.77:, nuithct etwas befremd- 
lich an. Die geistreichen Erörterungen über die MerkHVHtemo lehnen sich 
* an ältere AnsfOhrungen in Hibth*i Kimstphysiologie an (vgl. mehdieTlMMn 
auf dem Internat PayelioL Oongrets.in Mflndien 1896). 

Ein besonderer Abechnitt ist sum Schlnls den plastischen Spiegelnngen 
und dem plastischen Sehen pewidmet. H. vorsteht darunter die (stereo- 
metrische) Nach Aufsen I'rujeotion der Einptindung. Sie wird nicht im 
Sinne der Empiristen outogenetisch erworben, sondern sie ist eine epi- 
genetisch entwickelte, ererbte En ergie fo rm » H. nimmt geraden „eine nn- 
nnterbffochene latente (nnbewoiirte) Anfmerksamkeit mit der Tendern der 
Nachaufsenspiegelung'' an. — Fflr das Phänomen des plastischen Sehens 
stellt H. folgendors Gesotz auf : „Die Vereinigung der beiden NetzhautbiMer 
und die Wahrnehüiuii}.' scheinbar verschiedoner Tiefen im Samniolbildo er- 
folgt durch einen nervösen Zwang. Hierbei werden nicht allein solche 
Partien, welche nnr dem rechten oder dem lintoi Aug« sichtbar sind, 
dem Sammelbilde als BeetandtiieUe mit grafaeter Tiefenwirknng eingefügt, 
sondern es tritt auch bezOglich der beideneita gesehenen, rorres]>ondiren* 
den Lichter und Contrastfnhrungen mit rechts und links verschifdon 
breiter Erstreckung eine unterschiedliche Nftherempfindung ein, tind zwar 
immer in der (auf der Netzhaut) temporalen Richtung des breiteren Uetz 
hantbildes." Es ist sehr sn bedanein, dafr HortB sich in dtossm Zosnnmen' 
hang nicht mit den neueren Arbeiten von ITn.t.swiaiiP, Aanm n. A. aus- 
einandergesetzt hat. Die „plastische Confluenz" der Bilder der beiden 
NetzbiUito ist nach H. vielleicht auf „eine Anziehungskraft nach Analosjie 
der Anziehung entgegengesetzter elektrischer Ströme" (S. 191) zurückzu 
führen. Das plastische Sehen mit einem Auge sacht er durch die An 
nähme Terschiedener „Femqualitlten des Lidites su erklftren*'. Das 
objective Licht wird dadurch yerlndert, dab es die Atmosphtre durch- 
dringt. Fftr die relative Gröfse dieser Veränderung sollen wir eine aufser- 
ordentlich feine Knipfindnngsfähigkeit bonitzon, durch welche das Nah- und 
Ferngefühl unserer (teHichtsempfinflnngen entsteht. In Anmerkung 100 
wird eine mathematische Analyse dieser Theorie der Fernempfindungcu 
▼wsucht 

Bef. glaubt, dab Niemand das Buch ohne Einwinde^ ebenso aber auch 
Niemand ohne dankbare Anerkennung sahlreichsr Anregungen lesen wird. 

ZasBKK (Jsna). 

St. WirisBK. liilrlgt SV tpMltllSft MtfMltinipyMiglt. ArA. f. «yff. 

FhOo», m, 3, S. 27.3-29.3. 1897. 

IIkrbart und die Ilerbartianer hatten gef^laubt, den lierilhiuten Ver- 
mögensbegriff in der rsydnjlo^ie f<lr alle Zeiten to<itgesclil;iK'tMi zu haben 
und die ganze neuere Psychologie hat es mit ihnen geglaubt. In letzter 
Z^t aber mehiun rieh die Anasichen, da£s jener Tod nur ein Scheintod 
war; in der Form der »Disposition'' regt sich das „VennOgen** wieder, und 
ich möchte glauben, dafs die Ansprache, die es an fitederes Leben stellt, 
nicht ohne Weiteres als unberechtigt zurflckgewiosien werden <lürfoii Be 
reits 1^ hat Mjuxomo Vorlesungen über Dispositionspsychoiogie gehalten 
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und jetzt tritt (^ein Schüler Witasek mit Beiträgen zur speciellen Diipo- 
■itionBpeychologie hervor. Wenn wir in denselben »nch nodi nicht eine 
endgültig befriedigende Feesong dee Gegenebmdee erfaUdran kflnnen, so iet 
es Hohon Averthvoll genug, dftCs Witasek fiberhaapt die Probleme beherst* 
als Prchloiuo anfar»t ; man hatte ja iaet vergeaaen, dafs hier ttberhanpt 

noch Prol)lemiiti8('lioy \<)rlie^;t. 

W. führt uuä, dulä vh, um das Zustandekommen einer peyohiachen 
Leiatong an erklAien, nicht genagt^ eine andere apecieUe Leiatnng ala ana- 
lOaende anannehmen; Tielmehr mufa an dieaer Theilnraache noch eine 
andere Theiluraadiet nimlieh eine daaemd dem Individuum anhaftende 
Eigenschaft, anpoiionimen werden. Er weist darauf hin, ilaln gewisse 
Strömungen in der allerueueHlen wissenschaftlichen röychologie geradezu 
auf die Untersuchung nicht buHtimmter seelischer Inhalte, sondern solcher 
Sigenachalien nnd Ftthigkeiten hinaoalaafen; anf aie beatehen i^ch nUnlich 
die bekannten Uebnnga-, Ermfldnnga*, Abetampfangarersache an Schfllem, 
Geieteakranken u. a. (Ebaxpelin untersucht die Aaaodationaftthigkeit» 
EBBInonArs die Combinationsfähigkeit etc.). 

Im speciellen behandelt W. die Frage, auf Grund welcher „Disposi- 
tionen" die sogenannten ,^andirten Inhalte" su Stande kommen. In der 
Wahrnehmung aind lediglich gewiaee Einaeleindracke (TOne^ Farben etc.) 
gegeben ; wenn ich dieselben zur Melodie, snm Bilde fnndire, so mflssen wir 
eine besondere Fundirungsdisposition annehmen. Wie aber beiden 
Phantasiegebilden? Der Musiker, der eine Melodie concipirt, hat nicht 
zuerst einzelne Töne in der Vorstellung, zu deren Fuudiruug dann die 
obige Fundirungsdisposition hilft» sondern die Melodie als solche ist sofort 
fertig da. Ea beeteht aomit eine beaondere iJ^iapoeition sum directen Ein- 
bilden neuer f undirter Inhalte", eine Disposition für welche ja bekanntlich 
in dem Wort Phantasie die hergebrachte Bezeichnung gepeben ist. Die 
Reproduction fnndirtcr Inhalte endlich kommt dadurch zu Stande, dafs 
nicht nur für die Bestaudstücke, sondern für die resultirenden Inhalte 
aelber eine Beprodnctiooadiapoaition existirt. 

Endlieh nnteraieht W. die Steigerunga* und HerabaetanngaTerhBltniaae 
der Fundirungadiapoaition einer kurzen Betrachtung. In den weitaus 
meisten Fällen kann von einer quantitativen Abstufung der Disposition 
nicht gesprochen worden, da sich die Fundirungen bei gegebenen Bestand- 
stücken ohne Weiteres einstellen. Dennoch l&fst sich aus gewissen Einzel- 
fiUlem schUeÜBen, dafii eine üebungsf ahigkeit dieeer Disposition besteht 
So aeigt sich b^m Mneiknnterricbt begabter Anfltaiger, daüi aie mit der 
Zeit im Auffaseen und Verstehen immer eomplicirterer Melodieen, Peri- 
oden, Harmonieen geflbt weiden. W. Qvas (Breslau). 

FaAiRna M. Dnmy and Olaea F. FoumL IM of ttilr iV BlflMtltM 
OB tke ler? o«8 and leitil CwittllM tf UmtU ItiltBli. P^ye*. üw. V 

(1), S. 5ö--fi2. 1898. 
25 Studentinnen des Prinreton College werden während der Jahres- 
examina und unter normalen Bedingungen untersucht auf 1. die Festigkeit 
(ruhige Haltung) der Hand (Verauche werden vor und nach der sweiten 
Aul^be gemacht) 8. Kepfreehneii (Menge nnd Oerreciheit dea in 20 Minuten 
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Addirten). 3. Gedächinils für sinnlose Silben. 4. UuterBcheidungsfahigkeit 
(Nachzeichnen verschieden langer Linien;. Jm Allgemeinen sind die Re- 
raltato wenig deutlich, individndl aterk veraehiedoL X)M G«diohtaiiSi iit 
wihrend der ExAmensporiode anffidlig verbeaaert» die Sicherheit der 
Hand durchschnittlich etwas geringer, üebrigaiia iat diese Sicherheit nach 
dem Kechenversuch (der geistigen Anatrengong) durchschnittlich etwaa 
grofser als vorher. J. Cohs (Freibarg i. B.). 

E. C. Bmomd, Tbß Tenlir-CbraBOiMpa. Am«r, Jowm. of P»yek. IX (8), 



r>as Chronoscop, das seinen Namen von der Verwandtschaft seines 
PrinoiiiN mit dem des Nonius hat, bcHteht woHontlich ans 2 Pendeln von 
verschiedener Länge, deren Schwinguugsdauur ü,bü und 0,78 s. beträgt. 
Werden sie gleichzeitig losgelassen, ao erfolgt nach 40 Schwingungen dea 
Ungeran Pendele die erate Ck>incidena. Ea wird mm dnrch da» Geben dea 
Reizes das längere, dnrdi die Reaetion das kürzere Pendel losgelassen. Die 
Zahl der Schwingungen dos kürzeren Pendels bis zur Cnincidenz giebt 
dann die Reactionszeit in FunfzigHteln der Secnnde. Das InHtnnnent ist 
leicht zu handhaben und zu eontrolireu, es kuuu den verschiedensten 
Reactionaformen angepaßt werden und dient ala DenuMiatrationainatroment 
aowie Mr Yeranche, bei denen ea auf Fdbler von ca. '/m «• nicht ankommt* 



HiDNEY Alrltz. Ob the Temperatnre-SeafM. Mind^ ü.S^ VI (23), S. 1—4; 

VU (26), S. 140-144. 1897. 
J. £. CBAWvom A Itoij Of tto T«iii«ntan4taU6. Freliminary Beport 

^ Frinceton Laboratory. Psych. Bev. V (1), 62—67. ms. 

Alri'tz, dessen Arbeiten ausführlich in den „Upsala Läkareförening$ 
FörhnyulUngar 1897" und in ihrer ersten Hälfte auch im „5/candirKir. Archiv 
f. l'hysioL Ibül" erschienen sind, weist in seiner ersten Mittheilung die 
von DassoiB und znm Theil aach von Kibbow gegen Bux' Resultate ge- 
machten Einwurfe snrttck. Kiltepunkte geben aach bei hohen Temperaturen 
nur Kaltempfindongen. Mechaniache Beianngen und IndoetionsatrOme be- 
wirken an Warme- und Kältepunkten stets die specifischen Empfindungen ; 
<lagegen gelang es nicht, an Wärmepunkten durch Kftlte Waimempfindungen 
hervorzurufen. 

In der zweiten Mittheilung sucht A. nachzuweisen, da(s die Em« 
pflndnng „heifa" aidi Ton der Empfindung wwarm" der Art» nicht nor dem 
Qrade nach unterscheidet and zwar durch Hinzutreten der paradoxen 

Kllteempfindung an den Kältepnnkten. Die Empfindung „heifs" tritt ein 
zwischen der Empfindung „wurm" iind dem WftrmeHchmerz. Dünne auf 
100 Grad erhitzte Silberplättchen geben wegeu der geringeren Reactionszeit 
fflr Kftlte auerat reine Kftlteempfindung. Wenn eine Stelle dea Körpera 
dorch dauernde Anwendung mftfoiger Wftnne fttr „warm" ennfldet iat, wird 
bei stärkerer Erhitaong nicht mehr „heifa" sondern „kalt'* empfunden. 
An Stellen, an denen Kftltepnnkte fehlen, tritt die Empfindung ^Mi" 
nicht auf. 

CsAWFOBD hat die Vertheilung der Temperaturempfindungen unter- 



8. 191-197. 1888. 



J. CoHiT (Freibarg i. B.). 
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Bucht, indem er die auf der Haut vermerkten Kälte- und Wärmepunkte 
auf ein Stück transparentes Papier übertrug, sie dann auf der Haut ver- 
iMdite u&d die betrdtende SteUe spAter nochmali prOfte. Er fand dann, 
dftfii die WArme- und Kilteempflndungen wohl auf denselben HautflAchea, 

nicht aber an denselben Punkten vermerkt wurden. Er schliefst daher auf 
eine flächenförmipe nicht punktförmige Vertheilunp und meint, dafs die 
abweichenden Resultate von GoLnscuKiDKR un»l Kiksdw darauf beriditen, 
dafs die Punkte auf der Haut selbst markirt blieben und so gleich wieder 
die alten Punkte anteiencfat wurden. J. Comr (Freibnrg i. B.). 

Pn. TmsA. 1 a-t>U dM Mrft if^dAU ptir It dAllMrt Beaie 8eUtiHfiq»e 
Vm (1^, S. 406-404 1897. 

Fhedbucq liatte im Gegensatz zu Richkt die Existenz besonderer 
Scluiiorznervoii lieliauptet und dies durch die im Vergleich zur Berührnng«- 
emptindiini; langsamere Leitung der Sc'hmerzemj)tindung zum Bewufstsein 
und durch die Möglichkeit, den bchmerz in gewissen Fällen zu unter- 
drflcken, beweisen wollen. TnaiA» der fflr beides einige recht interessante 
Beobachtungen anffihrt, sucht su seigen, dafo sich dieee Erscheinungen 
aoch unter der Annahme eines besonderen Schmeraoentmms im Oehim 
erkUlren lassen. Thtrnadi sei die Annahme von .Schmerznerven überflüssig 
und verwirre nur das Problem. J. Couk (Freiburg i. B.). 

H. K. WoLvs. Ihm IfiNti «f fiie tl Jldgimtl Of Ydgit Ftyeh. fier. V 
(1), S. 26-64. 189a 

Die bekannte Gewiohtstiuscbnng bei Vergleiehang von Materien ver- 

schiedenen spccifischen Gewichts ist der Gegenstand dieser Arbeit, die, 
durch mehrere Jahre fortgeführt, von den Untersuchungen Dresslab's und 
Peashuuk's über denselben Gegenstand unabhängig ist. Es wurden sehr 
zahlreiche männliche und weibliche .Studenten als Versuchspersonen herau- 
geiogen. Der Betrag der Ttuachung ist sehr groüi. Er hingt von der 
Differens der spedfischen Gewichte und von der absoluten Schwere ab. 
Wenn Holz mit Blei verglichen wird, so wählen z. B. bei einem Holz von 
15,5 gr. Männer das Veruleichsgewicht durchschnittlicli so, dafs Holz: 
Blei = <1. h. ein Bleistiitk von 4,7 gr. I>ie Verhältnifszahl, d. h. die 
Gröfse der Täuschung steigt dann für ein Uolzstück von 61 gr auf 3,81, 
▼on da an sinkt sie und betragt für das schwerste TMwendete Stück {5S^ gr) 
nur noch 2^ Bei Frauen ist die Täuschung noch Tiel grdfser, sie betrAgt 
hier für das leicliteste Holzstück (15.5 gr) 5,0, für 61 gr 6,49, für 525 gr 3,62. 

Eine leere Papiertüte von 10 Liter Inbalt und 15,87.') gr (Tewielit wird 
von Mannern durchsehniltlii h einem }Meigewi< ht von 4,;n bei Frauen einen 
solchen von 2,18 gr gleichgeschätzt. Doch sinkt das gewählte Bleigewicht 
hei Frauen bis auf gr herab. ~ Die TAuschnng beruht auf der KenntnUii 
(und swar hauptsAdilich auf der visuellen Kenntaib) der GrOfin. W. ▼er- 
sucht eine genetische Erklärung, die man im Original nachlesen möge. — 
Das weitaus interessanteste Resultat ist da« versrliieHene Verhalten der 
beiden Gesclileihti'r. Hier liegt ein wichtiger Angriffspunkt für Unter- 
suchungen auf verwandten Gebieten. J. Cohn (Freiburg i. B.). 
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Frbderick E. Boltok. A Gontribation to fht Itlif of Ulialtll. Amer. Jmm. 

of Psych. IX (2), S. 167—182. 1898. 

Zuerst wird der bokannte Kinflufs ilcr (iröfsc auf die Gowichts 
Schätzung nochmals untersucht. Die Gewichtdvergleichuug geschieht aufser 
dorch Heben auch darch Drfickea «of Klaviertasten, mit denen die Ge- 
wichte dnrdk Hebel verbunden aind. Bei dieser Ifethode macht sich eine 
ganz unerklärliche Tendens zur T'nteiRi liützung des Vergleichsgewichts 
freltend. Sonst werden wesentlich die I{<'.sultate von Skaphork referirt: 
(heue Ze'ifffchr. XIV, 25)8) bestätigt. Dio Arhoit ist (il)rigens nnaldulnjjijr von 
Skashuuk bcgoniieu. Seltsam ist es, dafs £. geometrische uud arithmetische 
Bethen nicht unterscheiden kann. Da nftmlich beim Vergleich mit einer 
Beihe Gewichten von 60 mm Durchmesser ein Gewicht von 90 mm eine 
ebenso grolte relative üebprschätzung wie ein Gewicht von 90 mm Unter- 
schfttzung erpielit, hillt B. das Verhilltnifs der l)urrhmosner für ein dem 
WEUKR'schen Gesetze entsprechendes! Tabelle III nebst den folgenden Be 
merkungeu (S. 173) zeigt überdies, dals B. den Unterschied zwischen 
mittlerer Variation und mittlerem Fehlw nicht kennt. 

Der sweite Theü der Arbeit untersucht den EinflnCi des Unkfenges 
einer Figur auf die Schätzung ihrer Gröfse. Dreiecke, Rechtecke, Quadrate, 
Sech8ecke, Kreise gleichen Fliudieninhalts werden mit (Quadraten und 
Kreisen verglichen. Ein EinllulH von Gestalt und rinfaiitrsgröfse auf die 
Schätzung lälst sich niclit feststellen. Die vorher erwähnte grobe Unwissen- 
heit des Vertessers giebt auch zu seinen Resultaten geringes Zutrauen. 

J. GoBB (Freiburg i, B.). 

H. K. Wolfe. Some JadgmenU on the Slie of Familiär Objects. Anm-.Joum. 
. of Psych. IX (2), 8. 197—166. 189a 

W. lieÜB von Schfllem und Schfllerinnen der 4. Classe (9—18 Jahr alt) 

und der 8L Classe (18—16 Jahr) sowie von Studenten und Studentinnen 
folgende Gröffen aus dem GediichtnifH auf ein Stück Papier neben einander 
zeichnen: Silberdollar i Durilunesser 37,8 mm\ halber Dollar nuiii. 
Vierteldoilar (24 mm), silbernes lOCentStück (Dime, 19 mm;, Mckel \2l mm), 
ein Quadrat gleich dem Flicheninhalt aller dieser Mflnsen susammen- 
genommen (64^ mm), eine 6 Dollar-Note (186^ su 78,6 mm), einen Kreis von 
3 Zoll (= 76,2 mm) Durchmesser, ein Quadrat von 1 Zoll Seitenlänge 
{= 25,4 mm), ein eleirliseitif^es Dreieck gleich dem Drei-Zoll- -|- dem Ein- 
Zoll-Qua<lrat 11" nmi >eitenlange), er liefs endlich die Länge und Breite 
des gegebenen l'upiers sowie seine Diagonale in Zollen schätzen (14; B; 16,6 
Zoll). Die wichtigsten Resultate der an fast 1100 Personen ansgeftthrten 
Versuche sind etwa die folgenden: Die Mflnsen werden von den Kindern 
der 8. Classe kleiner geschützt al.M von denen der 4. und von diesen kleiner 
al« von den Studenten. Der Dollar und halbe Dollar wir«! von der 4. (.'lasse 
ein wenig unter-, von der 8. Classe und den Studenten überschätzt, beim 
Vierteldoilar ist die Schätzung die genaueste, doch verhalten sich die 
dessen analog, der „Dirne** wird sehr stark, der MNicfcel** etwas weniger 
stark untersehfttit Weibliche Personen geben durchschnittlich etwas 
gröbere Werthe als männliche. Die mittlere Variation ist für die 8. Classe 
geringer als für die 4., fQr Studenten etwas gröüet als für die 8. Classe. 
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r)ie ö Dollar Note wird überall cehr stark unterf<rhatzt, besonders an Länge, 
immerhin wird mit steigender Reife die Schätzung besser. Der Fehler 
beruht wohl darauf, daTs man die ^ote gewlßmlich xnsammengefaltet sieht. 
Die emidite GlMMiwtiife spielt in Art und Gemuii^Eett der Urtheile eine 
viel grOüMre Bolle als das Alter. Die nm W. gegebene Zusammenstellnng 
der Resultate ist nicht reöht braocfaber, sonst bietet die Arbeit viele inter 
essente Thatsachen. J. Comr (Freibarg L B.). 

1. Jos. KoDis. Der liiflMdufibfgilf; tif tavirlekrltiicler flniüice be- 

tniMit Vierteljahrssrhr. f. tcissemeh. Philos. XXI, 4, S. 425—452. 1897. 

2. G. FpmjBs. Du Bewnfstsein der Traueendens Ebenda s. 453—473. 

1. KoDis unterscheidet zwei Empfindungsbegriffe. Der eine, 
„psy c hop h y s i s {• h c". eiitt<teht aus der Analyse <ier Wahrn eh ni u n durch 
Abstractiun des iuhultes einer dabei betheiligteu i^iuuesfunction; der 
Rindere, „spec erkenntniliitheoretisdie" (?l), ans der Analyse der Vor- 
stellang ihrem Inhalte, nicht Gegenstande nach (was das gleiche Besaitet 
liefern wOrde wie die Zerlegung der entspr. Wahmehmon^ darch Richtung 
der Aufmerksamkeit auf dessen Theilmomente. Die erste Art „Empfin- 
dung** stellt einen Coniplex dar aus Intensität, Qualität, Localreichen, 
Gefühlston. Die zweite Art erst führt zu letzten psychologischen Ein- 
heiten, entweder nur Intensität oder Qualität u. s. w.; sie unterscheidet 
sich von jener überdies durch ^en minderen Bealitfttscharakter. Der 
Begriff der „Empflndnng" in seinen beiden Formen nnn gehört nach 
Koms lediglich dem Gebiet der „relativen Betrachtungsweise'' an. 
Ihr gegenüber stellt er die „absolute Betrachtungsweise"'. Das In« 
dividiiuni kann nämlich das Vorgefundene auf zweierlei Art betrachten: 
einmal in seiner Beziehung zu einem aussagenden In«lividuum (zum eignen 
oder einem anderen Ich) — das Vorgefundene erscheint als „Wahrnehmung** 
oder „Voistellang"; oder ohne diese Relation, „abodaf* — das Vor» 
gefondene erscheint als „Sache" und „Gedanke**. Die Zeigliedernng nnd 
Zerlegung der Sachen nnd Gedanken aber führt zu dem BegtHB „Element** 
als Theilmoment; niemals zu dem der ..Kniptiudung'*. — 

Dafs KoDis mit seinen Unterscheidungen wirklich Verschiedenes 
trennt, wird man zugeben müssen. Klar und scharfsinnig scheidet er da, 
wo Andere nicht ohne Schaden zusammengeworfen haben. Nur möchte 
Referent meinen, dab beide Empflndnngsbegrifle sowohl aas der 
Analyse der Wahmehmang wie der Vorstellang tu gewinnen sind: je 
nachdem m in nämlich die Analyse rein psychologisch oder psrcho- 
Ithysiscli vollzieht. Für die Vorstellung giebt dies ja KoDis selbst 
unzweideutig zu ;S. 432 unteni; — warum soll flie Wahrnehmung nur 
nach psychophysischem Gesichtspunkt zerlegbar sein? — 

Ueber die erkenntnifstheoretische Ausdeutung seiner Unterscheidungen 
wird, wer nldit auf empiriokritisdiem Standpunkt steht, naturgemüb mit 
Koms rediten können. Hin wflrde es an weit fuhren. Nor andeotend sei 
bemerkt, dafs auch dieser Empiriokritlker — nicht minder wie die von 
ihm bekämpften idealistischen Monisten — auf mühsam construirtem Um 
weg um den unvermeidlichen dualistischen Realismus nicht weit konimt, 
vielmehr schon mit der ganzen „relativen Betrachtungsweise" sich ihm 
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wieder gefangen giebt. Die „Beziehung der Sachen «um aussagenden In* 
divi<hium". ilns i relativ oder absolut) „betrachtende" (!) Individutnn, der ver- 
schiedene Kealitätscharaktor von Wahrnehmung und VorsteUunp — mit 
all dem einen verständlichen Sinn zu verbinden ohne Ueuiiämus filllt zum 
mindMten aehr Bchwer. — 

8. fjpmnn ist dnrchans Bekenner der reaUstiedien Aneehaaung. In« 
dem erden Sinn des „BewnletfleinB der Transccndenz" logisch-psycholn.^Msch 
erläutert, entwickelt er zuf^leich die Nothwendigkeit mit dieser „Trans 
cenden?.'* ernst zu machen. — ..Bewufstecin der TranHcemienz"" oder 
„Gegenstaudsbewulstsein" ist das „Bewulstsein um etwas von dem Bewufst- 
■eia Vencliiedenee nnd von ihm Unabhängiges, also am dae, was weder 
Bestandtheil noch Enengnilk dieses BewnlMseins, kflrser, was nicht dieses 
Bewnlstaein ist". ,,£in solches Bewulstseln oder Wilsen gewinnen wir 
. . . . im negativen ürtheil." Aber dieses negative Urtheil setzt irgend- 
welche, wenn auch noch so unbestimmte, Position voraus. iS. 471.) U. weist 
die immer wiederholte Behauptung zurück, es sei widerspruchavoU und 
onnioglich, dab ans das Bewoibtseio fther ^h selbft hinaos so dner nn- 
abliingigen BTisten» ftthre. (8. 46f^ 461.) ünd in Uebereinstimmong mit 
dem allgemein herrschenden Begriff des Ericennens — und der Aristoteli» 
sehen „Bildertheorie" iS. 453) — kommt er zu dem Resultat, dafs die Vor 
Stellung dadurcli ein „von ihr Verschiedenes uns kund thut", rlals sie 
dieses Verschiedene „vertritt, darstellt und abbildet S. 4ö3.) Die Vor- 
stdlnngen (and £m|»flndangen) haben eben einen doppelten Cluunakter: 
einefseits ersclieinen sie schlechthin als nBewaArtseinsvorglnge*', anderer- 
seits sind sie „Vertreter von Gegenständen". Was diese Gegenstände (das 
Unabhängige, Transcendente) betrifft, m hält Ufhvxs im Sinne Kamt's an 
ihrer Uuerkennbarkeit fest. (S. 469, 461, 462.) 

Rudolf Weinmann (München). 

GaOBSB V. Dearborn. A Stady of buglMtiOM. Amor, Joum. vf Ftyeh. IX 

(2), S. IRH— litO. Januar 1H1)8. 

120 verschieden geformte Tintenklexe werden von Iii Personen aus- 
gedeutet. Die durchschnittliche Zeit, die bis zur ersten Deutung vergeht 
sdkwankt swischen 2,7 and 90 s. Die ftoCmwten Wertbe sind Brachttieile 
einer Secande and fsst 8 Minuten. Der Gesammtmitielwerth beträgt 10^ s. 
Die Deutungen waren sehr mannigfaltig, nie stimmten mehr als 40 *o der 
Pernonen überein, gelegentlich waren alle Deutungen verschieden. Fine 
allgemeine Beziehung der Art der Deutungen und der gewohnten Eindrücke 
Ilifil rieb beobachten. Die sw«i Dichter and iwrt Künstler, die sidi anter 
den Yersadispersonen belanden, seichnetea sieh doveh Sehnelligkeit and 
Kannigtsltigkait der Aasodatioaen aas. J. Oobv (FMibarg i. B.). 

J. O. (.2l ANTz. Preblenu ia the Pfycbology Of Readlag;. F$ychological Jieview, 
Monograph Supplement, Vol. II, Nr. 1. 1897. öl B. 

QoABn berichtet hier Aber eine Beihe interessanter Versoclie sor 
Psychologie des Lesens, deren Ergebnisse er daxeh Canren ia sehr Abersieht* 
licher Weise zur Anschauung bringt. 

In Anwendung kam das Lesen Ton Farben, geometrisclien Figoren, 
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unzimaminenhüngendeii Worten und pnnzcn Sätzen Beim Farben- und 
KitriirenleHen wiinie das Aupiä]>re(]ien der betreffenden Benennungen ver- 
laugt. Die benutzten geuuietri^chen Figuren waren Quadrat, Bechteck, 
Dreieck, Bhombofl, Sechseck, Kreis and HaHmiond. In Besag «af Leichtig' 
keit des Lesens stellte sich folgende KtShe hemas: SMie» aninssmmen> 
hängende Worte, FUrbeii-, ligaren, and swMT in Zahlen easgedrQckt 
9,4 : 6,2 : 4,(5 : 4,2. 

TerHonen von viHuellem Typus lesen ein wenig schneller als solche 
von auditorischeia Typus. 

Sohnelle Leeer brauchen nicht nur weniger Zeit, sondern behalten 
anÜMrdem auch noch mehr Ton dem, was sie edbet gelesen haben oder 
was ihnen vorgelesen worden ist. 

TJppenhewejrnnpen f»ind ein bedeutendes Ilindernifs beim Losen. Der 
Verf. empfielilt daher den rudugogen, narh Muglichkeit »lafür zu sorgen, 
dafs Lippenbewegungcu beim 8till8chweigendleHeu unterdrückt werden. 
Man dflrfe dagegen nicht geltend machen, daft Lippenbewegung etwas 
Natflrliches sei. ünsihUge natorliche BeAeze wflrden ja vom Menschen 
mit forti^ch reitender Bildung unterdrOckt Um der Lippenbewegang willen 
ist auch du8 Lautleeen keineswegs zu empfehlen. 

Im Eiuzehien unternueht wird der Einlluf» besonderer Umstände aaf 
das Lesen. Der Wichtigkeit nach ergiebt sich mit einiger Wahrscheinlich- 
keit folgende Reihe: viraeller Typw, Qnd der Vebnng von Kindheit an, 
Concentntionsfihigkeit, geistige Regsamkeit (gemessen aaf Grand der Ge- 
schwindigkeit beim Abfassen eines Aufsatses), Lemflhi|^eit (gemesaen aaf 
Grand der Leistungen im Si Inilunterricht). 

Angefügt int der Abhandlung das Formular des Fragebogens, der zur 
Ermittelung des geistigen Zustandes der Versuchspersonen diente. 

Max Mstkr (Berlin). 

F. PAtJLHAM. L'inTention. //<i'. philos. Bd. 45, 8 . 225—258. 189H. Nr. 3. 
Die Grundgedanken der geistvollen Arbeit sind folgende: 
Die Erfindung ist im Grande genommen ttberall dieselbe unter ver* 
scbiedenen Erscheinungen. Es ist eine nene Systematisirang von psychi- 
schen Elemmten, durch welche sich der Geist bisher nodi nnergrlladelen 
Umständen anpafst. Sie bildet für den Geist den Keim einer neuen syn- 
thetischen Einheit. Jede intellet t Helle .Schöpfung rührt von einer syntheti- 
schen Idee, welche zu Staude kommt durch Combiuirung von bereita im 
Geiste wenigstens theilw^se exisUrenden Elementen mit einem nenen 
Element, welches die Venmlassnng and bisweilen sogar das werthvollste 
Element der Combination bildet Oft braucht eine Idee mehrere Genera- 
tionen zu ihrer Formung. Die Beol)achtungen, FestHet/nnpen, Hypothesen 
bleiben lange Zeit nnfruchtbar, bis ein entscheidenden Factum das felilende 
Element bringt, häufig durch Zufall. Oft bestehen die prftexistirendeu 
Systone aas weniger bewaArten allgemeinen Tendenien. Hier bl^bt das 
dirigirende Princip bis snm lotsten Aagenblick anbeeümmt. Aach hfttte 
es sich in anderer Form ronstituiren können, als die ist, in der es in 
Wirklichkeit erscheint. Oder aber die Erfindung besteht aus einer Reihe 
kleiner Erfindungen von ziemlich gleicher Wichtigkeit, ans deren Mitte 
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plötzlich ein unvorherfjepchonos Attrartiotiscontnini hervortritt Der Fort- 
schritt der Erfindung geschieht in <ler Weise, «lafs imnu r ciiu» n« iu' Syn- 
fhflM Stattfindet, welche bestimmte Theile der Elemente eliminirt, um die 
anderen lo Tereinigen. — Erregend auf den Vorgang der Erfindung wirken 
nicht allein bestimmte Gedanken, sondern oft rein physische Mittel wie 
Wein. Caffee, Thee, gewisse Medicamente, gewisse Injectionen. das PromO" 
nircn. Bei Musikern findet nicht Helten eine Ertin<lnnp durch Tnins- 
poHitiun der Sinne statt, ho z. B. vermag bei ilmen «las Lesen von Versen 
Melodieen zu erzengen. Umgekehrt kann die MuHik sich in ubstructe und 
visoelle Erfindungen tnuuformiren. So s. B. vermag das Anhören eines 
Hnsikstacks entsprechende Tisnelle Bilder in der Seele an eraengen. — 
Die Erfindung wird begleitet von affectiven Plillnomenen. Manchmal sind 
es intellectuelle Bedtirfnisse nach KlUrung der Ideen , oder es sind 
egoistische Gefühle, unbefriediirte Leidenschaften. Die Kunst formt sich 
einen „Zug von Bildern" um bebiimmte Wünacho und Tendenzen, welcher 
dazu besthnmt ist, letsteren in idealer Weise nnd bisweilen in realw 
Weise so genügen. — Der Entwicklungsgang einer Erfindung ist also 
folgender: Eine genügend starke, aber nicht genOgend befriedigte Tendens 
benutzt Bedingungen, welchen sie begegnet. Sie setzt mit den psychischen 
Elementen, welche sie constituirt, gewisse andere Elemente zusammen. 
Letztere abstrahirt sie aus Kmptindungen und Perceptionen, welche sich 
aus bereits ezistirenden Gefahlen und Ideen entwickeln. Hierbei muA 
man jedoch nicht annehmen, dafii der Geist spontan dirigirende Ideen er« 
findet. Er Iftfst nur spontan neue Ideen nnd Bilder entstehen, zwischen 
denen die dirigirende Idee wUhlt. — Bei der Erfindung peht ein Streit der 
Elemente der Harmonie voraus. Die Erlindung ruft eine Unordnung her- 
vor in der gewohnten Kegelrnftfaigkeit der Entwickelung, erstens weil sie 
snüllig und gewaltsam «rfolgt» zweitens weil sie nicht sogleich alle Ele- 
mente in das neue Syatena einmocdnen vermag. Oft werden daher 
originelle Genies das Opfer ihrer Erfindung, welcher sie sich nicht haben 
anpassen können. Diejenigen Menschen dagegen, welche nicht auf Er- 
findungen ausgehen, behalten ihre bereits geformten Systeme, sie dulden 
keinerlei Veränderung durch Rücksichtnahme auf neue Umstände, sie be- 
wahren daher auch ihr peychieches Gleichgewicht viel leichter. Eine 
Eigenthflmlichkeit vieler Heneehes nnd m^schlicher Gesellschaften ist 
ihre unvollendete Natur. Dieselbe hat darin ihren Grund, dafs die be 
treffen<len Menschen, nachdem sie ein bestimmtes Gleichpewicht erreicht 
haben, dem Erreichen eines höheren Gleichgewichts, wie dasselbe durch 
die Umstände nahe gelegt wird, Widerstand entgegensetzen. — Die Er- * 
flndnng ersdieint als ein Vorgang, durch welchen der Geist eine neue 
Form der Harmonie awisch«i sich selbst nnd der Welt vorbereitet. Am 
tiefsten greift die Erfindung in das sociale Leben ein und ist hier von 
gröfstem Nutzen. Hier ruft sie jedoch zugleich die heftigsten Revolutionen 
hervor. Durch den Widerstand der Massen kann die fruchtbarste Idee zu 
einem Krankheite- oder Todeskeim werden. In jedem Falle wird eine neue 
Idee unangenehme Desorganisationen hinterlassen. 

M. GnasLiR (Erfurt). 
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G. STAifLEY Hall and ARrnrB Allik. The PsycholOgT Of Tickltlft ^HfUff 

and the Comic Amer. Jour». of Psych. IX, 1. f^. 1— 41. 1897. 
HiHXM M. Stanley. Remarki Ott TicUilg ud UagUlg. Amer. Joum. of 
Ptych. IX (2), S. 236-m 1898. 
Hau. und Aujh haben eiiien sehr aasfOhrlichen Fngebogen Ober 
Kitsel, AMdnick des LmIaiis, eataprooliende EndMinangen bei Thieren, 
verschiedene Arten der ßomik insbesondere Thierkomik und ihre Wirkung 
auf Kinder otc. versandt. Die eingelaufenen Antworten lieferten Beob 
achtuugen über ca. 3000 Personen. Die Resultate sind mehr anregend als 
eigentlich belehrend, am interessantesten scheint mir die Uebersicht Ober 
die beobMhtelen Aosdradaenchdnimfeii m sein, die die grolbe Miuuiig* 
ftütigkait dendben eikeimeii Iftbt FOr viele Punkte giebt die Arbeit etett 
der erwarteten Beobachtungen ein etwa« principlooee und lockeres Theore- 
tisiren. So wird die grofse Empflndliehkeit fflr sehr »chwaolie Reize, die 
sich im Kitzel vielfach zeigt, durch eine ererbte Anpassung zur Signalisirung 
nahender Gefahren erkl&rt. Dafo die Spiele vielfach frflhere Entwickelungs- 
Btttfea wiederholen, wird darauf snrflckgefCthrt, dafe radimentire Organe 
geObt weiden mflaaen, tun au eehwindra. Hier wird der Uebong ^ne der 
sonst angenommenen entgegengesetzte Wiricung zugeschrieben, ohne dafs 
Bowcipo dnfür angefOhrt werden. Geringen Werth dürfte auch die Auf- 
Kühlung verscliiedener älterer und neuerer Theorieen hüben, da sie sich 
auf aphoristische Bemerkungen beschränkt. W^enn überall Fragestellung, 
eigenüidiw Sinn, ZnsammMihang und Tragweite der in ihnen niedm^olegten 
Gedanken berftdodchtigt wird, durften manche von ihnen doch ertrag- 
reicher sein, als die Verfasser annehmen. Wie die gelegentlich einge- 
streuten pädagogischen Folgerungen mit der übrigen Arbeit suaammen- 
hängen, ist nicht reciit ersichtlich. 

Staklby bekämpft die von H. und A. vorgebrachte Kitseltheorie mit 
der lutreflenden Bemerkung, daite ale wohl die groHse Erregbarkeit nicht 
aber daa LuatvoUe des Kitzele erklirt. Leiae Berflhmng iat nach St. dos 
primitivste Spiel. Spiel ist ursprünglich Freude an der üeberlegeiiheit, 
Ueberrasrhung des andern, e.s ist scherzhafte Anwendung: «1er Mittel, <lie 
im Kampf ums Dasein den Sieg Hichern. Dai's auch der Ueberraschte 
(i. B. der, der den Wita hört» im Gregensata an dem, der ihn macht) Ver- 
gnügen hat, iat eeonndftr. St. fordert echlieblich atatt der Fragebogm- 
Untersuchung, der er nur vorbereitende Functionen auertheilt, eine genaue 
durch Photograi>hie und Phonographie unteratatate, üntereochung der 
Kinder und ganx beeondere der primitiven Völker. 

J. Cohn (Freiburg i. B.). 
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üeber die Natur 

der geometrisch-optischen Täuschungen. 

Von 

. * St. Witasrk. 
(Mit a Fig.) 

I. Einleitung. 

§ 1. Fragestellung. 



Ich beabsichtige mit der vorUegendcii Arbeit niclit. di-n zald- 
reichen Erkläruiigcu der geoinetri.sch-üptisciien Täiisclmngen eine 
neue hinzuzufügen. Ich liabi- mir ein nidierew Ziel gesteckt. Nur 
die llaujitrichtung möchte icli aufzeigen, in <ler (he Erklärung dieser 
Erscheinungen zu suchen ist, also ihre Natur blols dem allge- 
meinsten Wesen nacl» ergründen, oder genauer, die Entscheidung 
trell'en zwischen „psychologischer' ' und „physiologischer" Er- 
klärung. 

Melleiclit wird Mancli< i)i, Ix^ondt rs Denen, die eine fertige 
Theorie der geometrisch « »iilischen Täuschungi n vertreten, die 
Erörterung dieser Theilfrage überHüssig erscheinen, da sie ja 
mit ihrer Erklärung implicite erledigt ist. Aber, wer glaubt 
denn an irgend eine von den bisher aufgestellten Erklärungen? 
Vom jeweiligen Autor abgesehen im (irrofsen und Ganzen — 
Niemand. Fast jede neue Erklärung hat gerade um einen 
Beweisgrund mehr als die letzte : die Widerlegung dieser. Die 
Zerfahrenheit ist grofs. Unbestritten bleibenden W^erth haben 
'von allen Arbeiten über diesen Gegenstand bis jetzt nur einige 
Specialuntersuchungen der jüngsten Zeit behauptet. Und so 
möchte wohl auch die Specialuntersuchung darüber, ob physio- 
logisch oder psychologisch, der Kriük und weiterer Forschung 
Yon Nutzen sein. 

MtMlttift IHr FqrcbAtogie XIX. 0 
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Uebrigens ist die aufgeworfene Frage eben actoell ge- 
worden. Denn gleich im Eingang des ersten Aufsatzes über 
geometrisch-optische Täuschungen^ wurden diese ohne Weiteree 
als psychologische hingestellt, und yon da angefangen bis vor 
ganz kurze Zeit hat diese Erklärungsrichtung das Feld so aua« 
achliefisUch beherrscht, dafs der Gedanke an die MögUchkeit 
einer physiologischen Begründung nur gelegentlich hier und da 
auftauchte und kaum einmal zur Durchführunfc gebracht worden 
ist. Darin ist nun eine höchst bemerkenswerthe Wandlung ein- 
getreten. Von den drei neuen Erklärungsversuchen, die das 
letzte Jahr zu Tage gefördert hat, sind zwei auf rein physio- 
logische Ueberlegungen gegründet — die von Stöhk ' und die 
von Einthoven-*; und überdies hat Wim >t seine Ansichten über 
diesen (xegen stand, die nach früheren Publicationen nicht mit 
völliger Bestinuntheit der einen oder der anderen Richtung zu- 
zuweisen waren, in neuerlicher Darlegung^ mit aller Entschieden- 
heit als plivsiologischen Erklärungsversuch charakterisirt. 

Die Untersuchung hat sich also einen neuen Weg erschlossen ; 
die Aussichten endlichen Erfolges sind gestiegen: denn dieser end- 
liche Erfolg selbst ist das, was bisher auf diesem Wege gefunden 
worden ist, noch nicht. So vortheilhaft es auch vom Durch- 
schnitt der psychologischen Erklärungen al)sticlit. sowohl durch 
die Einfachlioit und Klarheit der Gedankenconception als auch 
durch die greifbare Realität der Gruiuliagen und die strenge 
Consequenz der Durchführung, eine allseitig befriedigende Lösung 
bietet es doch nicht. Weder Einthoven noch Sti'jhh vermögen 
von den zu erkläreinlen Erscheinungen genügende Rechenschaft • 
zu geben und auch mit WrM>T's ])hysiologischer Erklärung kann 
wenigstens ich mich nicht leicht befreunden. 

Freilich, was ich gegen letztere einwenden möchte, läist sich 
am schwersten kurz und präcise sagen; es geht auf Wundt's 

* Oppel, Ueber geometrisch oplische TüuöcliUiigen. Jahresbericht de» 
phyaikaL Ver. tu Frankfurt a. M. ISM/ö, S. 37. 

* StOob, Zar MÜrang der Z(huunai*Mheii FieodoidBopie. Leipzig und 
Wien 1896. 

* EnreHovn, Eine einfache physiologisdi» ÜiUirang für vMMhiedene 
geometriMh-optiache THoschnngen. Pnüon's ilrdUv Bd.71, S.lfE. 

* WuifDT, Die goometrisch optisclum Täuschungen. (In : Ahhandlgn. der 
Ugl. sHchH. Gex. d. Wi.<t>,., tnath.-phys. VI. XXIV, 2i, 1898. — Und Witndt, Zur 
Theorie der räuml. Gesichtawahmehmung. J^hilo». Stud, XIV, 8. 1—119. 189ä. 
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Theorie der rftumlichen Gesichtswahmehnrang zurück, bezüglich 
welcher ich mich denen anschlie&en zu müssen meine, die wie 
KOlpe* und Andere mit Rücksicht auf die Unvollkommenheit 
unserer Wahrnehmung der Augenbeweguugen an die grofse Be- 
deutung, die ihnen dort zugeschrieben wird, nicht glauben 
können. Uebrigens vermag ich auch das, was yon den Ghrund- 
lagen der WüNPr'schen Theorie directer innerer Wahrnehmung 
zugftnglich sein soUte, trotz redlichen Bemühens nicht bestätigt 
zu finden. Vor Allem gelang es mir durchaus nicht, den be* 
stimmenden Einflufs, den nach Withbt die Blickrichtung und 
Blickbewegung auf den Ausibll des Reliefe bei den umkehrbaren 
perspectiTischen Täuschungen ausübt, an mir selber zu erfahren. 
Meine mit der grülsten Sorgfalt und Ausdauer angestellte Nach- 
prüfung ergab mir vielmehr die vdllige Unabhängigkeit * des 
Einen vom Anderen. Dadurch wird aber gerade die vornehmste 
directe Stütze der Theorie erschüttert. Wenn nun auch weiters 
dfe geometrisch-optischen Täuschungen zu ihrem grOlsten und 
wichtigsten Theile aus dem einen Prindp erklärt werden, „dafo 
bei der Bildung irgend welcher räumlicher GrOfsenvorstellungen 
die Intensität der an die Blickbewegung gebundenen Empfin- 
dungen" (bei ruhendem Blick die des Bewegungsantriebes, bis- 
weilen heifiit es auch: der Aufwand der Energie bei der Blick- 
bewegung*) „auf die Auffassung der räumlichen Grüben von 
Einflufs ist",' also die Hypothese zwar hohen Erklärungswerth 
beweist, so geht ihr doch andererseits jede Möglichkeit directer 
Verification ab, weil die poetulirten Augenbewegungen zuge- 
standenermaaben der inneren Wahrnehmung nicht zugänglich 
sind. Darin liegt aber gerade in diesem Falle deshalb eine um 
so fühlbarere Beeinträchtigung der Vertrauenswürdigkeit der 
Hypothese, weil ein Zusammenhang zwischen Augenbewegungs- 
empfindung und Raumwahmehmung durchaus nicht a priori 
einzusehen ist, und nun nicht nur dieser Zusammenhang, son- 
dern auch noch die Bewegungsempfindungen selbst hypothetisch 
angenommen werden müssen. Es ruht aber auf der einzigen 
Stütze des ganzen Qedankengebäudes — dem hohen Erklärungs- 
werthe — nicht nur diese doppelte schwere Hypothesenlast; es 



^ K61.PX, Grundrifs der Psychologie S. 88K. 

z. B. Phil. Stud. XIV, S. 57. 
' „Die geom.-opt. TBchgn." a. a. O. S. 177. 

6* 
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baut sich auch noch eine ganze Theorie der räumlichen Gesichts* 

waliriK liTnung darüber auf. 

Man kann sich des Gefühles nicht erwehren, dafs dieser 
einzigen Stütze zu viel zugemuthet wird. Dazu kommt weiterB 
noch die Unbestimmtheit des Begri^ der Netzhaut-Localzeichen, 
die immer noch an das Wort Stumpf's ' : „allemal dieselbe Farbe, 
nur in anderer couleur^* erinnert^ Bedenkt man schUefshch, wie 
schwierig es für den Leser wird, die eigenthümliche Conception, 
in der sich Wunut aus dem Zusammenwirken von Netzhautbild 
und Bewegungsbil«! die Raumvorstellung entstehen denkt, ein- 
deutig zu verstehen — zumal sie bald als Synthese, bald als 
blofse Association, bald als Assimilation auftritt — so wird man 
es begreiflicli finden, wenn die Kritik der in Rede stehenden 
Theorie gegenüber eine zuwartende Stellung einnimmt und 
weitere Ergän/Amgen und Klärungen von Seite des Autors ab- 
wartet, in dem vorlitutig Gebotenen jedoch eine befriedigende 
Lösung des I'roblem.s der geometrisch-optischen Täuschungen noch 
nicht zu erblicken vermag. 

Zu ungcrülir demselbim Ergebnifs führt auch die Kritik der 
lieiden anderen oben erwähnten physiologischen Erklärungsver- 
suche, nur dafs die Schwierigkeiten, die sich diesen gegenüber 
ergeben, viel greifbarerer, gröberer Natur sind. 

EiMHovKx stützt seine Erklärung auf folgende Gedanken: 
„Wenn man eine Figur betrachtet, wird davon in einem und 
demselben Augenblic;k nur ein kleiner Theil deutlich wahrge- 
nommen, und zwar derjenige Theil der im ( enlrum der Retina 
abgebildet wird. Die übrigen Punkte und Linien fallen auf die 
Netzhautperipherie und werden undeutlich gesehen .... Und 
weil man sieh bei der Ortsbestimmung einer undeutlich wahrge- 
nommenen Figur durch den Schwerpunkt ihres Netzhautbildes 
führen läfst, wird es möglich, <lafs Figuren oder Figurtheile von 
bestimmter Form beim indirecten Sehen verschoben erscheinen."* 
Diese Verschiebungen bringt der Verfasser thatsächlich zur An- 
schauung, indem er die Täusehungstiguren in Zerstreuungskreisen 
(phütügraphisch) abbildet. Der „Schwerpunkt des Netzhautbiides'' 

* Stumpf, üeber den psychologischen üraprung der RanrnTorsteliung. 

1873. S. 100. 

' Besonders ,^ar Theorie der rtumL Qenchtswshmehninsg. a. s. 0. 8. 106 

oben. 

• s. ». O. S. 2. 
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]ieg;t dann natürlich immer dort, wo die meisten Zerstreuungs- 
kreise zur (Üieilweisen) Deckung kommen. Und es ist nun leicht 
ersichtlich, daTs x. K hei der M&LLBR-LYEB'schen Figur, wenn 
die Winkelschenkel nach einwärts gekehrt sind, diese Schwer- 
punkte nach innen, wenn die Winkelschenkel nach auswärts ge- 
kehrt sind, nach auTsen rücken. Das entspricht bekanntlich der 
an dieser Figur sn beobachtenden Täuschung. Analoges ergiebt 
sich auch an der ZöLLMEB'schen , der PoooBMDORFF'schen und 
anderen Figuren. Weiters stimmen auch die durch Messung er> 
mittelten Täuschungsbcträge im Grofsen und Gänsen so ziemlich 
mit denen überein, die Einthoven im Sinne seiner Theorie unter 
Zugrundelegung der freilich nur sehr unsicher bekannten 
Werthe der peripheren Sehschärfe ausrechnet 

Soweit wäre Alles in Ordnung. Dafs beim Betrachten der 
Täuschungsfiguren das indirecte Sehen mit ins Spiel konunt, 
wird man wohl zugeben können. Dafs die dem indirecten Sehen 
eigentfaümliche Undeutlichkeit, der Erscheinung nach, von 
gleicher Art ist wie die der Zeratrouungskreise ist zwar vor- 
gängig nicht ausgemacht und empirisch nicht erwiesen, ebenso- 
wenig aber auch das G^ntheil davon. Uebrigens treten ja bei 
jedem indirecten Sehen Zerstreuungskreise selber, wenn auch 
nur in geringem Umfimge aul ' Ebensowenig braucht das — 
freilich nicht besonders physiologische — Princip Bedenken zu 
erregen, dafs „man sich .... durch den Schwerpunkt des Nets- 
hautbildes führen läfist". 

Dagegen ist es schon ziemlich schwer, zu glauben, dafo die« 
selben Mängel, die dem indirecten Sehen anhalten, auch beim 
directen Sehen wirksam sein, und die Täuschungen, die ja vor- 
zugsweise hier bemerkt werden, verursachen sollen. Die ent- 
scheidenden, unausweichlicheA Schwierigketten jedoch ergeben 
sich aus den Täusofaungsthatsachen selbst loh will nur an das 
Eine erinnern, dafii die ZöLLNsa'sche Täuschung erhalten bleibt, 
audi wenn mau die parallelen Hauptstreifen aus der Figur weg- 
lälst, wobei dann die durch den Zwischenraum von einander ge- 
trennten, objectiv parallelen Transversalen-Oolumnen im selben 
Sinne divergent erscheinen, wie sonst die Hauptstreifen. Diese 

» Siehe IIkrmann's Han«lb. d. Physiologie III, 1, S. 76 ft. — Acbkbt, 
Orandzüge d. physiol. Optik, Lpzg. 1876, S. 685, meint allerdinga, dala» 
Acoommodation mitarliefa TonMugseetst, aich auch die Objecte daa in- 
diraetan Baheiu gana ohne ZaratraanngakTalB abbUdan. 
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Täuschung ist offenbar nur eine geringfügige Modification der 
ZöLLNEa'schon und jedenfalls gleichen Ursprungs xnit dieser; es 
ist aber sclilechterdings nicht abzusehen, wo hier für derart 
wirksame Zerstreuungskreise (xelegenheit sein sollte. Und ähn^ 
liclui* Schwierigkeiten liefsen sich leicht mehrere Torbringen. 
Icli will nur noch auf die gar nicht geringe Zahl von 
Täuschungen hinweisen, die sich nach des Verfassers eigeftcra 
Zugeständnifs unter sein Erklärungsprincip nicht fügen. Dafs 
sich darunter auch die Loeb'scIic Täuschung befindet, scheint 
mir insofern ganz besonders bedenkUch, da der Nachweis ihrer 
Identität mit der ZöLLNEB'schen Täuschung, wie ihn Hkymans 
durch seine Messungen erbracht hatS doch zu einleuchtend und 
deutlich ist 

So kann man sich also auch bei Einthoven s Erklärungs- 
versuch, trotz aller ihm eigenen Vorzüge, nicht beruhigen. Und 
ganz ähnlich wird man 8i<^ auch gegen die jüngste der physio- 
logischen Erklärungen, gegen die Stöhb's, verhalten müssen. 
An Originalität und Kühnheit der Oonception übertrifft sie alle 
anderen — aber, so fern ab sie von den bisher b^^ngenen 
Wegen geht, zur endlichen Befriedigung führt sie — wenigstens 
in ihrer jetzigen Grestalt — auch nicht 

8TÖHB sucht zunächst die Elementar-Täuschung der Zöllnkh- 
sehen Figur. Er findet sie in der scheinbaren Schiefstellnng der durch 
die Transversalen bezeichneten Ebenen ; diese erscheinen nämlich 
(und zwar in zwei&ch möglicher Weise) gegen den Horizont und 
gegeneinander geneigt Die scheinbare Divergenz der parallelen 
Hftuptstreif en ist die Folge der Schiefstellung und der mit der Schief- 
stellung verbundenen Gröfsenänderungen. Woher kommt also die 
Schiefstellung? Stöhr leitet seine Antwort aus Erfahrungendes 
stereoskopischen Sehens ab. Er giebt Figuren, die trotz starker, 
allerdings regelmäfsiger, räumlicher Incongruenz bei stereoskopi- 
scher Vereinigung ein einheitliches scharfes Bild ergeben, das seinen 
räumhchen Vcrliältnissen nach in der Mitte liegt. Ermöglicht 
werde dies durch eine eigenthÜmUche Thätigkeit der I>inse, die 
darauf gerichtet ist, die Incongruenzen der Netzhautbilder aus* 
Isugleiehen und die darin besteht, dafs sich einerseits die Linsen- 
•xe dreht, andererseits sich die Linse selbst in verschiedenen 



* Rkymans. Quantitative llnterstichiingen Ober die ZnixNBE'sche und 
die LoEB'sche TäUHchung. ZeiUchr. f. F»ych. XiV, 101 ff. (1897). 
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Meridianen oder gar auch in den beiden Hftlften eines und des- 
selben Meridians verschieden wölbt Dies werde bewirkt durdi 
ungleiche Contiaetion, bezw. Abspannung der einzelnen lAngs» 
fasern des CUiarmaskels. Und dadurch würden nun sowohl die 
scheinbare Bildebene der Figuren als auch deren Ansdehnungs- 
VerhftltniBse alterirt; dasselbe ereigne sich auch beim Betrachten 
der*Zöij«NBB'schen und Ähnlicher Figuren. — 

Der SiöBB'schen Erklärung bleibt untw allen Umstünden 
das nicht zu untersdiätsende Verdiensti die Untersuchung auf 
einen neuen, bisher noch ganz unbeachteten Punkt, die Mit- 
wirkung der linse, hingewiesen zu haben; und die Befolgung 
dieses Hinweises dOrfte sidi selbst naoh der obigen kargen 
Wiedergabe der STÖHB'sohen Gedanken als keineswege aussichts» 
los darstellen. Ihr Werth liegt also — vielleicht — in der Zukunft, 
nicht in der Gegenwart Denn in ihrer jetzigen Form können sie, 
wie gesagt, noch keineswegs befriedigen. Schon die Ableitung der 
Schiefstellung als Gmnderscheinung ist nicht überzeugend, ja in 
vielen Punkten mit der Beobachtung, wenigstens soweit ich 
nadi mir urthcilen darf, sogar im Widerspruch. Dann l&fet 
aber auch die Erklärung, die Stöhr fdr diese Grunderscheinung 
giebt, gar manches Bedenken aufkonmien. Was zunächst die 
Drehung der Linsen-Axe anlangt, so müfste sie sich ja durch 
eine Verschi« luing der an der Vorder- und der Hinterseite der 
Linse entstehenden Spiegelbilder leicht verrathen ; daraufhin an- 
gestellte Versuche ergaben mir jedoch ein negatives Resultat 
Vielleicht könnten auch so kleine Linsendrehungen, wie sie hier 
allein denkbar sind, den gemeinten Erfolg noch nicht erzielen; 
wenigstens kann man sich leicht mit Hülfe einer GlasHnse übeP' 
zeugen, dafs zu einer merklichen Gestalts-Aenderung des auf 
einen Schirm aufgefangenen reellen Bildes immer schon eine 
aiemhch bedeutende Linsendrehung (15® und mehr) erforderlich 
ist, und dafs der Grestalts* Veränderung eine viel zu grofse zer- 
streuende Wirkung zuvorkommt. Die gröfste Schwierigkeit liegt 
aber darin, wie sich Stöbr die Mechanik der Linsenachsen- 
drehung vorstellt Denn ungleichmälsige Contraction der Längs- 
fasem des Ciliarmuskels kann diesen Erfolg kaum haben. 
Sie kann vielmehr nur zu einer ungleichmäfsigen Spannung der 
Linse in den verschiedenen Meridianen oder höchstens in den 
beiden Hälften eines Meridians führen. Auch diese Leistung 
verlangt Stöhb vom GiliarmuskeL Er ist dabei, freilich ohne 
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sich darauf zu berufen, insofem auf besser gegründetem Boden, 
als der Pathologie ein solches unvjrmmetrisches Functioniren des 
Ciliarmuskels unter dem Namen des (freilich selten vorkommen- 
den liin8en-)A8tigmatismus thatsHcIilich bekannt ist Gerade 
aber aus diesen pathologischen Erfahrungen weifs man, daff 
dabei immer nur in einer Richtung des Sehfeldes relativ sdiai f 
in einer anderen, meist der darauf senkrechten, wegen des Au& 
tretens der stärksten Zerstreuungsbildi-r. am undeutlichsten, ver- 
schwoin mengten gesehen wird. Bei den Beobachtungen jedoch» 
nuf die sich STimR stützt, ist die Sehschärfe in allen Jiichtungen 
des Sehfeldes die gleiche, und zwar die gleich gute. Das deutet 
idso nicht auf Astigmatismus. Doch müfste sich die Frage, ob 
ein solcher vorhanden ist oder nicht, durch die objeotive Unter- 
suchung mit (h in Augenspiegel entscheiden lassen. Dies war für 
mich schon deshalb von keinem Belang mehr, weil ich, und mit 
mir noch andere, unbedingt verläfshche Beobachter, die oben 
erwähnten Versuche der stereoskopischen Vereinigung von- 
einander stark abweichender Einzelbilder, auf die allein Stöhk 
»eine Hypothese gründet, zum grölsten Theil nicht bestätigt 
finden konnte. Fast bei keiner einzigen gelang mir jene von 
Stöhb verlangte modificirende Vereinigung. Ein Ueberschneiden 
der Bilder, Wettstreit oder ganz unregelmälsige Gestaltungen 
waren das gewöhnliche Ergebnifs. Wenn also das Ganze nicht 
auf einer Täuschung beruht, so mufs STiiiiH eine stereoskopische 
Fähigkeit eignen, <lie mir abgeht. Da ich aber die geometrisch- 
optischen Täuschungen gerade so wie jeder andere »ehe, so kann 
deren Ursache nicht in jener Fähigkeit liegen. — Schliefslich 
bleibt Stöhh noch die für die ganze Hypothese doch so wichtige 
Verbindung dieser seiner eigenartigen CiHarmuskelmeehanik 
mit den geom.-opt. Täuschungen schuldig. Denn wenn sich 
auch zur Noth plausibel machen läfst, dafs die die gcom.-opti- 
sehen Täuschungen darstellenden Lage- und Richtungs-Ver- 
schiebungen durch derartige Deformationen und Drehungen der 
Linse, hervorgerufen werden können, so drängt sich nun erst 
recht die Frage auf, warum denn gerade das Betrachten der 
Täuschungstiguren eine solche Innervation des ( 'iliarumskels 
hervorruft. „Aus der halbseitigen und bestimmt gerichteten 
Veränderung der Linsenwölbung erklären sich zahlreiche be- 
kannte l'seudoskopieen z. B. die \'erlängerung der mehrmals 
untergetheilten Hälfte einer Geraden in Bezug auf die uuge- 
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theilte Hftlfte/* ' — Chit; damit wäre eine Ursache der Täuschung 
angegeben. Aber erklärt ist sie damit nicht; denn dazu wäre 
es nOthig, eine in der Beschaffenheit derTäuschungsfigur liegende 
Ursache für die Ungleichmäfsigkeit der LinsenwOlbnng aufzn- 
seigen. Das geschieht jedoch nicht Denn die wenigen An- 
deutungen, die eine so ungleichmäfsige Innervation des Ciüar- 
moskels als Reflexe plausibel machen sollen, sind hier gar nicht 
anwendbar. Und wenn St5hb sagt: „das Doppelauge formt die 
Netzhautbilder so, dafs diese in der Lage der Ebene überein- 
stimmen und in der Figur insofern congroent werden, als sie 
mit homologen Punkten auf identificirende Netzhautpunkte 
kommen," * so erinnert man sieh daran, dafs ja die Täuschung 
bei monooularem Sehen gerade so gut eintritt, wie bei Innocu- 
larem. Diesem Einwände gegenflber kann die nur als Ver- 
muthung hingeworfene, völlig ad hoc erfundene Hülfshypofhese 
nicht genügen, dafs die zusammengehörigen identifidrenden 
Netzhautstellen eine viel beständigere Verbindung haben können, 
als man ann^imen zu müssen glaubt. Uebrigens liegt ein deut- 
licher Beweis für die Unzulänglichkeit der STÖHu'schen Hypo- 
these in dem Verhalten des aphakischen Auges. Ich hatte Ge- 
legenheit, daraufiiin mit einem Manne Untersuchungen anzu- 
stellen, dessen rechtes Auge in Folge Staroperation (mittels 
Eztraction) der Linse beraubt, dessen linkes Auge normal war. 
Die Täuschungs- und Vezirfiguren Mgaben, rechts- und links- 
monocular betrachtet, unter allen Umständen das gleiche Urtheil, 
die Täuschung war auch im linsen losen Auge völlig ungestört 
erhalten. Damit scheint mir die Erklärung Stöhb's endgültig 
abgethan.-'^ 

Es fällt mir gar nicht ein meinen, mit diesen wenigen 
Worten die Ausführungen Wundt s, Einthovens und Stöhb's 
entsprechend gewürdigt zu haben. Dessen bedarf es an dieser 

> i. a. O. a 84. 

* ». a. O. 8. 40. 

• Ich kam erat während des Druckes der vorliegenden Abhandlung in 
die Lajre, die oben erwiihnte Probe um Staroperirten vorzunehmen und be- 
halte luir daher eine ausfflhrlichere Mittlu iliing danlher f(ir eine allfttllige 
spätere Gelegenheit vor. Hier aei nur noch bemerkt, dafe die Operation 
meiner Veraoclispenoii normal verlaufen, die Heilung günstig von Statten 
gegangen nnd länget abgeechloeeen war, nnd dafs dae operirte Ange bei 
Anwendung der entsprechenden Glüser (-{-9 D, bezw. +18i7) vor dem ge 
ennden an Sehschärfe nicht erheblich zurtkckekand. 
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Stelle nicht. Es war mir mir daruin zu tliun. zu erweisen, was 
ich eingangs behauptete, nämlich tlafs auch die jüngsten, auf 
physiologische Ueberlegungen aufgebauten Erklärungsversuche 
günstigen Falles eine weitere X'urbereitung der endlichen 
Lösung, keineswegs jedoch diese selbst darstellen. In der 
That wird man heute noch von keiner von ihnen behaupten 
können , dal's sie im Grundgedanken falsch ist und nicht 
eiiunal den Keim der endgültigen Erklärung enthält; aber 
el>en sowenig ist es möglich, die eine oder andere von ihnen in 
ihrer gegenwärtigen Fassung für diese hinzunehmen. 

80 stehen heute die Erfolge und Aussichten der ]>hysiologischcu 
und der psychologischen Erklärungsweise ziemlich gleichwerthig 
einander gegenüber, und es ist schwer zu sagen, ob bei einer 
solchen gegenseitigen Abschätzung die soviel gröfsere Zahl der 
— freiüch sämmtlich unzulänglichen — psychologischen Er- 
klärungen die strengere Präcision der physiologischen aufzuwiegen 
vermag. 

Liegt darin eine Mahnung, den kaum betretenen Weg der 
physiologischen Erklärungsweise als aussichtslos wieder zu ver- 
lassen? 

Schon einmal, sehr bald nach Beginn der Bearbeitung dieses 
Problems, hat man einen solchen Rückzug angetreten. Denn es 
wäre unrichtig, zu meinen, dafs der Versuch einer physiologi- 
schen Erklärung überhaupt erst in der jüngsten Zeit au^etaucht 
seL Bekanntlich hat schon Hebiko seine — ältere, von Krvnv 
weiter verfolgte — Erklärung mit allem Nachdruck als eine 
physiologische in Anspruch genommen. „Jede einfache Distanz 
wird vom Auge nicht nach der Tangente des Gesichtswinkels 
geschätzt, wie es, ohne einen Fehler zu begehen, geschehen 
müTste, noch nach dem Bogen auf der Netzhaut, wie man bisher 
angenommen, sondern nach der Sehne, die dem Gesichtswinkel 
der Distanz im Auge zugehört" ^ Die Sehne eines Elreisbogens 
ist im Verhältnils zum Kreisbogen umso kürzer, je grüfser die 
Gradzahl des Kreisbogens ist Bei der Abbildung der wirklichen 
Distanzen auf der kugeligen Netzhaut werden daher lange 
Distanzen verhältnilkmäfsig mehr verkürzt als kurze; und so 
bilden sich Wmkel unter 00« grOfser, über 60« kleiner ab als 



' KuNDT, UuterHuc-hungen Uber Augenmaafs. Pogu. Ann. 4. Reihe, XXX, 
1863, 8. 186. 
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sie sind. IIkiiing * weist dies durch eine einfache Construction 
nach, „die unantastbar ist".- Aber trotzdem ist auch dieser 
Versuch einer physiologisclien Erklärimg, — wenn er seinem 
Gnindge(h\nken nach überhaupt als solclier aufgefalst werden 
kann — sehr bald als den Tliatsachen nicht entsprechend er- 
kani\t und fallen gelassen worden. Demi wollte man auch von 
allen tiefer liegenden Bedenken absehen, das eine genügt zur 
Widerlegung dieser Hypothese, dafs, wie schon Ai hf.ut" bemerkt 
hat, die aus ihr berechneten Werthe mit den durch Messung 
empirisch gefundenen nicht stinnnen. — Die zweite älterer Zeit 
angeh()rige physiologische Erklärung hat kaum Beachtung ge- 
fimden und ist heute ganz vergessen. Mit Recht. Denn die 
Grundannahme, auf die sie sich stützt, ist willkürlich aus der 
Luft gegriffen. Die zunächst empfinden<len Organe der Netzhaut, 
die Stäbchen, seien beweglich und verschöben sich thatsäehlich 
bei der Betrachtung der Täuschungsfiguren ; und da jedes von 
ilnu'u den ihm eigenen Raumwerth mitnehme, komme es zur schein- 
baren Verschiebung.* Es wird heute Niemandem einfallen, diese 
durch gar keine Erfahrung gestützte Hypothese auch mir zu 
discutiren ; als aufserordentlich charakteristisclies Beispiel einer 
physiologischen Erklärung jedoch scheint sie trotzdeui er- 
wähnenswerth. 

Also wie gesagt, man ist schon einmal von der physiologi- 
schen Erklärungsmethode zurückgekommen; und wenn dabei 
zunächst andere Gründe maafsgebend waren, vor Allem wohl, 
dafs man sich im psychologischen hleenkreise nicht so sehr 
durch unbeugsame Thatsachen beengt fühlte, so mag doch auch 
jenes Mifsglücken ein wenig dazu mitgewirkt haben. 

Natürlich war dadurch ül)er die Frage, ob der physiologische 
oder i)sychologische Erklärungsweg der richtige sei, noch gar 
nichts ausgesagt; unisoweniger als die psychologischen Versuche 
damals schon und in der Folge bis auf den heutigen Tag, auch 



> Hoiträge rar Phyeiologie. 1. Zar Lehre vom Ortestone der Netshaut. 

Leipzig ISiM. 

' Fi'nke-Ghuehhaoen, Lehrb. d. Physiologie II, 1H79, S. 410. 

* AtTBSST, Physiologie der XptzhAut. 186ö, S. M)£f. 

* ScHBFFLEB. Pliv^iol. Optik, 18GÖ, I, S. 298 u. a. a. O. ; ferner: Sciikffi.rb, 
Die Statik der Netzhaut und die pseudoskopischeu Erscheiuuiigen. Puoo. 
Ann. 5. Reihe, VII, 1866, S. 105 ff. 
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keinen besseren Erfolg aufzuweisen haben.' Eb wäre also ein 
planloses Hin- und Hcrtaumeln, wenn wir nun, da die neuer- 
lichen Versuche auf physiologischem Wege nieder unbefriedigend 
nusfalh n. ihn ohne weitere Prüfung wieder verla5?sen wollten. 
Es scheint vielmehr an der Zeit, einmal gerade die Frage, ob 
die geometrisch -optischen Täuschungen physiologischer *oder 
psychologisclier Natur sind, selbst zu untersuchen und womöglich 
zur Entscheidung zu bringen. 

Die wenigen ausdrüokUchen Aeufserungen, die sich über 
diese Frage hier und da vorfinden, stehen sftmmtlich unter dem 
Banne einer ins Specielle ausgearbeiteten Erklärungshypothese, 
von der sie sozusagen dictirt worden sind, und entbehren jeder 
selbständigen Begründung. Die, wie mir scheint, bedeutsamste 
darunter, die „heuristische Maxime" Wukdt's, wonach „im All- 
gemeinen, sofern nicht besondere Ghründe im Wege stehen, die 
physiologischen Bedingungen als die primären vorauszusetzen"' 
sind, versagt praktisch dort, wo sich jeweils eine physiologische 
Hypothese als unzulänglich erweist; denn darauf wird man doch 
kaum rechnen können, alle physiologisehenErklärungsmöglichkeiten 
je zu erschöpfen. Theoretisch betrachtet hat sie, wie so zienüich 
jede, die sich auf diesen Gegenstand bezieht, für die Forschung 
den Nachtheil, auf einer ganz bestimmtem Hypothese über das 
Verhiiltnirs des Psychischen zum Physischen zu fufsen, also auf 
einer Frage, von deren gegenwärtiger Beantwortung wir die Be- 
handlung psychologischer Specialuntersuchung möglichst unab- 
hängig zu halten gewifs alle Ursache haben. — Der entschiede- 
nen Forderung Stöhk's ' nach physiologischer Erklärung steht die 
nicht minder entschiedene Forderung entgegengesetzten Inhaltes 



' Man wird unter den zahlreichen psychologischen Erklärungsver- 
suchen keinen finden, eregen den nicht V)ereits triftige Bedenken vorgebracht 
worden wären. Der einzige, von dem das nicht gilt (Filkhne, diene Ztschr. 
Bd. XVII), ist dieseml Schicksale bis jetzt nicht etwa wegen Unangreif* 
barkeit entgangen, sondern nur deshalb, weil er, als erst der jOngsten Zelt 
angehörend, noch keine Beurtheilung erfahren hat Im Uebrigen gilt 
von ihm, was Ton allen auf Perspective aufgebauten ErUärungsver' 
suchen gilt. 

' WuNDT, Ueber geom. opt. Täuschungen a.a.O. 8. 67 [6]. — Oana Ähn- 
lich auch Einthoven, a.a.O. 8. 1. 

* a. a. 0. S. 2. Das Gleiche gilt auch von Scusffuui. 
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von Seiten Liri's' Bki:ntano's - und Anderer gegenüber. Die 
Frage niul:; also endlich einmal direct und ausdrücidicb in An- 
grifi.' genoininen werden. 

Dies erfordert aber vor Allem ( iiu' genaue, unzweideutige 
Keuntnifs des einer jeden der beidt n Erklinungsiirtcn West^it- 
lichen. Ich will mich nicht weiter damit authalion, zu zeigen, 
dafs eine solche Vorunter.suchung thatsäehlicli notbwentlig, 
und dals diese Kenntnils durch die Termini psycholugiseh um! 
physiologisch noch keineswegs u 'gt ben ist. Nur auf das Eine 
n»üehte ich hinweisen . Je nac htlf m die Erklärung so oder so 
ausfüllt, wird die in den geometrisch-optischen Tauschungen 
liegende Anomalie als ]>sy(hologische , bezw. physiologische 
charakterisirt. Nun ist al)cr der Täuschungsvorgang ein pliysio- 
logisclier und psychologischer zugleich; und der Anomalie auf 
der einen Seite wird wohl auch eine solche auf der anderen 
Seite zugehoren. Was soll also eine derartige Scheidung? 
AWiters: Physisch und jKsychiscli giebt zw:ir - von Dingen, die 
hier aulser Betracht bleiben, abgesehen eine vollständige Dis- 
junction; deshalb nuils al)er nicht auch dasselbe von physiologi- 
scher und ])sycliologischer Erklärung gelten, zumal dort, wo das 
zu Erklärende etwas Physisches und Psyeliis'he.s zugleich ist, 
Ini Uebrigen will ich es dieser Voruntersut bung selber über- 
lassen, zu zeigen, dafs sie für die Erledigung der Ilaujttfragc 
nothwendig und förderlich ist. Die Termini: }>hysiologische und 
psychologische Erklsirung wen<len sich ja im Allgemeinen so 
leicht an, dafs es nicht schwer sein wird, aus den specit^llen Fällen 
das allgemein Charakteristische herauszulinden. um dann an dem 
ganzen in die Erscheiiunig fallenden Täuschungsvorgange das 
ebenfalls der Wahrnebnumg zugängliche Moment, auf das es bei 
dieser rntersuchung ankoimnt, zu erkennen, und so eine der Wahr- 
nebnumg zugängliche Thatsachengrundlage für die Untersuchung 
der Hauptfrage zu schaffen. 

§ 2. Das Wesen der „physiologischen" und der 
„psychologischen" £rklärungsmethodc. 
Die Namen „physiologische**, „psychologische" Brklärung 
sind am natürlichsten dahin zu Terstehen, dafs diese mit psycho- 

* s. B. in seiner Hanptachrift ttber diesen Gegenstand (Bsumisthetik 

and geom opt. Tsch^., Lpzg. 1897) 8. VII, oder im Bericht vom 3. inter- 
astionalen Congr. f. Psych. S. 219. 

* Deber ein optiacbes Paradozon. ZUchr. f. Fsyck. £d. 6, S. 72. 
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logischen, jene mit physiologischen Ueberlegungen ihr Ziel er- 
reicht; das hei&t also, dafe diese die Ursache der zu erklttrenden 
Erscheinung in psychischen, jene in physischen Thatsachen 
findet 

Der wissenschaftliche Sprachgebrauch belegt diese AufEassung 
mit zahlreichen Beispielen. 

Unter den psychologischen Erklftrungen der geometrisch^ 
optischen Täuschungen wird man zumeist auf solche stolsen, die 
als Täuschungsursache eine beim Anblick der Täuschungsfigur 
auftauchende Vorstellung zu erweisen suchen. Nach Auer- 
bach' z. B. ist die Ursache der MüLLEB-LTEB'schen Täuschung 
in Geraden gegeben, die man sich im (reiste parallel zu den zu 
vergleichenden Geraden gezogen denkt ; weil diese hinzugedachten 
Geraden deutlich ungleich lang sind, so glaube man dasselbe 
auch von den wirklichen. Ziemlich Aehnliches besagt LIska's 
„Princip der kürzesten Verbindung yon IMscontinuitäten''.* 
Auch Guye's' Erklärung des Ueberschätzens Ton spitzen und 
Unterschätzens von stumpfen Winkeln — durch Beproductions- 
Vorstellung von rechten Winkeln — dürfte hierher gehören. 
Ebenso der von Bbentako* in ablehnendem Sinne vorgeführte 
Versuch, die MüLLEK-LYEa'sche Täuschung dadurch zu erklären, 
dafs die Endschenkel die Vorstellung von gespannten Seiten 
hervorriefen, die die Vergleichsgeraden ausdehnten bezw. zu- 
sammenzögen. Ein ähnlicher, jedoch ungleich feiiiorer, tieferer 
Gedanke liegt der von Lipps* so kunstvoll und geistreich aufge- 
führten Theorie zu Grunde, wonach bekanntlich — bewuTste oder 
unbewufste — Vorstellungen von in den betrachteten Figuren 
wirksamen Kräften Ursache der Täuschung sind. 

In allen bisher aufgeführten Erklärungsversuchen ist es 
eine associativ auftretende Vorstellung, die die Täuschung 

* Alkuuacii, Erklärung der BKEKTAMu'acheu opt. Täuscbuug. Uieec 
ZeiUchr. VU, S. 152 ff., 1894. 

* LiBKÄf Ueber einige optische UrtheilBtiiiaclroiigeii. Du Bou* Areh. /. 
J^ynoL 1880. 8. 886fL 

* Guts, Over onb^wuste besluiten on ene opmerking omtrent de 
pseudoBoop. fif^uur vau Zollner. Mnntidblad for NatuurwteMchapm 1873, 
VI. Vgl. auch Mev. sciaü. LI, 18i»3, S. 593. 

* Bhentj^ko, Ueber ein opt. Paradoxon. Dieae Zeittdtr. UI, 8. 349 ff. 

* lam, Baumflsthetlk und geom.-opt.Ttuschanffen« Leiiiiigl897. Durch 
dieses Buch sind die iHeren Publicati<men Ldps* flbev diesen Gegenstend 
beksnntlich in der Hsnptssidie belsnglos geworden. 
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verursachen soll. Abt r auch Wahrnehnuingsvorstcllungeu, he- 
zieliungswcise WnhriR'iuuungs u r t h o i 1 e wurden für diese 
Leistung in Anspruch genonuncn. So soll es z. B. nach Tlasskn' 
und nach Bkknstkin der Anblick der Transversalen sein; weil 
diese sich in der einen Richtung näheni, so meine man irrthüm- 
lich, die Parallelen entfernten sich in dieser Richtung von ein- 
ander. In anderer AVeise macht IIki sk.-' eben diese Transversalen 
für die Täuschung verantworthch : Weil der Winkel je eines 
Paares von ihnen den des nächsten gleichsam einschlierse, halte 
man ihn für gr()rser als diesen, so dafs die Ausweitung der 
Winkel uml mit ihnen die der Parallelen zuzunehmen scheine. 
Einen ähnlichen (xcdanken, nur übertragen auf die (iesichts- 
winkel vertiitr U.vcc vi.ori.o,^ ])as Ueberschätzen der Winkel ist 
nach J.\^ ri;n\v «-ine Folge von der Wahrnehmung der Richtung 
des Winkels. Auch Dhkssf^ah s Erklärung der Pn(.(;i ndouff'- 
schen Täuschung gebort hierher ; die störend dazwischen tretende 
Wahrnehmungsvorstellung ist hier die Augenbewegung, die er- 
forderlich ist, um vom Ende des einen Linienstückes zum An- 
fang der Fortsetzung zu gelangen, und die zur Meinung Ver- 
anlassung geben soll, man sei mit dem Blick nicht in unver- 
änderter Richtung schief herüber, sondern vertical abwärts ge- 
gangen. 

Die angeführten Beispiele von psychologischen Erklärungs- 
versuchen stimmen auf den ersten Blick dazu, dafs die psycho- 
logische Erklänmgsniethode wesentlich dadurch charakterisirt ist, 
die Ursache der Täuschung in einer psychischen Thatsache — in den 
Yorgefübrten Beispielen war es eine Vorstellung oder ein Urtheil 
— zu sehen. Es giebt aber Erklärungsversuche, an denen sich 
dieses Kriterium nicht so leicht erkennen läfst, obwohl auc h sii^ 
unzweifelhaft als psychologische zu charakterisiren sind. Ich 

' Ci.AssKN. PlivHinlo^ie des GesichtHftinnea, Jena 1H7»>, S. 198. 
' liKRNSTEiN, Die fünf Sinne d. Menschen, Leipzig 187Ö, 8.141. 

* Hbcsb, Noch einmal das ZöLunn*scfa« Muster. Arch. f. OjIkfaSmtA. 
ZXV, 1, 1879, 8. 121. 

* BAC«AL0<n4>, Ueber die toii H. Z&LunB bMehriebene Psetidoskopie. 
Poee. An«. Bd. XXiri (4. Reihe), 1861, S.888. 

' .Ta«itrow, A Htudy of Zöllner'» figarw and other related Ulusiona. 
Amer. .lourn. of Psych. IV. S. 381 ff., 1891. 

' Drbsslar, A uew iUusion for touch and an expianation for the illuHiuu 
of displacement ol certein eroM linw in visloa. Amer. Jowm. of Fsych. VI 
8. 276, 1804. 
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denke hier nicht an Delbokuf^ Binet^, Biebvuet' u. A. bei 
denen die erwähnten Schwierigkeiten nur daraus entspringen, 
dafs die Bolle der Angenbewegungen in ihren Theorieen nicht 
unzweideutig klar ist. Wohl aber an jene Erklärungsversuche, 
die das Factum der Täuschung in einer Verwechselung iu 
Sachen der Vergleichungsgegeustände finden. Dafis die beiden 
gleich langen Strecken der MüLiiEu-LYER'schen Figur für un- 
gleich gehalten werden, hat nach Bbokot' seine l rsache darin, 
dafs wir gar nicht diese Geraden unserem Vergleich zu Grunde 
legen, sondern die Distanz der Mittelpunkte der beiderseitigen 
Ansatzstücke, nach Mih,LEit-LYKi; ^ar <]ic nTi^^renzendcn Flächen, 
und dann (li>^- hier gefundene Ungleichheit irrthünüich den zwar 
zu vergleichenden aber gar nicht verglichenen Hauptgeraden zu- 
schreiben. Aehnlich versteht Laska* gewisse Längentäuschungen 
an Winkelschenkeln dadurch, diü'a man eigentlich nicht die 
Winkelsclienkel selbst, sondern deren Projectionen auf die 
Verticale mit einander vergleicht. In diesen Fällen ist es, wie 
gesagt, schon schwierig, die Bewufstseinsthatsache ausfindig zu 
machen, auf deren Bechnung hin sie gemäfs der eingangs auf- 
gestellten AuffasF^ung vom Wesen der psychologischen Methode 
als p^chologische Erklärungsversuche angesprochen werden 
müssen. 

Aber die Sache geht noch weiter. Die alte ZöLLNEB'sche 
£Irklärung ' fuHlet die Ursache der Täuschung nicht nur nicht 
in einer Vorstellung, sondern überhaupt nicht in irgendwelchen 
psychischen Thatsachen, und doch trägt sie deutlich den 
Charakter einer psychologischen Erklärung. Sie besagt bekannt- 



' Dklboki k, Noten sur ccrtaines illusione d'opt. BuU. de VAcad. roy. de 
Belg. 2 8^r. XIX, S. lt*.ö, 18ö."). — Seconde noto sur (U' nnuvelles illuHinns 
d'optique. Eltimlu XX, 8. 70 ff., 186Ö. — Une nouvelle illusion d'optique. 
Ebenda 3.s6r. XXIV, S. 645, 189a. 

* BmxTy La mesare des illuaioiiB visnelles ches le« enfants. Eev. pkiL 
XLy S. 11 tt.f 180&. 

' BiERVLiKT, Nouvelles mosurcs des illnsions visucllea ches les adaltes 

et le« enfant«. lin: pliii XLI. S. UiDff., 189f,. 

* Biu N<«T, I.t'P illusione «roptiqtic. Itcr. srimt. LH, 7, S. 210ff, 1893. 

* Mlllku Lvkh, Opt. UrtheilsUiuschungca. Du Boia' Archiv f. Fhysiol. 
1889, SuppL-Bd., S. 263fL 

* LiasA, a. a. O. 

^ ZOluisb, üeber die Natur der Kometen, Leipzig 1872, S. 37811. — 
(üeber eine neue Art Ton Feendoakopie. Pooa. Ann. 1860.) 
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lieh, dafe beim Uebergang yon der erfolgten Erkenntnifi» der 
Divergenz der Transversalen snr Betraohtiing der Hauptstreifen 
diese unmittelbar nur im entgegengesetsten Lageverhältnifs der 
Convergenz erscheinen können, nicht in dem des Parallelismiis, 
da zum Zustandekommen dieser Vorstellung (gleichwie zu der 
der Ruhe) mehr Zeit erforderlich sei, veshalb sich auch die zuerst 
auftauchende Vorstellung der Convergenz behaupte. Nach dieser 
Erklärung sind es also die bereits au&erhalb des Bewubtseins 
liegenden Bedingungen des Entstehens der Vorstellungen, sonach 
etwas keineswegs Psychisches, was die Tauschung verursacht 
Und trotzdem ist es eine psydiologischeJBrklärung. 

Also kann das wesentliche Merkmal dessen, was man als 
„psychologische" Erklftrung zu bezeichnen gewohnt ist, nicht 
darin liegen, dafii sie als Ursache eine Thatsache des Bewn&t* 
seins angiebt Die Charakteristik „psychologisch" kann nicht, 
— wenigstens nicht nur, — von der Art^^^er ' angegebenen 
Ursache genommen sein; sie mufo sich nach etwas AÄderem 
richten kOnnen. Wonach^ Nach der Art des ursachlichen 
Wirkens? Dadurch kommt nichts Neues herein; denn dieses 
stellt sich ja doch wieder nur als eine zwischengeschobene Kette 
von Ursachen und Wirkungen dar. Also vielleicht nach der 
nächsten, ersten Wirkung? — 

Bei den „physiologischen" Erklärungen ergiebt sich keine 
solche Schwierigkeit Sie stimmen alle dazu, dafs sie die 
Tauschung in physischen Verhältnissen begründet sein lassen; 
nirgend ist dabei von psycliisclien Thatsachen (als den ver- 
ursachenden) die Rede. Worin liegt nun der wesentliche Unter- 
schied zwischen ihnen und jenen oben erwähnten psychologischen, 
bei denen die Sache auch so stand? 

Es ist leicht, die Antwort darauf aus den Beispielen selbst 
abzulesen. Zöllner selbst fafst die PoaGSHnoBVf'sche Täuschung 
als Folge von Astigmatismus.* Einthovbh spricht von Zer- 
streuungskreisen auf der Netzhaut, Stöhr von einer Verzerrung 
der Netzhautbilder durch Linsendrehung, Mümstesbebo stützt 
seine Erklärung auf Irradiation.' Halten wir dagegen die 

> ZüLLKKB, Uub«r die Abhängigkeit der pBeadoakopiscben Ablenkung 
puraUeler Linien TOB dem Keiguugswinkttl... Poe«, ^im. OXIV, 1861. (Auch 
itbgedr. im Boche „Veber die Natnr der Eometen".) 

* MexnsBBseo, Die venehobene Schachbrettfigor. Dim Zdttdir. XV» 

S. 184 ff. 

ZutMhriA fitr PvjroJiohiii« XIX. 7 
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oben wiedelgegebene Erklärung ZÖllvbb'b : Die Zeit ist zu knn, 
um die Erkenntnüs des PanüleUsmus aufkommen su lassen, 
aber wftre ausreiehend Zeit yorhanden, so könnte man auf 
Grund der Sinneswahmehmung diese Erkenntnifs gewinnen; 
denn dsa Anschauungsmaterial, wie es psychisch vorHegt, ent- 
bftlt das Bild von Parallelen, und nur die für die Erkenntnifs 
des Paralleüsmus ungünstigen Umstände verschulden es, dals 
das Urtheil nioht der Beschaffenheit der Wahrnehmungsvor- 
stellung folgt, sondern zur Täuschung führt Li^ die Sache 
jedoch so, wie sie sich etwa Stöhb denkt, so kann man auf 
Grund der blofsen directen Sinneswahmehmung niemals zur Er* 
kenntnife des Parallelismus kommen, ja umsoweniger, je länger 
und genauer man sie sich ansieht, weil nach dieser Auffassung 
eben schon die Wahmehmungsvoistellnng selbst das Bild dee 
Parallelismus nicht mehr bietet 

Nach den psychologischen Erklärungen also greift die 
T&uschungsursache an einem anderen Punkte des Täuschungs- 
yorganges an, als nach der physiologischen: Darin liegt der 
wesentliche Unterschied. Nach jenen, den psychologischen, 
handelt es sich um eine Ablenkung des Urtheils das sich 
natürUch auf die Wahmehmungsvorstellung aufbaut, aber 
nicht auf normale Weise, sondern beirrt durch die Täuschungs* 
Ursache; die Wahrnehmungsrorstellung entspricht in normaler 
Gesetzmälsigkeit der äufseren Figur, aber auf dem Wege 
▼on da zum Urtheil geht etwas von der Norm Abweichendes 
vor sich. Nach den f>)i\ siologischen Erklärungen jedoch er- 
eignet sich die Störung des gewöhnhchen Verlaufes bereits auf 
dem Wege vom äufseren Reiz (der Figur) zur Wahmehmungs- 
vorstellung, so dafs schon diese der äufseren Figur nicht mehr 
entspricht und das Urtheil, auch wemi es sich in völlig normaler 
Weise auf die Wahrnehmungsvorstellung stützt, noth wendig 
falsch sein mufs. Die psychologischen Erklärungen fassen ihren 
Gegenstand als Urtheils-, die physiologischen als Empiinduugs- 
täuschungen auf. 

Ich sage damit im Wesentlichen nichts Neues. Aber folgende 
zwei nicht unwichtif]je Punkte dürften durch obige Darlegung zu 
aller wünschenswerthen Klarheit gebracht worden sein. 

Erstens, dafs die Ausdrücke „physiologische" und „psycho- 
logische" Erklärung unzutreffend sind. Es ist dies scheinbar 
eine terminologische Angelegenheit, geht aber doch auch die 
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Sache und deron Behandlimg an. Denn durch diese alte Be- 
seichiiiing ist daa Wesen der Gegenüberstellung nicht nur yer- 
deckt» sondern geradezu der Untersuchung, welche der beiden 
Auffassungen das Richtige trifft, entzogen worden. £M durch 
die E«rkenntnile, dafo es sich dabei um die Gegenüberstellung 
▼on Empfiudungs- und Urtheilsanomalie handelt, wird die 
psychologische Untersuchung auf den Punkt hingewiesen, an 
welchem das Kriterium fflr die Richtigkeit einer der beiden Auf- 
fassungen in die (psychische) Ersdieinung treten muTs und somit 
die Frage der directen psychologischen Behandlung zugänglich 
gemacht 

Zweitens, da& nach jeder der beiden AufEassungen das Ur- 
theil im Tftuschungsvorgange eine Rolle spielt Freilich eine 
iQr die Täuschung als sokdie wesentliche nur dann, wenn sie 
eben eine Urtheilstäuschung ist Aber auch wenn die Empfin- 
dungshypothese Recht hat, wird der Täuschungsvorgang erst 
durch das (falsche) Urtheil voll Der gesammte Procefs nimmt 
doch offenbar folgenden Verlauf: Vom physikalischen und 
physiologischen Reiz durch Vermittelung des Sinnesorganes und 
seiner centralen Anhänge zur Empfindung bezw. Wahrnelunungs- 
vorstellung und dann zum Urtheil über die Raumverhältnisse 
der Figur. Das Unheil ist bei der Täuschung allemal dabei, ob 
sie nun nach dem Typus der Empfiiiduugs- oder nach dem der 
Urtheilstäuschung abläuft. iS'icht gerade deshalb, weil eine 
Täuschung, deren Wesen ja doch darin besteht, etwas Un- 
wahres, Falsches auszusagen, als solche imr in einem Urtheil ge- 
geben sein kann. Wohl aber deshalb, weil, solange zur Wahr- 
nehmungsvorstellung kein Urtheil hinzutritt, dasjenige, was sie 
bietet, überhauj)t nicht zum Bewul'stsein kommt und i'iir die Er- 
kenntnifs der Aufsenwelt gleichgültig, weil unverwerthet bleibt. 
Ueberau dort, wo es sich um Erkenntnils handelt, sei es um 
eine wirkliche oder eine irrige, ist sie in Gestalt ciius Urtheils 
gegeben. Die Vorstellungen für sich, die Wahrnehiuungsvor- 
stellungen so gut wie alle anderen, enthalten wohl allerhand 
Qualitäten, sind aber noch nicht auch das Wissen um diesen 
ihren Inhalt, und wenn auch zu allermeist beides gleichzeitig 
miteinander gegeben ist, so ist es darum doch nicht ein und 
dasselbe. Vielmehr ist eine Trennung zwischen beiden sehr wohl 
denkbar, bisweilen sogar verwirklicht — kurz. Vorstellen und 

Wissen vom Vorstellen bezw. Vorgestellten ist zweierlei. Das 

7* 
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gilt auch von den geometrisch-optiflohen Tftuflchangen. Erst in- 
dem z. B. in der Zo&LNBB'eohen Figur die Hauptetreifen als con- 
vergent erkannt werden, ist der Täusohnngsvoigang oomplet; 
und das ist neHiwendig, gleiehgültig ob dofi diese in der Wahr- 
neluntingiiVorsteUmig parallel abbilden oder nicht Solange das^ 
was da iJs ZÖUtiiBii'sehe Figur gesehen wird, nicht beachtet, nicht 
zam Gegenstand eines Urtheik gemacht wird, ist der normale 
Tftuschungsvorgang, der unserer Untersuchung zu Grunde liegt; 
noch nicht vollständig. Dieser besteht eben aus dem physio- 
logischen Reiz, der Empfindung (Wahmehmungsvorstellung) und 
dem Urtheil. 

Damit ist keineswegs gesagt, dafs, wie Wuzmr diese Auf- 
fassung zu verstehen scheint, jede Wahmehmungsvorstellung 
ein Urtheil ist^ Vielmehr soll dadurch gerade die Unter- 
scheidung der Wahrnehmungsvorstellung von dem in der Regel 
sich daran schliefsenden Urtheil ausgedrückt sein. Es ist daher 
unzutreffend, die Urtheilstäuschungen gegenüber den Empfindungen 
tftus<dLungen dadurch zu charakterisiren, dafs bei ihnen noch 
ein psychisches Plus, eben jener „eigenthümliche" Urtheilsact, 
vorhanden ist, der diesen fehlt Nein, dieser Urtheilsact ist, wie 
ich meine, bei beiden vorhanden. Daher ist es freilicli richtig, 
dals man der ganzen Betraditungsweise der Urtheilshypothesen 
den Boden entzieht*, wenn man den Urtheilsvorgang nicht an- 
erkennt; aber das geschieht unberechtigter Weise und liefert 
nur eine irrige Widerlegung der Urtheilshypothesen, abge- 
sehen davon, dafs es auch das Bild des Wesens der Empfindungs- 
täuschung entstellt. 

Sonach stellt sich der ganze Vorgang als eine Entwickehing 
dar, in welcher aus dem unbewuTsten Strom ursftchUchen Wirkens 
zwei Etappen als in die (psychische) Erscheinung tretende That- 
sachen des Bewufstseins hervorragen: In der Mitte die Empfin- 
dung und am Ende das UrtheiL Dadurch ergeben sich zwei 
Abschnitte ; der erste reicht bis zur Empfindung, der zweite von 
da bis zum Urtheil. Liegt die Täuschungsursache im ersten Ab- 
schnitt der Entwiekelung, so mufs dies bereits an der ersten 
Etappe, der Empfindung, zum Ausdruck kommen, und der Fall 



* Wum», Zur Theorie der rftomlichea GMichtswahrnehmang. ». «. O. 

S. 4ß. 

^ WuMsx, Geom.-opt Tftuschaiigen. «. s. O. S. 116. 
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ist eine EmpfindungstBiuchimg. Li^ die Täiuohiiogsiirsache 
erst im zweiten Abschnitte der gansen Entwickelung, so macht 
sie sich erst im Urtbeil geltend, und die Urtheilshypothese hat 
Beohi — Doidi diese Uebersicht gewinnen wir gleichzeitig die; 
GewBhr, dab eine dritte, der Empfindongs- imd der Urtheilshypo- 
these coordinirte Aulfossnng der Sachlage nidit mOglioh ist 

Gewifii; jedoch nur dann, wenn wir auch die GewAhr haben, 
dab sich auf dem Wege der Entwickelung vom Beiz bis zum 
Urtheil nicht nodi eine dritte, der Empfindung und dem Urtheil 
coordinirte Etappe yorfindei 

Stellt man nun nicht der Empfindung die Wahxnehmungs- 
▼orstellung als das nächste Entwickelungsproduct zur Seite? 

Aeltere wie neuere Psychologie hat die Wahmehmungsyor- 
stellung als eine Thatsaehe des Bewußtseins anerkannt und von 
der Empfindung unterschieden. Ob mit Kecht, wird kaum in 
Krage gezogen werden kOnnen. Die Empfindungen sind das 
relativ Einfache, die Wahmebmungsvorstellungen das ZusanimenT 
gesetzte, das sich auf und aus den Empfindungen aufbaut 
Nicht selten, und, wie es scheint, mit Erfolg ist die liGtwirkung 
von reproductiven Vorstellungen beim Aufbau dieses Cbmplezes 
anlgeseigt worden, und auch dann, wenn eine solche nicht Platz 
greift, wird man kaum behaupten wollen, dals die Wahmehnrangs* 
Vorstellung nichts anderes als die Sunmie (das „objectivfi 
CoUectiv**) der Empfindungen sei Es ist also von der Empfin- 
dung bis zur Wahmehmungsvorstellung gewifii auch noch m 
Stück Entwickeluiog, eine Entwickelung, die nach dem eben Er- 
wähnten in zweifiicher Weise vor sich gehen kann; die Möglich- 
keit ist nicht ausgeschlossen, dab gerade dieses Stück den An- 
griffspunkt der Täuachungsursache enthält Dann aber wflre die 
Täuschung weder Empfindungs- noch Urtheilstäuschung. 

Liegt also darin die Nöthigung, den diesen beiden TäuschungS' 
arten entsprechenden Erklärungsmöglichkeiten eine dritte beizu» 
ordnen? Nein. Empfindung, Wahmehmungsvorstellung und 
Urtheil sind nicht drei einander cowdinirte Entwickelungsphasen* 
Die bttden Erstgenannten gehören gegenflber dem Urtheil ge- 
wissermaallMn zusammen. Empfindung und Wahrnehmungs^ 
Vorstellung sind einander nicht coordinirt, so wie diese dem 
Urtheil. Wohl sind beide actuelle, phänomenale Thatsachen des 
Bewufstseins, aber nicht zwei von einander getrennte oder wirk* 
üch trennbare, sondern zwei, von denen die eine, die Empfindung, 
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sosnsagen ein Theil der anderen, der WehniriimiingBYorstelhuig 
ist und in sie hinetnüllt Der Gegenstand des Bewolstaeine tritt 
dabei nicht sweimat in die psyohiaehe EndieiDmig, etwa einmal 
als Empfindung nnd dann nochmak ak Wahmebmungsvor^ 
stellnng, sondern mir im Garnen der Wahmehmnngsvorstellnng, 
Diese bietet sieh snerst und anmittelbar dem Bewofttsein dar; 
um der ISmpfindang als solcher habhaft sa werden, müssen wir 
jeae analysiren, Ton dem uns zoniehst nnd unmittelbar gegebe- 
nen, YoUkommeneren, oomplieirteren Zustand auf das Einfaefae 
gleiehsam znrflckg^en. 

So sind also nur die Wahmehmungsvontellung und das 
Urtheil als unmittelbare, phänomenale, psychische Ergebnisse 
des ganzen Täuschungsvorganges anzusehen; diese beiden sind 
einander coordinirt Denn, wenn auch das Urtheil insofern von 
der Vorstellung abhängig ist, als es kein Urtheilen ohne Vor- 
stellen geben kann, so ist es doch nichts weniger als — so wie 
die Empfindung — ein, wie immer reales Ergebuiis von Analyse 
und Abstraction. 

Damit ist gesagt, dafs die ursprüngliche Zweiheit der Er- 
klärungsmöglichkeiten erhalten bleibt; niu- insofern mufs den 
letzten Ueberlegungen Rechnung getragen werden, als der Urtheils- 
hypothese nicht die Empfindungs- sondern die (Wahrnehmungs-) 
Vorstellungshypothese gegenüber zu stellen ist 

Der Terminus „Empfindungshypothese" verliert deshalb 
durchaus nicht Sinn und Brauchbarkeit. Es ist ja leicht ersicht- 
lich, das sich innerhalb des Gebietes der \\'alimehmuugsvor- 
stellungshypothese wieder zwei Erklärungsmöglichkeiten klar gegen- 
einander abgrenzen lassen. Denn trotz des innigen \'erhält- 
nisses, in dem Empfindung und Wahmehmungsvorstellung zu 
einander stehen, ist immerhin der Fall im Auge zu behalten, 
dafs die Täuschungsursacbe lediglich an der Empfindung selbst 
betheiligt ist, so dafs diese bereits inadäquat wird, gegenüber 
dem Fall, wo sie erst an der Verarbeitung der einfachen Empfin- 
dungsdaten zur Wahrnehmungsvorstellung einsetzt. Dem ersten 
Sachverhalt würde die Erapfindungshypothese in aller Strenge 
gerecht werden ; dem zweiten entspräche die Wahmehmunga- 
Vorstellungshypothese im engeren Sinne. 

Die Geschichte der geometrisch -optischen Täuschungen 
liefert Beispiele für beide Unterarten. So stellen sich Stöhr, 
£uiiHOT£N, ScHEFTLsa mit aller wttnschenswerthen Klarheit als 
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Veitrotor von Empfindtmgshypotheaen dar. Der andere Typne 
18t ebenso deutlich in der sonst allerdings nicht bestechenden Er- 
UArungUBBaBHOBsx's' ausgeprägt Dab wir spitze Winkel su grob« 
stumpfe zu klein sehen, ist nach ihr dadurch Terursacht, dab 
die an und £Qr sich noch mtsprechoide Empfindung nicht wie 
sonst eine EinbüdungsrorsteUung gleichen Inhalts assodatiT her- 
Torruft, um mit ihr sur Wahmehmungsrorstellung zu yer- 
sGhmelzen, sondern, wegen des Uebeigewichts, das der rechte 
Winkel in unserem Vorstollen behauptet, die eines rechten 
Winkels, so dab nun, indem sie mit dieser yerschmilzt, die 
Wahmehmungs7orstellung eines Winkels herauskommt, der 
grober, bezw. kleiner als der wirkliche ist Auch Qutb's* ahn* 
Üche Ausführungen gehdren hierher. Ob dies nicht auch von 
Lim gilt, kOnnto nach manchen seiner Aeuberungen emstüoh 
in Brwigung gezogen werden. So sagt er: die T&nschung ent* 
stobt, indem wir die Vorstellungen der Tendenzen oder Thätig- 
keiten, die uns in rftumlichen Formen unmittolbar zu liegen 
scheinen, vollziehen, d. h. den Tendenzen in unserer Vorstellung 
nachgeben, die Thätigkeiten in unserer Vorstellung sich Torwnk- 
liidien lassen.* Doch betont er in frflheren* wie in späteren* 
Arbeiten ausdrflddich die AufEassung als ürtiieilsiäusehung, so 
dab auieh diese Stelle kaum ad verbum verstanden werden darL 
Es mag sein, dab der Sinn dessen, was man physiologische 
Erklärung zu nennen pflegt, durch diese endgflHige Definition 
der WahmehmungsvoisteUungshypofhese um einiges verlassen 
ist Ja vielleicht scheint es sogar, dab ihre beiden Untergruppen 
so grundverschiedener Natur sind, dab es mibverstHndlich ist, 
sie thatsächlich als deren coordinirto Untergruppen hinzustellen. 
Die reinen Empfindungshypothesen, wie die Stöhb's, SniTBOvni's, 
Sobbfvueb's u. A. sprechen von der Linse und deren Drehungen, 
von Zerstr6uungs]ä*ei8en auf der Netzhaut, von den Seh- 
stlÜMshen u. s. w.; die WahmehmungsvorsteUungshypofhesen, wie 



* üsButHOssT, Eine neu« Theorie der (Seeiehtawahnielimang; ZUekr. f. 
F9!fcM. Bd. Xm, S. 54 ff. 

' Güte, Over onbewuste beeluiten on ene opmerking omtrent de pseudosc. 
figuur van Züllnbb. Maandbl. f.NatuHrwetensch.\l,lbTd. Vgl. Referat a. a. O. 

' Lipps, Die geoin.-opt. Täuschungeu. SSeitachr. f. F»yehologie XII, 
8. 40^ 1896. 

« Ldm, Optische Streitfragen n. ZaMur.f. Ptychol III, R. 49Bff., 188t. 

• Lxrps, Banmlethetik und optische TSmehnngen, Leipsig 1807, 8.68. 
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di« Uebbbbobst'a, von repioduciTten Vontellimgeii, von Vor- 
stdlungsverachmelsutig vl a. Wie kommen solche yeracbiedene 
Anffassungsaiten in eine Grappe zusammen? Ist nicht die 
Eweite von ihnen den Urtheilshypothesen verwandter? Auch bei 
diesen ist ja doch in der Regel von dem Einfluft irgendwelcher 
Nebenvorstellangen die Bede. 

Es ist nur der — hier allerdings sinngemäla verstandene —r 
Qegensats von physiologisch und psyohologiBch, der da störend 
hereinspielt Diesen Gegensatz sonst in allen Ehren, beim Ueber- 
schlag über die Erklftnmgsmö^chkeiten der geometrisdi-optischen 
Täuschungen ist er, wie ich schon gezeigt zu haben meine, nicht 
am Platze. Hier wird er zu einem völlig unsachlichen Eintheilungs- 
princip, das von dem äuJserlicfaen, zufälligen Umstände der 
grOfseren od&t geringeren UnvoUkommenheit unserer Eenntniaee 
abhängt Eine natürliche, in der Sache liegende Eintheilung ist 
darauf nicht zu gründen. Eine s<dche kann sich nur nach einem 
in der (psychischen) Wirklichkeit enthaltenen Unterschiede 
richten, einem Untersduede, wie es eben der ist, ob bereits die 
WähmehmungsvorsteUung dem objectiven Thatbestande nicht 
mehr normal entspricht, oder ob die Täuschung erst durch daa 
Urtheil hineinkommt, indem dieses Material, das ihm die Wahr- 
nehmung bietet, sozusagen verkennt, sich also implicite über 
das Aussehen der eigenen psychischen Thatsachen täuscht 

Es bleibt also dabei. Die einander beigeordneten Fälle sind : 
Urtheils-Täuschung (bezw. -Hj'pothese) und Wahrnehmungs- 
vorstellungs-Täuschung (bezw. -Hypothese). — Da iniurluilb 
der zweiten Hauptart die Unterart der Empfindirngstäuscluuig 
die zunächst wichtige und bezeichnende ist, so werde icli mich 
für den freilicli richtigeren, aber so schwerfäll i<:en xVusdruck 
„Wahrnehmungsvorstellunpjstäuschuiig un Allgemeinen ihres 
Namens bedienen und nur dann die genaue Bezeichnung ver- 
wenden» wenn es im Interesse der Klarheit noth wendig er- 
scheint. — 

Es giebt eine ziemliche Menge von Erklärungsversuchen, 
die sich nicht ohne weiteres in eine der beiden Hauptarten 
von Hypothesen einordnen lassen. Das ist aber keineswegs ein 
Zeichen von Unvollständigkeit oder Unnatürlichkeit der obigen 
Eintheilung, sondern liegt lediglich daran, dals die betreffenden 
Erklärungsversuche entweder nicht genügend klar ei'dacht, oder 
wenigstens undeutlich formulirt sind. 
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Unter dieser Unklarheit leiden so ziemlich sftmmtliche auf 
dem Gedanken der Perspective ge^pründeten ErUfirungsversuche. 
Es ist bei keinem von ihnen onsweidentig herauszubringen, ob 
nach ihm die Perspective bereits die Wahmehmungsvorstellung 
venchiebt oder erst das Urtheil beirrt In der Mehrzahl der 
FiUe freilich dürfte, gem&b der sonstigen Gedankenrichtung 
des Autors, das Letztere anzunehmen sein.' Bei Volkma»n* 
findet man gar keinen Anhaltspunkt, um sich Über die in diesem 
Punkte so peinliche Unklarheit hinweg zu helfen. Tm&BT * macht 
erst ganz gegen Ende seiner umfangreichen Ausführungen eine 
karge Andeutung, nach welcher seine Auffassung den Wahr- 
neihmungsvorstellungshypothesen (im engeren Sinne) zugehörte; 
doch steht diese Andeutung mit den specieUen Gedanken seiner 
llieorie in gar keinem Zusammenhang, so dftfs es auch ihr an 
Klarheit fehlt 

Was die auf Augenbewe^jfiing gegründeten Erklärungen an- 
langt, so hängt deren Zugehörigkeit zur einen oder zur anderen 
(iru})pc von der Rolle ab, welehc nach Ansicht des Autors die 
Augenbewegungen bei der Gesichtsraumperception spielen. Bei 
extrem empiristischer Aulfassung, nach welcher sie das einzige 
Enipfindungsmoment abgeben, kann man damit nur zu Eiiiptin- 
dungshypothesen konnnen; dienen aber die Augenbewegungs- 
empfindungen dem Urtheil ledigüch als Maafsstab zum Ausmessen 
der bereits von anderswoher gelieferten Raumvorstellung, so 
kommt man zu Urtheilshypothesen. Wie in diesem Punkte die 
verschiedenen Erklärungsversuche zu verstehen .sind, darüber 
finden sich nur äufserst spärliche Andeutungen. So steht es z. B. 
mit Delboeuf* uud Binet ', denen aucli Biervlikt * folgt, um 
ihre Theorie mit Hülfe des Schwellengesetzes tiefer zu begründen. 
Windt's Auffassung stellt sich nunmelir mit aller Klarheit als 
WahmehmungsYorsteUungshypothese dar. Ihm dürfte auch 



* So z. B. bei Buold, Eine perfipectiyiMhe Täuschung. Pogg. Ann. 
XXIII, 1884, 8. 351. Ferner Mich bei Güjb a. «. O. Neaerdinge vieUeicht 

euch bei FiLEifKc a. a. O. 

* Volk MAHN, Pbysiol. Untersuch, im Gebiete d. Optik. Heft 1, L>eipsig 
1Ö63, S. 139 £f. 

> Tmtan, Ueber geom.-opt TMiaehangMi. Pküo$* SUid, XI, XII. 
« Dnararav ft. O. 

* Bmr a. a. O. 

' BoMmm *. O. 
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Sambvobd' folgen. Auch die AusfOhrongen Mach*»*, die, ge- 
grOcdet auf lechneriache Ermittelung der UeberelnBtiminaiig 
Ton U. E. bei Augenmuskelempfindting und Winkelflofa&tsung, 
gewiaee Fehler im Winkelschätzen erklären wollen, lassen in 
diesem Punkt keinen rechten Zweifel aufkommen ; zudem ergiebt 
es sich ja auch noch aus anderen Publicationen * dieses Ver> 
tosers, dafs er seine Ideen im Sinne der fimpfindungshypoibeee 
verstanden wissen will. Was Hblmholtz aülaiigt, so ist die 
diesbezügliche Entscheidung, soweit er mch sor Erklärung der 
geometrisch -optischen Tttuschnngen der Augenmuskelempfin- 
dungen bedient, schwer zu treffen; aach dies ist eine Folge der 
Unklarheit, die überhaapt in HjoMRom' * Gesichtsraumtheorie 
liegt 

Insofern er sich jedoch des Contrastgedankens bedient, ist 
freilich kein Zweifel, dafs er auf der Seite der Urtheilshjrpothesea 
steht Im Uebrigen hat z. B. Hetmans'^ bei seiner Verwendung 
des Contrastgedankens die Uiü>estimmtheit in diesem Punkte mit 
gutem Bedacht stehen gelassen. Die gleiche Unbestimmtheit 
findet sich auch bei den allerdings in anderer Weise auf Oontrast 
gegründeten Theorien Loeb's* und Holtz' Wie Heymans ent- 
halt sich auch Höfleb ^ der den Contrastgedanken bei der Be- 



^ BiküDFOBD, Tixe Tunal peroepUon of ipM«. Joum. ^ AydI. VI, 

B. 662, 1894. 

^ Mach, Heber da« Sehen von Lagen und Winkeln durch die Be- 
wegung des Auges. Sitzungiber. d. W. Akad.^ m<Uk.-natwrw. Ckute, 2. Abth., 
XLUl, 1861. 

* Mao^ Beitilce rar Analyie der Empflndimgeii. Jens 1886, 8. 40 ff. 
« HsumoLn» PliynoL Opfeik, 2. Aufl., S. 706IL 

* HxTMANS, Quantitative Untersuchungen Ober das optische' Paradoxon. 
Zeitsrhr. f. Psychol. IX, S. 221 ff., 1895, und Quantitative Untersuchungen 
Uber die ZöLLNBB'sche und die Losasche Tftaschung. Zeitschr. f. PsycKol. 
XIV, S. 101 ff., 1897. 

* LoBB» Ueber dmi Nachweis von Oontneteneheinnngen im Ctobi^ 
der Beomempf. dee Angee. PiLftcon*« Jrdk. LZ, 8. £OBfl., ISBft. — Und : 
Ueber Contrasterscheinungen im CtoUeto der BauDempfiiidaiigeB. ZtHbthr. 
f, Faychol XVI, S. 298 f., 1898. 

' Holtz, Ueber den unmittelbaren OrOiaeneindmck .... Qiiitiinger 
Nachr. 1893, S. 159 ff. 

* HOvm, KrflmmnagMHmtnMt Zdtmkr. f. PtyehoL X» 8. Wfl., 18M. 
OrriL wurde dnreh die maeh adum von ihm in gana gleicher Weiae beob> 
achtete Eracheinung nicht auf den Contrastgedanken geführt (JMrcfier. 
des pkiß. Vor. tu Frmikfurt a. M. 1860/61, S. 36.) 
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handlang Ton Krflmmungstäuiohmigen venrendei, einer Eni- 
«diMdnng in dieser Frage. Nnr Müllsb-Ltsb^ scheint die 
geometrisch-optischen Tiaschnngen durch seine Znrackfahmng 
auf CSontrast (and Conflazion) fttr Urtheilstftosohangen erklAren 
jni wollen. 



Die Eintheilong der Yerschiedenen möglichen Erklärungen 
in Empfindungshypothesen und Urtheilshypothesen steht sonach 
fest Ich wende mich nun der Behandlung der Frage selbst zu. 
Welche der beiden Hypothesen ist bei den geometrisch-optischen 
Täuschungen die richtige? Zu diesem Zwecke soll zunächst 
die Urtheils-, dann die Empfindungshypothese einer psyx?hologisch- 
"kritischen Beleuchtung unterworfen und zum Schlüsse das experi- 
mentell gewonnene Beweismaterial beigebracht werden. — 



n. Ble UrUieilsbypotlieae. 

§ 1. Der allgemeine Grundgedanke der Urtheils- 

hypothese. 

Ich habe gezeigt, dafs. wenn man die verschiedenen der 
ersten Hauptgruppe zugehörigen Erklärungsversuche ihrer be- 
sonderen Ausgestaltungen entkleidet, sich der die Urthoils- 
hypothese kennzeichnende allgemeine Grundgedanke folgender« 
maafsen darstellt : 

Das Ürtheil über die rftumliclien Eigenschaften der Täuschungs- 
figur ist nicht, wie sonst, seinem Inhalte ' nach von dem der 
Wahmehmungsvorstellung allein bestimmt, sondern in dieser 
seiner Abhängigkeit durch irgend welche besondere Umstände 
gestört; sein Inhalt stimmt daher mit dem der Wahrnehmungs- 
Yorstellung nicht mehr überein, und da diese der äufseren Figur 
in völlig normaler Weise entspricht, ist das Urtheil falsch. 

' Mi i.LKR-LYEB, Optische ürtheilstäuschungen. Dv Boia' Archiv f. Phifsiol. 
1889, Suppl.-Bd. S. 263 ff., und: Zur Lehre von den optischen Täuschungen. 
Ueber (Kontrast und ConÜuxion. Zeitschr. f. P»ychol. IX, S. 1 ff. und X, 
a 4211t, 18M. 

* Eigtotlich mALi» ich hier und an den entsprechenden epMeren 
Stellen, wie Ich — nach Muhoiio — glanhe^ richtiger .. immanenter) Gegen* 
stand*' nagen. Doch scheint M mir angeseigt, vorlftuflg noch beim alten 
Sprachgebrsnch tu bleiben. 
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Bevor ich daran gehe, diesen Grundgedanken unter pqrcho- 
logiaehen GMchtepnnkten kritifloh zu beleuchten, sei einigee zur 
Rechtfertigung dieser Formulinmg beigebracht 

Dafs ich so ausdrücklich von Urtheü spreche, wird nach den 
Analysen des vorigen Gapitels kaum mehr Befremden erregen. 
Denn ganz abgesehen davon, dafs sieli jeder Tftoschungsthat- 
bestand als solcher immer in einem Urtheil, natürlich einem 
falschen, darstellen mufs, indem das Vorstellen niu: insofern 
täuschen kann, als es, als ürtheilsmaterial verwendet, zu einem 
falschen Urtheil führt — es wird daher auch bei der Formulirung 
der Empfindungshypothesen vom Urtheil die Rede sein müssoi 

— ganz abgesehen davon haben wir ja gesehen, dafs zwar 
die wenigsten der speciellen Urtheilshypothesen ausdrücklich vom 
Urtheü reden, dafs sie es aber doch imphcite enthalten und auf 
keine andere Weise klar ausgedacht werden können. Jedoch 
nicht darauf kommt es bei ihnen an, dais sie ein falsches Ur- 
theil aufzeigen, sondern darauf, dafs dies sozusagen ein inner- 
lich falsches Urtheil sein soll, d. h. ein Urtheil, das gleichzeitig 
eine Täuschung über das Ausschon psychisch vorliegender That- 
Sachen des Bewufstseins bedeutet. 

Dieser Gedanke h&ngt natürlich nothwendig mit der Ansicht 
von einer nicht nur gedanklichen. iMgrifflich angenommenen, 
sondern einer thats&chlichen Zweüieit oder Verschiedenheit, 
einem wirklichen Auseinanderfallen von Urtheil und Wahr- 
nehmungsvorstellung zusammen. Ist dadurch nicht vielleicht 
der Grundgedanke der Urtheilshypothese unzulässiger Weise 
in einer Fassung ausgedrückt, die sich nur mit einer einzigen, 
völlig besonderen Theorie der Natur des Urtheils verträgt, 
und die überdies von der grofsen Mehrzahl der Vertreter der 
hierher gehörigen Erklärungsversuche nicht anerkannt wird? 

— Keineswegs. Es kommt nur darauf an, als wie tiefgehend 
wir dieses Auseinanderfallen von Urtheil und Vorstellung anzu- 
nehmen gezwungen sind, um der obigen Fassung zu entsprechen. 
FreiHch, wäre dazu erforderlicli, dafs wir diese Verschiedenheit 
als die zweier verschiedener psychischer Grundthatsachen an- 
sehen, von der die eine aus der anderen, also das Urtheilen aus 
dem Vorstellen in keiner Weise zu verstehen , abzuleiten, die 
eine aus der anderen weder analytisch nocli synthetisch zu ge- 
winnen wäre, dann befanden wir uns bereits ausschlielslich auf 
dem Boden der vornehmlich von Bbentako verfochtenen Psycho- 
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logie des Urtheils und die obige Fassung der Urtheilshypothese 
konnte nicht mehr als allgemeiner Ausdruck der unter Äe eine 
Hauptgruppe zusammengefaTstenErklärungsTersuche gelten. Aber 
80 steht die Sache nicht Diese Fassung verlangt keineswegs eine 
so tiefgehende Gattungsverschiedenheit von Urtheilen imd Vor- 
stellen. Es genfigt ihr vollkommen, wenn nur die thatsftchliche 
Zweiheit von Urtheilen und Vorstellen zugegeben wird, wenn 
nur sugestanden wird, dafs Vorstellen und Urtheilen wirklich 
zweierlei ist, und dagegen erhebt sich gewifs von keiner Seite 
Widerspruch. Diese Forderung kann Jedermann untersohr^ben, 
sei es, da& er das Urtheil ffir einen psychischen Thatbestand 
soi generis, sei es, daTs er es nur ffir eine besondere Art des 
Vorstellens oder der VorsteUungscombination ansieht Mehr 
aber und Bestimmteres darüber sagt auch die obige Fassung 
nicht aus, und ich bin somit in der günstigen Lage, die Kritik 
der Urtheilshypothese von einer Erörterung oder gar Ent- 
scheidung der Frage über die Natur des Urtheils unabhängig 
zu finden. 

Femer soll ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht werden, 
dafs der Gegenstand dieses Urtheils nicht etwa unsere (anschau- 
liche) Vorstellung von der betroffenden Täuschungsfi<rur ist, 
sondern diese selbst. Die Sache liegt hier nicht anders als sonst. 
Wenn ich sage, die Rose ist roth", so sjireche ich von der wirklichen 
Rose und nicht von meiner Vorstellung der Rose ; das sind zwei ganz 
verschiedene Dinge, wie schon unzweideutig daraus hervorgeht, 
dafs mein psychischer Zustand ein anderer ist, wenn ich an die 
Rose, ein anderer, wenn ich an meine Vorstellung von der Rose 
denke. Freilich, die Rose ist mir imr durch meine Vorstellung 
von ilir gegeben, ich kann ihrer nicht anders'^habhaft werden, 
ich kann sie nicht anders treffen, als durch mein Vorstellen; 
aber daraus folgt nicht, dafs meine Vorstellung von der Rose 
mit dieser sel})st identisch ist, noch weniger aber, dafs ich, wenn 
ich ül)er die Rose urtheile — etwa sage, sie sei roth — eigent- 
lich meine \^orstelluug „Rose" meine. Das widerspräche direct 
dem Zeugnisse <les Bewufstseins. Damit ist natiirlich noch 
keineswegs behauptet, dafs es eine Aufsenwelt auch wirklich 
giebt. Das ist wieder eine Frage für sieh, und die metaphysisch- 
erkenntnifstheoretische Seite dieser Angelegenheit. Die psycho- 
logische Betrachtung sagt nur, dafs wir innner das Ding, und 
nicht die Vorstellung von dem Dinge meinen, dafs unser Vor- 
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stellen und Urtheilen die Eigenthümlichkeit hat, gegenständlich 
über sich hinauszugehen. Daran ändert sich auch dann nichts^ 
wenn wir gestützt auf Gründe irgend welcher Art, die Ueber- 
Zeugung oder den festen Glauben haben, afs es eine auTser- 
halb unseres Vorsteilens liegende wirkliche Welt nicht giebt. 
MOge sich ein immanenter Philosoph noch so oft und oooh 
so eindringlich den Grundsatz seiner Weltanschauung "ver> 
gegenwärtigen, er wird doch immer an die Dinge, nicht an 
die Vorstellungen von ihnen denken, yon den Dingen und 
nicht von seinen Vorstellungen reden, über die Dinge urtheilen 
und nicht über die Vorstellungen yon den Dingen. Das ist eine 
psychologisobe Grundihatsache, die wohl, meist in erkenntoib- 
theoretiBchem und meti^hysisohem Interesse, yerkannt, milsdeutet, 
entstellt, niemals aber aus der Welt geschafft werden kann. 
Mim möge doch nur einsehen, dab die Frage nach der Bzistens 
einer Aulsenwelt im Sinne des philosophisch Naiyen dadurch 
dab unser Vorstellen und Urtheilen unabänderlich auf eine solche 
AuDBonwelt gerichtet ist, ebensowenig bejaht, wie dadurch, dab 
wir einer solchen Aubenwelt nur durch unser Vorstellen habhaft 
worden k(^nnen, yemeint ist 

leb habe also yoUkommen recht, wenn ich yon dem Urtheil, 
in dem sich bei den geometrisch-optischen Täuschungen die 
Täuschung darstellt, als yon dem UrtibeU über die räumlichen. 
Eigenschaften der Tänschungsfigur spreche, dadurdi anzeigend, 
dab der Gegenstand dieses Urtheils die Figur selbst und nicht 
blos die Vorstellung yon ihr ist — Natürlich — und auch 
darin gilt von diesen Urtheilen dasselbe wie yon allen — das 
Urtheil kann seine Aussage über die Dinge nur aus den Vor- 
stellungen yon diesen schöpfen, sich niemals auf die Dinge 
selbst, sondern nur auf die Vorstellungen davon begründen. So 
räthselhaft indirect sonach der Zusammenhang des Urtheils mit 
seinem Gegenstand ist, so innig ist der des Urtheils mit den 
Vorstellungen. Nicht dab der Urtheilsinhalt dem Vorstellungs- 
inhalt nur gleich wäre — nein, das wäre zu wenig gesagt; Ur- 
theils- imd Vorstellungsinhalt sind geradezu identisch. In dieser 
Identität liegt auch die Wurzel jenes eigenthümlichen, nicht 
näher zu dehnirenden Verhältnisses zwischen Vorstellen und 
Urtheilen, in dem sich dieses aus jenem heraus legitimirt 

Ist nun der Gegenstand des Urtlieils im Kreise der psychi- 
schen Thatsacheu des Urtheilenden selbst gelegen, geht also das 
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UrtheU nidit «of einen äulseren Gegenstand, sondern z. K anf 
eine Vorstellung, auf ein Gelühl, kurz ist ee ein XJrtheil der 
Beflexion, so ergiebt sich aus diesem eigenthtimlich innigen Ver- 
hältnis die so aufserordentlich viel höhere Zuyerlftssigkeit solcher 
Urtbeile. Ein einfaches Beispiel wird, was ich meine, leichter 
inm Ausdruck bringen. Idi kann unter gegebenen Umständen 
urtheilen, z. B., dafs der vor mir stehende Tisch eine recht- 
eckige Platte hat, dabei aber auch urtheilen, dufs das Bild, das 
idi von dieser Platte in meinem Bewu&tsein habe, kein Rechteck, 
sondem ein Trapez zeigt. Von diesen beiden Urtheilen wird 
man, daraufhin befragt, ohne Zögern dem zweiten die liöhere 
Zuverlässigkeit zuschreiben; über die Gestalt der Tischfläche 
kann ich mich, etwa in Folge ungewöhnlicher Perspective, leicht 
irren ; über die Form, die mir mein psychisches Bild zeigt, bin 
icli mir unvergleichUch sicherer. Diese erhöhte Zuvcrliissigkeit 
der Urtheüe, die mit ihrem Gregenstand nicht in die Aui'senwelt 
hinaus weisen, sondern im Kreise der psychischen Thatsachra 
des Urtheilenden bleiben, finden ihren Superlatiy bei <lei) Existenz- 
Urtheilen der inneren Wahrnehmung, denm man bekanntlich 
unmittelbare Evidenz der Gewifsheit zuschreibt 

Angesichts dieser Thatsachen ist es zur Charakteristik der 
Urtheüshypothese von hohem Interesse, dafs nach ihrer Auf- 
fassung das Täuschungsurtheil zunächst wohl, weil es ja den 
äuTseren Gegenstand, die Täuschungsfigur zum Gegenstand hat, 
äber diesen täuscht, indirect jedoch auch über das anschauliche 
Vorsteiiungsbild, das von dieser Figur im Bewufstsein vorhanden 
ist Denn das unmittelbare Anschauungsurtheil über dieses be- 
sagt dasselbe, wie das eigentliche Täuschungsurtheil, (hat es ja 
doch auch mit diesem die gleiche innere Begründung) imd nur 
auf indirectem Wege kommt diese Hypothese zu der — unan- 
schaulichen — Erkenntnifs, dafs nicht nur die äufsere Figur, 
sondem auch deren psychisches Bild in seineu räumlichen Eigeu- 
scliaften der Aussage des anschaulichen (Tivuschungsj-Urtheiles 
nicht entspricht. Der Kern der Urtheilshypothese ist also die 
Annahme einer irrigen Auffassung der psychischen Gebilde und 
ihrer Inhalte selbst 

§2. Kritik. 

Die Frage ist nun : Läfst sich diese Hypothese im Einzelnen 
klar und widerspruchslos zu Ende denken, und stehen die dazu 
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nOthigei) Constructionen mit den im Allgememen anerkannten 
psychologischen Einsicliten in Einklang? 

Vielleicht hat schon der letzte Abschnitt des vorigen Parar 
graphen ein Bedenken erregt, das hier zur Sprache zu kommen 
hat Es wurde dort darauf aufmerksam gemacht, dafs eine 
Tftuschung solcher Art, wie sie die Urtheilshypothese verlangt, 
indirect auch eine Täuschung über die eigenen BewuTstsems« 
thatsachen und ihre Bescha^nheit darstellt Ist der Gedanke 
eines solchen Vorganges klar ausdenkbar? Ist eine solche 
Täuschung möglich? Welche Erkenntnifs könnte gewisser sein, 
als die der eigenen Bewnfstseinsthatsachen? Und ist diese Ge- 
wifsheit nicht geradezu selbstverständlich und natürlich? Die 
Bewufetseinsthatsaohen suid dodi dem Urtheil direct sugfingUch 
und bedürfen nicht, wie die Aulsenwelt, erst der Vermittelung 
durch die Vorstellung. Sie gehen geradezu in das Urtheil, in 
die Erkenntnis ihrer selbst, selber ein, wie könnte da ane 
falsche Auffassung eine Täuschung möglich sein? Widerspricht 
das nicht dem gesunden Menschenverstand? Hat man jemals 
auch nur einen Scheingrund gegen das in diesem Sinne gdSafste 
„cogito, ergo sum,** vorbringen können. Die sonnenklare, un- 
mittelbare Evidenz der inneren Wahrnehmung ist ja doch eine 
der stärksten und unentbehrUcfasten Stützen unseres gesammten 
Wissens, ohne die wir kaum auszukommen vermöchten. Heilst 
es nicht diese Stütze niederwerfon, wenn man die geometrisch- 
optischen Täuschungen im Sinne der Urtheilshypothese versteht? 

So geläufig auch solche Gredanken dem vorwissen- 
schaftlicheu Denken sein mögen und so natürlich daher auch 
obiger Einwand aussieht, so hält er doch nilherer Kritik nicht 
Stand. Freilich das Princip von der unmittelbaren Evidenz der 
inneren Wahrnehmung wird auch diese nicht erschüttern. Aber 
das ist näher besehen, nicht nothwendig, um der Urtheilshypo- 
these zustimmen zu können. Man darf nur nicht vergessen, 
was, oder sogar, wie wenig dieses Princip besagt, und es nicht 
über seinen engen Geltungsbereich hinaus ausdehnen wollen. Das 
Princip gilt eben nur für Wahmehmungsurtheile, für jene pri- 
mären, elementaren Auffassungsacte, die nichts anderes bedeuten 
als die Anerkennung, das Hemerken der betroffenen psychischen 
Thatsache. Alles aber, was über dieses elementare Existenzial- 
iirtheil hinausgebt, kann keinen Anspruch mehr auf Deckung 
durch dieses Princip machen. Die einfachste Classification, Be< 
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neDirang; Besiehimg oder Vergleiobung psychischer Thatsaohen 
ist kein Wahmehmungsurtheil mehr und unterliegt der Möglich- 
keit des Irrthums. Und es ist wa.ek ganz natürlich und begreif« 
lieh, dafs es so ist Bei dem blofsen Ezistenzialurtiheil der 
inneren Wahrnehmung geht die zu beurtheilende psychische 
Thatsache als Ganzes in das Urtheil ein, und der Urtheilsinbalt 
ist dadurch yollständig gegeben. Bei jeder dassificirung, Ver^ 
gleichung, Benennung jedoch kommt zu dem zu Bemüheilenden 
nödi etwas hinzu, das durch psyohisdie Arbeit, durch Vergleichen, 
Ueberlegen etc. gewonnen werden muTs, und es ist nicht abzu- 
sehen, warum dabei ein Lrrthum ganz ausgeschlossen sein sollte. 
F^ilieh günstiger liegen die Bedingungen hier immer noch als 
bei Urtheilen über ftuisere Gegenstände, aber doch nicht so, dab 
sie einen Irrthum ak widersinnig erscheinen Uelsen. Zudem 
lehren Experiment wie sonstige psychologische Erfahrung, dais 
die unmittelbare Evidenz wirklidi nur den Existenzialurtheilen, 
und auch von diesen nur den positiven nicht den negativen, 
jedoch nicht mehr den Benennungs- und Vergleichungsurtheilen 
zukommt Die Täuschung z. B., dafo inan meint, eine bestimmte 
Empfindung nicht zu haben, während sie doch thatsäehlieh vor- 
handen ist, lä(8t sich bekanntlich besonders deutlich mit einem 
verklingenden Stimmgabelton zeigen, kommt aber, wenn auch 
wohl am häufigsten, so doch keineswegs ausschlierslich an der 
Reizschwelle vor. Dafs man sich Über Gleichheit und Ver- 
schiedenheit zweier Empfindungen als solcher auch unter den 
günstigsten Vergleichungsbedingungen täuschen könne, lehrt 
schlagend der bekannte, heute wohl schon ziemlich allgemein 
als beweisend anerkannte SxuMPr'sche Versuch. ' Und wem 
diese Täuschung, weil sie sich an der Unterscheidungsschwelle 
zuträgt, zu wenig drastisch erscheint, der erinnere sich an das 
ganz allgemeine Verwechseln von EmpHndung und Beproduction, 
das bei der Tiefenwahmehmung im S])iele ist 

Die UrtheUe nun, in denen sich die geometrisch-optischen 
Täuschungen darstellen, sind bei Weitem keine blol'sen (Existenz-) 
Wahmehmungsurtheile ; sie drücken vielmehr Vergleiche, Classi- 
ficationen aus. Das Gleiche gilt daher auch von den zuge- 
hörigen, den Inhalt der Wahmehmungsvorstellungen treffenden 
Urtheilen. 



*■ SnnoF, ToopflyelM^ ]^ 8. 88. 
ZdtMhrill Ar VwgUMatf» Zn. 8 
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Eine Verletzung des Prmcips der unmittelbaren Evidenz der 
inneren Wahrnehmung kann also dem Grundgedanken der Ur- 
tfaeilshypothese nicht zum Vorwurf gemacht werden. 

§ 3. In welche logisch-psychologischen l rtbeils- 
olassen gehören die Urtheilo der geometrisch-opti* 

sehen Täuschungen?* 

Der im Vorstehenden abgewiesene Einwand macht aufmerk- 
sam darauf, dafs die yerschiedenen Urtheilsclassen psychologische 
wie erkenntnifstheoretische Eigenheiten aufweisen und daher im 
Falle einer Kritik verschiedene Behandlung erfordern. Es er* 
giebt sich daraus die Nothwendigkeit, vorher Klarheit darüber zu 
gewinnen, welchen Urtbeilsarten die Urtheile der geometrisch- 
optischen Täuschungen angehören, damit sie dann auf jene 
Eigenschaften hin, die ihnen in Folge dieser Zugehörigkeit zu- 
kommen müssen, geprüft werden können. 

Ich will dies jedoch nicht so machen, daCs ich mich dner 
der verschiedenen Urtheilseintheilungen, die in der heutigen 
Psychologie und Logik einander befehden, bediene, und die 
Urtheile der geometrisch-optischen Täuschungen in deren Gruppen 
je nachdem sie passen, einordne. Ich würde dadurch die ganzen 
Probleme, die sich an jene Eintheilungen knüpfen, mit meinem 
Gredankengang verquicken und Ablehnung und Annahme meiner 
Ergebnisse von der jeweiligen Stellungnahme zu diesen abhängig 
machen. Daher scheint es mir zwcckmafsiger auf ein Glassi- 
ficiren nach einer der herkömmliclien Urtheilseintheihmgen über- 
haupt 7M verzichten und midi mit einer möglichst eingehenden 
und allseitigen Beschreibung der Täuschungsurtheile zu begnügen. 
Eine solche Beschreibung wird ebenso gut auf das psychologisch 
und erkenntnirstlieoretiscli Charakteristische führen und zu 
weiterer Kritik genügende Grundlage bieten. 

Meine nächste Aufgabe ist also eine genaue Beschreibung der 
Urtheile, in denen sich die geometrisch-optischen Täuschungen aus- 
drücken. Dabei will ich mich ganz und gar auf den Urtheils- 
thatbestand als solchen, so wie er als actuelle Thatsache in die 
psychische Erscheinung tritt, beschränken, hingegen alles un- 
berücksichtigt lassen, was, wenn auch in noch so nahem *Zu- 

* Die Grandl«geii der erkenntiiifB-theoretiBcheii Aoeffllmiiigeii dieeee 
and des folgenden Peragraphen stammen in der Heapteeche aus den Vor- 
lesungen Prof. Hsnroiro's Ober Erkenntnifstheorie, 1806/96. 
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saiiiiiunhange mit dem Urtheil stehend, docli schon iiurserlialh 
desst'lhen lit^^j^t, also vor Allem mich nicht kümmern um ihre 
Entstehung und Herkunft. 

Was zuniu-list den Urtheilsact, ganz aligesehen von allen 
inhaltlichen ^h>lnenten, anlangt, so ist von ilini weder nach der 
Seite der (Qualität n(»ch nach der der Intensität etwas Besonderes 
zu sagen. Die geonietrisch-optisclicn Täuschungen können sich 
ehensowohl in der Form eines bejahenden, wie in der eines ver- 
neineii'lcn Urtheiles aussprechen; und in l)etrctT der Intensität 
bevorzugen sie zwar (Uc obere Iliilftc der von volKr (Jcwilsheit, 
bis hinab zur Ungewifsheit führenden Scala, jedoch ist ihnen 
auch die untere Hälfte keineswegs ganz verschlossen. 

Besehen wir uns also den IJrtheilsinhalt. — Der „Quantität" 
nach liaben wir ei^ bei den geoinetrisch-optischen Täuschungen 
mit Individualurtheilen, der ..Relation" nach, um auch hier den 
Ausdruck der alten Logik anzuwenden, mit kategorischen Ur- 
theilen zu thun ; sie sind solche Urtheile, die nicht l)lofs eine 
Vorstellung in ihrem Inhalte haben, sondern zwei, dereii Be- 
ziehung zu einander Gegenstand der Aussage ist. 

Hier mufs ich imn etwas länger verweilen. Eine Beziehung 
ist Gegenstand der Täuschungsurtheile. Was für eine Beziehung? 
Es ist wichtig, diese Frage zu beantworten; denn man kann 
mehrfach die Erfahrung machen, dais sich die Urtheile, je nach 
den verschiedenen Beziehungen, die sie zum Gegenstand haben, 
psychologisch und erkenntnifstheoretisch verschieden verhalten. 
Von den speciellen Causalurtheilen z. B. hat bekanntlich schon 
HuMK gezeigt, dals sie immer evidenzlos sind, während dagegen 
Urtheile über Nioht-Coexistiren-Können oder über Coezistiren- 
Müssen unmittelbar evident sein können.^ 

Von was für Beziehungen handeln also die Urtheile der 
geometrisch -optischen Täuschungen? Zur Beantwortung dieser 
Frage werde ich deren Haupttypen vornehmen, das Urtheil, in 
dem sich die Täuschung bei jeder einzelnen am natürlichsten 
mid gewöhnlichsten ausspricht, formuliren und feststellen, was 
für eine Beziehung es zum G^^nstand hat 

Dabei kommt es mir sehr zu statten, dafs die Täuschungs- 
urtheile bei einer ziemliehen Anzahl yon Täuschungen ganz 
gleich lauten. Das Urtheil: „Die Strecke AB ist länger als die 



1 MuRoiro, Belationatheorie, 8. 98, 101 [66S, 671]. 
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Strecke CA" kann sich auf die bekannte Figur beziehen, die 
ans zwei gleichen Strecken besteht, von denen jedoch die eine 
durch Eintheilungsstriche unterbrochen, die andere ununter- 
brochen ist; dasselbe Urtheil kann auch der Ausdruck jener 
Täuschung sein, die swei objectiy gleich lange Strecken hervor- 
rufen, wenn sie parallel zu einander ein Strahlenbüschel schneiden, 
dessen Centrum verschiedene Distanz von ihnen hat Aber auch 
-die MüLLBB-LYEB'sche Täuschung findet ihren ungezwungenen 
Ausdruck in diesem UrtheiL Nicht minder ungezwungen, wenn 
auch nicht so gewöhnlich, spricht sich so die bekannte Ueber- 
Schätzung seitlicher und verticaler Distanzen aus. Und es ge- 
nügt eine ganz kleine Modification am Inhalte dieses Urtheils, 
um seinen Geltungsbereich noch weiter auszudehnen. Sagen wir 
nämlich statt „Strecke", Dreieck oder Trapez, oder Kreissegment, 
so erhalten wir das Urtheil, in dem wir gewöhnlich jene 
Täuschung aussprechen, der wir angesichts gleich grofiser, an 
der gleichen Aze vertical übereinander angeordneter Dreiecke 
-bez. Trapeze oder Kreissegmente, unterliegen. — Aber noch 
mehr. Bleiben wir bei den Strecken. Auch die ZÖLLNBs'sche 
Figur führt bisweilen zu einem Urtheil dieses Inhaltes; nur sind 
da AB und CD keine ausgezogenen wirklichen Strecken, sondern 
die bloijBen Distanzen zwischen den objectiy parallelen Haupi> 
streifen an verschiedenen Punkten. Läfst sich aber die ZöLiJiRa- 
sehe Täuschung in diesem Urtheil aussprechen, so gilt natür- 
lich das gleiche von der an der HEBuro'sohen Figur auftretenden, 
sowie von der Pisko'b und den vielen anderen Modificationen. 

FreiUch darf nicht übersehen werden, dafs das Urtheil 
„AS > CD" nicht der gewühnHche, natfirliche Ausdruck der 
ZÖLLNSB'schen Täuschung ist Dieser lautet vielmehr zumeist 
etwa so: „Die Hauptstreifen sind COTivergent" oder „divergent" 
oder „nicht parallel." Das ist eine merklich andere Sachlage. 
Dort war es ein Vergleich, dem das Urtheil zunächst Ausdruck 
verheh, hier ist es eine Benennung. ' Noch deutlicher tritt 
diese Verschiedenheit der Beurtheilung hei der Figur von 
PiSKO zu Tage. Da lautet der unwillkürliche Ausdruck: Die 
Hauptstreifen sind nicht gerade „sondern an der Synmietrie- 

Damit soll koineswegt gesagt sein, dalis das Vergleichungsurtheil 
keine ,^neiuiiug" enthalt; doch eteht diese dort weniger im Vordergrande. 
Weiteres dertther, beeimderB eher die Art dieser t^enennnng*' \m%b diescto 
Capitels. 
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aze der Figur gebrochen." Und bei der HsBivo'Bchen Blgar 
heilst es wohl gewöhnlich: „Die beiden Transversalen sind in der 
Mitte ansgebancht" 

Diese UrtheOe sind nun allerdings äqoipollent mit dem 
ersten. Wenn ich von zwei Geraden sage, sie sind nicht parallel, 
so ist damit natfirlich gleichzeitig gesagt, dafs sie an yer- 
sohiedenen Stellen yerschiedene Distanz von einander haben; 
jedes der beiden Urtheile liegt logisch in dem anderen — aber 
nicht psychologisch. Als psychische Thatsache betrachtet er> 
sefadnen sie v^rsdueden; es düifte dch das schon daraus er- 
geben, dafs das eine Urtheil eine Bejahung, das andere eine 
• Verneinung ist Ueberdies haben ja beide Urtheile ganz ver- 
schiedenen Vorstellungsgehalt, nämlich Parallelität einerseits, 
Distansversdüedenh^t andererseits. Femer ist dafür auch der 
Umstand bezeichnend, dafs es TäuschungsHguren giebt, bei denen 
ohne unnatürliche, psychologisch ganz unmögliche Künstelei nur 
eines von ihnen psychisch ausdenkbar ist , .su z. B. bei der 
MüLLEK-LYEB'schen Täuschung das erste, beim Krümmungs- 
contrast das zweite. 

In dieser Verschiedenheit der beiden Urtheile spiegelt sich 
eben die Verschiedenheit der Wege, auf denen man zur Er- 
kenntnifs der l^arullelitat zweier Geraden gelangen kann. Der 
eine besteht darin, dafs ich die kürzesten Distanzen der beiden 
Oeraden an verschiedenen Stellen abnehme und gleichtinde, der 
andere, dafs ich durch das blofse Ansehen, so zu sagen auf den 
ersten Blick, direct, ohne erst zu messen, die Gestalt, welche die 
beiden Geraden zusammen bilden, als die eines Parallelenpaaros 
erkenne. Dafs beide Wege nicht identisch sind, geht schon 
daraus hervor, dafs sie zu zwei, der Bedeutung nach entgegen* 
gesetzten Urtheilen — von denen dann natürlich eines falsch 
ist — führen können. Es kann ja vorkommen, dafs mir zwei 
Gerade vollkomnien den Eindruck des Parallelen geben, dafs ich 
aber dann ihre Distanz an verschiedenen Punkten vergleiche 
und verschieden finde; dadurch wüfste ich mit voller Evidenz, 
dafs die beiden Geraden convergiren, aber der unmittelbare Ein- 
druck des Parallelismus bliebe ungestört bestehen ; verliefse ich 
mich nur auf ihn, so müfste ich auf parallel urtheilen; die 
gröfscre Genanifrkeit des anderen Weges jedoch he])t dieses Ur- 
theil auf und fülirt zum entgegengesetzten trotz des unmittel- 
baren Eindrucks. Es geht nun nicht au zu sagen, man habe 
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doch beide Male die Distanzen verglichen, nur eben das eine 
Mal mit bessoren Mitteln, etwa dem Zirkel, das andere Mal mit 
freiem Auge — nein, denn wäre der Parallelitätsgedanke nicht 
blos logisch äquipollcnt, sondern psychologisch identisch mit dem 
des Constanten Abstandes, so könnte es, wenn ich einmal, sei es 
auf weldiem Weg© immer, die Inconstanz des Abstandes erkannt 
habe, auch nicht mehr den unmittelbaren Eindruck, den Schein 
des Parallelismus geben. Es steht hier wie überall sonst mit 
den räumlichen Gestalten und ihrer Auffassmig. Ein Parallelen- 
paar unterscheidet sich von einem Convergentenpaar in seiner 
Gestalt unmittelbar, ohne Distanzvergleicli auf den ersten Bück 
geradesogut wie ein gleichseitiges Dreieck von einem ungleich- - 
seitigen, ein Quadrat von einem RechtL'ck. und jedes Kind wird, 
ohne etwas von geometrischen Detinitionen und A\^rgleicheii zu 
wissen, diese Gestaltverschiedenheit sofort heraustinden. Das 
Gleiche gilt von Gerade, Gebrochen und Krunnn. Auch hier kann 
man mit Plülfe eines Vergleiches, dem der lüclitung der Linie 
in verschiedenen Punkten, zur Definition dieser Liniengattungen 
und zur Auffassung einer bestinnnten Linie als Geraden etc. 
kommen; aber es ist hier nur umso klarer und eiideuchtender, 
dafs es neben diesem unanschaulichen noch ein anschauliches 
Erfassen des Geraden, Krunnnen, Gebrochenen giebt, eben das 
ihrer räundichen Gestalten, die in charakteristischer Eigenthüm- 
lichkeit gegeben und ert'al'sbar siiid auch ohne jeden Richtungs- 
vergleieh. Ja, es ist die Frage, ob wir angesicliTs der unend- 
liclien Anzahl der Punkte einer Linie auf (Irund der Hichtungs- 
vergleiche überhaupt zur Erkenntnirs über ( Jerade und Krumm 
gelangen könnten, wenn uns nicht die unmittelbare Auschauung 
dieser Gestalten zu Hülfe käme.* 

So ist es also ])sychisch zweierlei, ob ich von der Zöllnfji- 
Bchen Figur urtheile, die Hauptstreifen liaben oben kleinere 
Distanz als unten, und ob ich urtheile, sie sind einander j»arallel ; 
ebenso wenn ich von der HKuiNG'schen sage, die Transversalen 
sind in der Mitte ausgebaucht, oder, sie haben iu der Mitte eine 

^ Die Existens eigener anschaulicher Vbrafcellangsinhalte von Raum 
und anderen „Gestalten" hat EHBBivn.a, Viert^jahrwAr, f. wm. Phüo$opkie 
XIV 8. 249 ff. nachgewiesen. Dae Gleiche fOr die VerftndeningsTorstellung, 

Stkrn, Psych, der Veränderungsauffassung, Breslau 1898. Vgl. dazu auch 
Dteinen Artikel: Beiträge sur Psych, der Complexionen, Zeitsdur. f. Fsych, 
XIV, 8. 401 £f. 



Digitized by Google 



119 



grOfsere Distanz als an den Enden ; ebenso bei der Figur Pisko^s, 
wenn ich einmal sa^^e, die Geraden sind an der Syminetrieaxe 
gebrochen, ein ander Mai, sie haben an verschiedenen Punkten 
verschiedene Distanz von einander. 

Das eine Urtheil spricht das firgebnifs einee Vergleiches 
von Gröfsen aus; ich nenne es darum ein GröfsenvergleichungS' 
urtheil. Es ist dasjenige, das z. B. der einzig natürliche Aus- 
druck der MDiJ:<BB-LY£B'8chen Täuschung ist. Das andere Urtheil 
ist so geartet wie jenes, in dem wir s. B. einen Ton als a oder c, 
eine Farbe als grün oder roth erkennen oiier benennen ; es stellt 
sich z. B. beim Krümmungscontrast, bei der Figur von PlSKO 
ein, wo wir die betreffenden Linien Krumm, Gebrochen nennen, 
ich heiTse diese Urtheile Benennungsurtlieile iwill aber damit 
keineswegs an die Traditionen dieses der Logik und Psychologie 
längst geläufigen Terminus anknüpfen, sondern gar nichts anderes 
damit sagen, als was die obige Charakteristik dieser Urtheilsart 
enthält, die übrigens, wenijrstens vorläufig, noch ziemlich gut 
zum traditionellen Begriff der Benennungsurtheile stimmt). Den 
Gröfsenvergleichungsurtheiien ganz nahe stehend und mit ihnen 
unter eine Gru|)pe der Vergleichungsurtheile überhaupt zu- 
sammenzufassen, sind jene Urtheile, die das Ergebnifs von 
Richtungs- und Lagevcrgleichen zum Ausdruck l)ringon. Sie 
stellen sich am uiigczwiingcnsten in der LoEr.'schen und rot.GKN- 
DORi i 'schen Täuschung mit ihren verschiedenen von HriiMKsTKu' 
untersuchten Moditicatiouen, der Schenkel und Streckentigur ein, 
können aber auch V)ei der Zr>LLNKH'schen und verwandten 
Täuscliungon auftreten, allenfalls in der Form: „Die beiden 
Hauptstreifen haben verschiedene Richtung." 

Damit dürften wohl alle iiauptformen der geometrisch-c»| »ti- 
schen Täuschungen berücksichtigt und somit die sänimthchen 
psychologischen L'rtheilstypen , in denen sie zum Ausdruck 
kommen können, gefunden worden sein. Es sind deren zwei. 
Ich habe sie durch die Namen 1. Vergleichungsurtheile, 2. Be- 
nennungsurtheile gekennzeiclmet. 

Nur einen Einwand mufs ich, um die Sonderung dieser 
beiden rrtheilstypen zu rechtfertigen, noch widerlegen. Man 
könnte nämlich sagen, die Scheidung sei unbegründet, und zwar 

' Bl-rme<^ter, Beitrag zur experimentellen Beatimmang geometr.-opt. 
Täuschungen. Zeittchr. f. FtychoL XII, S. 3ö5£f., löOG. 
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deshalb, weil aucli die Beiiennungsurtheile in letzter Linie auf 
einem Vergleiche beruhen. Freilich nicht in der Weise, dafs, 
allenfalls beim Paralleknpaar, die Distanzen der Geraden an 
verschiedenen Punkten verglichen und gleich befunden würden ; 
auf diesen N ergleich sei die Erkenntnil's des Paralielisnius aller- 
dings nicht ungcwiesen. Umsoniehr aber auf den, der nach oft 
aufgestellter Meinung jeder Benennung zu (rrunde liege, näm- 
lich der Vorgleich zwischen der von dem zu beneinienden Gegen- 
stand gebotenen Wahrnehmungsvorstellung und der mit dem 
Kamen verknüpften Rej)roduetionsvorstelhnig; erst wenn dieser 
Vergleich auf „Gleich" laute, könne die Benennung erfolgen. 

Darauf ist zu erwidern, dafs es selbst dann noch, wenn 
diese Theorie des Benennungsurtheils Anerkennung verdienen 
sollte, in der Natur der Sache wohlbegründet wiire, unsere Be- 
nennungsurtheile von unseren Vergleichungsurtlieilen zu scheiden. 
Penn der psychologische Sachverhalt beider ist schon deshalb 
ein wesentlich verschiedener, weil der Vergleich in einem Fall 
zwischen zwei von der Wahrnehmung gebotenen \\>rstellungen, 
das andere Mal zwischen einer Wahrnehmungs- und einer Ke- 
productionsvorstellung zu ziehen wäre. Abgesehen davon jedoch ge- 
währt dieser ,,Vergleich''des Benennungsurtheils einen völlig anderen 
psychologischen Aspect, als der des Vergleichungsurtheils, oder 
deutlicher, er kommt überhaupt niclit zum Bewulstsein, und es 
ist sehr die Frage, ob die aus der apriorischen Erwägung, dafs 
eine Benennung nur auf Grund eines solchen Vergleiches mög- 
lich und denkbar sei, gezogene .\nnalnne eines solchen Ver- 
gleiches in Anbetracht des völlig entgegengesetzten Zeugnisses 
der inneren Wahrnehmung zulässig ist. Zudem ist ja sogar ein 
Weg des Zustandekonniiens der Benennungsurtheile denkbar, 
der nicht über den Vergleich führt und daher dem Zeugnifs der 
unmittelbaren psychologischen Reflexion viel besser entspricht; 
es ist der über die von der Wahmehmungsvorstellung direct 
angeregte Association. An eine bestimmte Vorstellung ist 
ein Wort als Name für den Gegenstand dieser Vorstellung 
associirt und diese Association wirkt, gleichgültig, ob die Vor- 
stellung in der Wahrnehmung oder in der Reproduction gegeben 
ist Wenn ich «ine rothe Fl&che, eine krumme Linie sehe, stdJen 
sich mir sofort die Wörter roth, krumm ein, ohne da& ick einen 
Vergleich hätte vomdimen mflssen. Darin Hegt die Möglichkeit 
einer den Vergleich vermeidenden Theorie der Benennungs- 
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urtheile, einer Theorie, die freilich, um mancher schwierigen 
Frage Stand halten zu köiinen, erst noch weiter ausgebaut worden 
mülste, der man sich aber umso lieber anschiieÜBen wird, als 
jene erste, auf \ cr^l'ücb g^ützte, abgesehen von den sdion 
genannten, aus dem Widerspruch zur Kctlexion erwachsenden, 
also empirischen Schwierigkeiten, sich ))ei näherem Zusehen 
überdies noch als logisch undenkbar, weil auf einen unendlichen 
Kegrefs führend, erweist. Doch würde es zu sehr vom Thema 
abführen, wenn ich hier weiter darauf eingehen wollte. 

Ich bleibe also bei der oben begründeten Einthcilung der 
Täuschungsurtheile und werde nun im folgenden zunächst von 
den Vergleichungs-, dann von den Benennungsurtheilen unter- 
suchen, wie sie die Leistung, die ilmen im Sinne der Urtheils- 
hypothese zugeschrieben wii'd, zu IStaude bringen. 

§ 4. Fortsetzung der Kritik, a; Das Vergleichungs« 

urtheil. 

« 

Dieses Urtheil wird angesichts einer Figur abgegeben, die 
zwei räuniüehc Gröfsen (Distanzen, Flächen etc. i oder Kichtungen, 
Lagen A und B enthält, auf deren Vergleichung es sich stützt, 
imd lautet: ,,A ist von Ii verschieden." 

Psychologischer Hetrachtung stellt sich dieses Urtheil an sich 
vollkommen klar und correct dar. Um .<o bedenklicher erscheint 
es jedoch, wenn es im Zusammenhang mit der Theorie von den 
geometrisch-optischen Täuschungen, der es dienen soll, betrachtet 
und dann auf seine erkenntnii's-theore tischen Eigenschaften ge- 
prüft wird. 

Urtheile, die, wie das vorliegende, eine Verschiedenheit aus- 
sagen, sind, wenn man sie nicht auf die objectiven verglichenen 
Gegenstände anwendet, sondern auf die Vorstellungen, die 
dem Vergleich 7,u Grunde liegen, evident, also wahr und 
richtig. Mit anderen Worten : Wenn ich zwei Gegenstände A 
und Ji miteinander vergleiche und zu dem Urtheil gelange 
ist von Ji verschieden," so ist damit zwar noch keine Bürg- 
schaft gegeben, dais die Gegenstände A und B in Wahrheit und 
Wirklichkeit von einander verschieden sind, wohl aber dafs es 
die \'orstellungsinhaltt' a und b waren, auf Grund deren mein 
Vergleichen vor sich gegangen ist. 

Die Kin.schränkung der Gültigkeit dieses Evidenzgesetzes auf 
die Vorstellungsinhalte ist nothwendig, wenn es seine Richtig- 
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keit überhaupt behalten soll. Fälle, in denen sich Verschieden- 
heitsurtheile als falsch erweisen, in denen also die beiden ver- 
glichenen Dinge einander gleich sind , bietet sowohl die Er- 
fahrung des gewöhnlichen Lebens als auch die Psychophysik. 
So passirt es, dafs einem ein- und dasselbe Ding, je luuch 
Stimmung und Laune, ganz verschieden erscheint oder, um zu 
einfachen Verhältnissen zurückzukehren, dafs einem ein und 
dasselbe Gewicht gelegentlich einmal entschieden schwerer odor 
leichter vorkommt als sonst, dafs man eine Farbe von einer 
anderen, früher gesehenen itrthümlich für verschieden hält, dafs 
man von einem Garten, den man seit langer Zeit nicht mehr be- 
treten hat, meint, er sei kleiner geworden, etc. Der experimentellen 
I^sychologie ist der sogenannte Fehler der Raum- und Zeitlage, 
demzufolge unter anderem auch objectiv gleiche Rci/e als ver« 
schieden beurtheilt werden, sehr gut bekannt, wie nicht minder 
die Thatsache, daCs Unmusikalische bisweilen von zwei gleich 
hohen Tönen den schwächer angeschlagenen für tiefer halten. 
In allen diesen Fällen liegen objectiv falsche Vci*scliiedenheits- 
urtheile vor. Die Vergleichungsgegenstände sind einander gleich. 
Aber die Vorstellungen, die dem Vergleich zu Grande lagen, 
können es nicht sein. Mit gutem Hecht legt die Psychologie 
den Emflufs der Zeitlage als eine gesetzmäfsige Veränderung, 
die die Vorstellung im Qedächtnils erleidet, aus, während sie 
den Fall vom UnmusikaUschen als gar nicht auf wirklicher Ton- 
höhenvergleichung beruhend, aufCafst Und auch dem vorwissen- 
schaftlichem Denken ist es zur Erklärung von Irrthümem, wie 
der angeführten, geläufig zu sagen, man habe eben eine „falsche 
Vorstellung*' gehabt — von Fällen wie dem ersten, bei dem es 
sich doch nur um verschiedene Gefühlsreaction auf das gleiche 
Ding handelt, gar nicht zu reden. 

Die falschen Verschiedenheitsurtheile sind nur falsch in 
Bezug auf die äufseren Gegenstände, den Vorstellungen selbst 
müssen sie entsprechen. — Es ist eben ganz imdenkbar, dafs bei 
gleichen VorsteUungen — wohlgemerirt jenen Vorstellungen, die 
unmittelbar dem Vergleicbungsact zu Grunde liegen — auf Ver- 
schiedenheit geurtheilt werden könnte. Umgekehrt freilich gilt 
das ganz imd gar nicht Der Thatsache, dafs in Wahrheit ver- 
schiedene Vorstellungsmhalte für gleich gehalten werden, ist 
durch den Begriff der Unterscheidungsschwelle (Urtheilssohwelle) 
Beohnung getragen. Es ist heute wohl allgemein anericannt, da& 
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es nicht nur bei den objectiven Dingen, den Reizen, einen Grad 
der Verschiedenheit giebt, den wir nicht melir als solchen ho- 
merken, bei dem wir also die Dinge als gleich auffassen (Unter- 
schiedsschwelle), sondern dafs es einen solclien Cngenaoigkeits- 
oder Irrthumsspielraum auch den Empfindungsinhalten gegenüber 
giebt, demzufolge wir innerhalb dieses Spielraumes yon einander 
verschiedene Fmpfindungsinhalte für gleich ansehen, d. h. also 
üire Verschiedenheit nicht bemerken. Gleichheitsurtheüe sind 
daher in keiner Weise evident Wenn also zwei Dinge oder 
Vorstellungsinhalte durchaus niclit wirklich gleich zu sein 
brauchen, um sich dem ürtheil als gleich darzubieten, d. h. um 
gleich zu scheinen, sondern sie dies auch erreichen, wenn sie 
sich einander soweit annähern, dafs ihre Verschiedenheit inner- 
halb des Schwellengebietes liegt, so ist klar, dafs überall 
dort, wo eine Verschiedenheit thatsächlich bemerkt Avird, eine 
solche auch wirklich, wenigstens subjectiv, vorliegen mufs. Das 
ist der Inhalt des Evidenzgesetzes, das oben aufgestellt wurde: 
Verschicdenheitsurtheile sind subjectiv evident. 

Ist dieses (Jesetz richtig, so liegt darin eine grofse Schwierig- 
keil für die Urtheilshypothese. Die Täiischungsurtlieile sind als 
j^olche falsch und wenn sie sich auch, wie wir schon betont 
haben, nicht auf die Vorstellungsinhalte l)ezielien, sondern auf 
die objectiven Gegenstände, so wis.sen wir doch, «lal's unser Ür- 
theil über jene selbst — und ein solches zu fällen sind wir ja 
wohl im Stande — mit dem über diese gleichlautet. Das Wesent- 
liche der Urtheilshypothese liegt nun bekanntlich darin, dafs 
sie die Annahme der Falschheit dieses über die Vorstellungs- 
inhalte zu fällenden rrtheils in sich schlielsl. Eine solche 
Annahme ist aber mit unserem Evidenzgesetze unverträglich; 
denn dieses besagt, dal's jedes eine Verschiedenheit aussagende 
Urtheil (sofern es nur ein wirkliches, echtes Trtheil und nicht 
etwa blos die Fiction eines ^olclien ist), sofern man es auf die ihm 
zu Grunde liegenden Vorstellungsinhalte bezieht, evident, also wahr 
ist. Aus der Thatsache dieser Verschicdenheitsurtheile würde daher 
folgen, duls die Verschiedenheit, die sie behaupten, psychisch 
wirklich vorliegt. Dannt wäre aber die (irmidannahme der Ur- 
theilshypothese umgestofsen und der Emptindungshypothese 
Recht gegeben. 

Nur ein einziger Weg könnte von Seiten der Urtheilshypo- 
these versuchsweise eingeschlagen werden, diese Schwierigkeit 
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zu umgehen. Es ist derselbe, der schon oben die P^videnzlosig- 
keit objectiv falscher Vcrscliiedenheitsurtheile verständlich ge- 
macht hat Gorade so wie dort liege auch hier die Erklärung 
darin , dafs eine der beiden N'orstellungen , um die zuui 
Vergleichen nöthige Gleichzeitigkeit zu erreichen , vom Ge- 
dächtnifs beigestellt sein mufs, und dadurch gegeniiher der 
ursprüngliclien Wahrnehmungsvor.stelhmg in gesetzniäfsiger 
Weise verändert werde, so dafs dann das Urtheil thatsiichlich 
täuscht, die Ursache der Täuschung aber doch nicht in der 
Waln-nelunung, sondern erst in der Vorbereitung zum rrtheile 
liegt.' A])er diese Ausflucht - die ja. nebt'nl)('i bemerkt, doch 
niclits Anderes darstellt als eine Annäherung an die Emplindungs- 
hy}>othese — erweist sich angesichts der wu'klichen Sachlage als 
unzulässig. In gerade den prägnantesten Fällen der geometrisch- 
optischen Täuschungen ist der Vergleich gar nicht auf die Mit- 
hülfe des Gedächtnisses angewiesen, sondern beide Vergleichungs- 
glieder sind während des Vergleichens in der Wahrnehmung 
vorhanden, noch dazu in völliger räumlicher Nähe; der Vergleich 
wird also unter den günstigsten l'mständen vollzogen. 

Wirklich unter den günstigsten Fniständen? Wenn ich zwei 
Gerade mit einander auf Länge oder Richtung zu vergleichen 
habe und die Geraden auf die mannigfachste Weise mit An- 
hängselstrichen versehen, eingetheilt oder durchstrichen sind — 
liegt da die Sache nicht ähnlich so, wie wenn ich etwa zwei 
Töne auf ihre Tonhöhe zu vergleichen habe, und nun, während 
diese beiden Töne erklingen, meine Aufmerksamkeit durch ein 
um-egelmälsiges Geräusch oder durch sonst etwas gestört wird? 
Oder, wie wenn die beiden Töne sehr verschiedene Klangfarbe 
haben? Jawohl; die Sache hat damit eine gewisse Aehnlichkeit 
und in dieser Beziehung kann man freilich die UmsUinde für 
das Zustandekommen eines ungestörten, sicheren Vergleichens 
keineswegs als die günstigsten l)ezeichnen. Aber die Frage ist 
nun, ob die Wirkungen solcher die Sicherheit des Vergleichens 
störender Umstände, wie wir sie experimentell leicht beobachten 
können, mit den unrichtigen Vergleichsergebnissen der geometrisch- 
optischen Täuschungen übercinstinnnen, ob sich also diese aus 
jenen erklären lassen. Und darauf mul's wohl mit Nein geanU 



' Vergleii he deit ähnlichen Gedanken bei Lipps, Raumäuthetik und opt. 
Tiaschang, Cup. 14 u. lö. 
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wortet wcnlen. Die Wirkung solcher den Vcrgleiehunt^sact 
störender Xebenuinstiinde ist eine d()i<pelto. Erstens eine Herab- 
setzung der Sicherheit (hs Vergleichungsurtheils ; ^venn ich 
unter erschwerenden I niständen ein»Mi X'ergleicli zu vollziclien 
habe, su wird das Ergel)nirs desselben mehr oder weniger un- 
sicher sein, ich vertraue ihm weniger, was sich schon darin 
zeigt, dafs ich beim Absehliefsen des Vergleichs und Aufstellen 
des l^'^rtheils unentschlossen zögen^ und schwanke. Und zweitens 
eine Erhöhung der Unterschiedsschwelle oder Herabsetzung der 
Unterschiedsem])tindlichkeit ; die zulässige (iiolsc der \''erschieden- 
heit, innerlialb wch ln^r noch auf gleich geurtheilt wird, wächst 
unter dem Einlhds solclier Ötörungsmomente.' 

Diese Wirkungen sind aber von dem, was wir bei den geo- 
metrisch-optischen Täuschungen beobachten können, ganz und 
gar verschieden. Die Sicherheit, mit der in den allermeisten 
Fällen die Täuschungsurtheile auftreten, läfst nichts zu wünschen 
übrig und ist gewifs nicht geringer, als die von unter normalen 
Umständen abgegebenen analogen Urtheilen; und auch von der 
Emptindlichkeit wissen wir, dais sie keineswegs geringer als 
sonst ist. Die Messungen der Täuschungsgröfse, die bis jetzt 
veröffentlicht worden sind, lassen das deutlich genug erkennen. 

In dieser Weise also lassen sich die falschen \'erschieden- 
heitsurtheile der geometrisch-optischen Täuschungen nicht ver- 
stehen, somit auch die Schwierigkeiten, die der Urtheilshyj)Othese 
aus dem Gesetz von der Evidenz der Verschiodenheitsurtheiie 
erwachsen, nicht beheben. 

Ich will nun nicht sagen, dals die Urtheilshypothese dadurch 
endgültig widerlegt und aller Aussicht auf Anerkennung für 
innner beraubt sei. Die Frage nach der Ursache der geometrisch- 
optischen Täuschungen ist eine Thatsachenfrage und die Empirie 
dieser Frage wird kaum schon erschöpft sein. Nicht als ob es 
denkbar wäre, dafs irgend welche neue Erfahrungen das von 
mir herangezogene Evidenzgesetz aus dem Wege schaffen könn- 
ten. Dieses Gesetz liegt so gut wie aufserhalb der Macht der 

' Zwar ist, «oviel mir bekaont, gerwle diese Angelegenheit einer 
experimentellen PrOfong noeli mchi nntersogen worden ; der experimentelle 
Praktiker dürfte jedoch aas eigener gelegentlicher Erfahrung die obigen 
Angaben zu beetätieen geneipt nein. Vgl. übrigens anrh dir mittl. Var. von 
Tabelle I mit denen von Tab. III im Zusammenhalt mit den dazu gehörigen 
Verschiebungen. 
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Empirie. Aber es könnte ja eine neue psycholoj^ische Ent- 
deckung den Weg weisen, die Urthcilshvpothcse mit ihm in Ein- 
klang zu bringen. Nach dem heutigen Stande unseres Wissens 
ist das nicht möglich, und ich mufs daher dabei bleiben zu 
flagen: Die Urtheilshypothese steht mit dem Gesetz 
der Evidenz der subjectiven Verschiedenheits- 
urtkeile im Widerspruch. 

§ 5. Fortsetzung der Kritik. h) Das Benenuungs- 

urtheil. 

Die ürtheile, die unter diesem Titel zu besprechen sind, 
lauten im Allgemeinen : ,,Das ist eine krumme (bezw. gebrochene^ 
Linie", oder „Das sind divergonde Linien", allenfalls auch .,Da3 
ers( heint als Krumme", worin mit dem „Das" auf augeschaute 

Linion gedeutet wird. 

Ihrer psychologisohen Natur nach stehen diese Crtheile zu- 
nächst auf einer Stufe mit jenem l'rtheil, das ich fälle, wenn ich 
etwa beim Anblick einer Farbe sage : ,,Das ist roth", oder heim 
Hören eines Tones: ,,Das ist der Ton '^". Aber auch Urtheilo 
wie ..Das ist eine Eiche", „Das ist der Abacus", und ähnliche 
sind unzweifelhaft damit zum mindesten verwandt. Wenn ich 
diese (■rtheilc als ßenennungsurtheile bezeichne, 80 stimmt das 
im Allgemciiii'n mit dem Herkommen. 

Im vorliegenden Falle ist das Benennungsurtheil falsch. Darin 
liegt im Allgemeinen nichts Auffallendes. Dafs wir Gegenstände 
unserer Wahrnehmung falsch benennen, kommt auch sonst noch oft 
genug vor. Es kann das in zweierlei Weise geschehen. Einmal 
so, dafs schon die Wahrnehmungsvorstellung ihrem ohjcctiveu 
Gegenstand nicht regelrecht entspricht; dann aber auch so. dafs 
bei völlig ent.sprechender Wahrnehmungsvorstellung unser 
Köinien und Wissen, kurz das Urtheil versagt. Der erste Fall 
ist verwirklicht, wenn wir z.B. geneigt sind, ein hellblaues Papier 
beim gelben Scheine des Gaslichtes weifs zu nennen oder wenn 
das unerfahrene Kind den ins Wasser gesteckten Slal) tTir ge- 
brochen hält. Heispiele für den zweiten Fall sind viel häutiger; 
jedes falsche Benennen einer Pflanze oder .sonst (mucs Gegen- 
standes, jedes Verkennen eines Tones, eines Intervalles u. 8. w. 
gehört hierher. 

Auch <lie geometrisch-optischen Täuschungen gehören — vom 
Staudpunkt der Urtheilshypothebe aus betrachtet — zum zweiten 
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Fall. Die Urtheilfihypothe.se ist dnlier in der Lage, auf analoge 
Thatsachen in anderen Urtheüagebieten hinweisen zu können. 

Jedoch — versucht man diese Analogie vom AeuTserliehen 
zum Wesentlichen 7a\ verfolgen, so merkt man, dafs sie nicht 
weit geht Man findet sogar, dafs es nirgends auf dem Gebiete 
psychischen Lebens falsche, irrige Benennungsurtlieile giebt, 
deren Natur Ähnlich wäre der Natur jener, wie sie die Urtheils- 
hypothese annimmt. Denn was zunächst die so häufigen falschen 
Benennungen complexer Dinge anlangt z. B. von Pflanzen, Thieren, 
Personen , Kunstgegcuständen und allem Möghchen sonst , so 
drängte sich wohl schon bei der ersten Erwähnung dieser Fälle 
das Gefühl auf, dafs es sich dabei um einen wesentlich anderen 
Sachverhalt handle. Es ist eben einfach Unkenntnifs, Mangel an 
Wissen, was in ganz natürlicher, .•selbstverständlicher Weise 
solche falsche Urtheile verschuldet. In unserem Falle jedoch 
kaim von solcher l'nkcMmtnifs nicht im P]nt fern testen die Rede 
sein. Dort ist es Mangel der Wissen.sdisposition. hier wäre es 
Störung ihrer natürlichen Wirksamkeit — also zwei ganz ver- 
scliiedcne Sachlagen. Und zu ganz gleichem I^rgebnifs gelangen 
wir, wenn wir Fälle falscher Benennun«; von relativ Kiiü'Mchem, 
mögen sie nun einem C-ontinunm angehören oder nicht, zum 
Vergleich heranziehen. Auch die so gewöhnliche Unfähigkeit, 
bestimmte Tonhühcn zu erkennen, ist Mangel an Ur- 
theils- und Gcilächtnifsdisposition und keineswegs, wie es bei 
den geometrisch-o|itischen Täuschungen sein müiste, ein blos 
zeitweilig durch die eben gegebenen Begleitumstände gestörtes 
oder irregeleitetes Wissen; wobei noch die au(seror<lcntliche 
Sieherlieit, mit der solche Urtheile üIkt Oerude. Gebrochen, 
Krumm. Parallel, Divergent u. s. w. abgegeben werden, bedacht 
werden möge. Wie gänzlich verschieden beiderseits der 
psychologische Sachverhalt ist, geht schon daraus deutlich her- 
vor, dafs derjenige, dem die Fähigkeit des Erkennens absoluter 
Tonhöhen abgeht, auch umgekehrt vorgegebene Tonhöhen nicht 
einzubilden oder gar zu singen vermag, widu'end dagegen jedem 
die Fähigkeit, die verschiedenen Linienarten zu zeichnen, auch 
im Moment <ler ärgsten Täuschung ganz unbeirrt erhalten bleibt. 

So stehen die Benennungsurtheile der geometrisch-optischen 
Täuschung, wenn wir ihr psychisches Werden und Wesen im 
Sinne der Urtheilshypotlie.se auffassen, also doch recht einsam 
und analogielos da. Denn die falschen Benennungen beim Licht- 
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und Farbencontraste. bei denen die oben genannte Analogie- 
störung niclit vorliegt, können nicht herangezogen werden, weil 
lieutzutage wolil kanm mehr ein Zweifel darüber besteht, dafs 
sie nicht Urtheils- s?ondern Enij)tindiing!?anoinalien j-ind. 

Die psychologische Vereinsaniung. in die demnach die Be- 
nennungsurihcile der geometrisch-optischen Täuschungen von 
der Urtheilshypothesc gedrangt werden, lälst diese selbst gcwils 
in keinem günstigen Licht erscheinen. Ein noch viel bedenk- 
hcheres Zeugnifs für sie bedeutet es jedoch, wenn es sich als 
unmöglich erweist, von ihrem Standpunkt aus das psychische 
Geschehen dieser falschen Beueunungsurtheile klar auszudenken 
und zu verstehen. Das ist aber, wie ich sogleich zeigen werde, 
tliatsächlich der Fall. 

Dazu mufs ich Folgendes vorausscliicken. In solchen Be> 
nennungsurtheilen, wie sie hei geometrisch-optischen Tftaschungen 
vorliegen, spielt dM Wort, der Name dimihäiis keine vesentliche 
BoUe. Bei einigermaafBen offenem BHok fOr die Natur dieser 
Urtheile mufs man erkennen, dab das Wesentliche ihrer Aus- 
sage, ihr Sinn nieht in der Zuweisung oder Zugehörigkeit des 
hetreffenden Namens zur wahrgenommenen Sache liegt Das 
Wort steht zum Täuschungsvorgang nur in einem ganz ftulser- 
lichen VerhältniTs; es ist eben der Ausdruck der — schon fertigen 
— Täuschung, ganz wie es audi sonst der Ausdruck des Urtheils 
ist, trägt aber zur Täuschung als solcher innerlich nichts beL 
Niemand wird den Täuschungsvorgang etwa als eine Störung 
der Beziehung zwischen Vorstellung und Wort« als momentane 
Associationsyerschiebung auffassen können, so dafs etwa bei 
Farbencontrast unter bestinunten Umstunden die Empfindung 
von Grau ausnahmsweise den Namen Grün associativ hervor» 
riefe u. s. w. Die Sache sitzt viel tiefer, sie ist von dem Worte 
völlig unabhängig. Die Täuschung ist kein Täuschen in Worten, 
sondern ein Täuschen in der Sache, in der Qualität des Ange- 
schauten. Das TäuBchungsuriheil ist nicht der Gedanke an die 
Conventionelle Beziehung zwischen der angeschauten Qualität 
und ihrem Namen, sondern ein Erfassen der Qualität in ihrer 
anschaulichen Bestimmtheit selbst, ein Auf tassen der Qualität, 
das der Benennung durch ein Wort nur zum sprachlichen Aus- 
druck bedarf, keineswegs aber damit identisch ist^ Das Wahr- 

■ Die Beaeidmong diMer UrtiMito ak Bsatimimgaiuili^e ist dalur 
k«iiieflw«gt bMonde» satNllMid. Da jedoch jeder asdere Aoadmek, etwa 



VAer «Ue Nahst ä» gew mt hM opHtdim Tdmkhußfm. 129 

genommene wird in seiner wahren oder in einer falflohen QoAUtitt 
an^faCrt tmd dieser Auffassung, sei sie nun richtig oder un- 
richtig, pa&t sich in ungestörter Ph>mp1iheit der sprachliche Aus- 
druck an. Das Wort und die Association von Vorstellung sum 
Wort steht aufserhalh der Täuschung selbst — Das Agnosciren 
der Qualitftti sei sie Fazbenqualit&t, wie bei den Contrast- 
tftusehungen, sei sie Gestaltqualitftt wie bei den geometrisch- 
optischen Täuschungen, geeohieht also nicht durch den Namen, 
sondern durch die diesem Namen zugehörige VorateQung. Diese 
VorsteUung ist sonach ein unerläTslicher, wesentlicher Inhaltstheil 
des Benennungs- (Agnoscirungs-) Urtheils. 

Wollte man nun diese Benennungsurtheile für eingliedrige 
Urtheile halten, was zwar noch von keiner Seite yersucht worden, 
aber vielleicht doch nicht ganz undiscutirbar ist, so müfste man 
auf den ersten Blick einsehen, dafs dann Täuschungen nach 
Art der Urtlieilshypothesen unmöglich sind. Denn das eine 
Glied, die eine Vorstellung eines solchen Benennungsurtheiles, 
konnte dann natürlich nur die eben zu agnoscirende, anschaulich 
vorhandene WahmehmungsTorstellung sein, und wenn diese dem 
objectiyen Reiz noch in ganz normaler Weise entspricht, 
so katm das Urtheil, das nur diese eine Vorstellung enthalten 
soll, auch nichts Unrichtiges über das objective Ding aussagen. 

Aber die Agnoscinintroii werden eben nicht als eingliedrige 
Urtheile aufzufassen sein. So wollen wir also sehen, wie sich 
denn zweigUedrige falsche Agnoscirungen auf dem Boden der 
ürtheilshypothese denken lassen. 

Als erstes Glied müssen solche Agnoscirungen die in voller 
Anschaulichkeit \^rliegende Walimehmungsvorstellung des zu 
agnoscirenden Objectes enthalten. Diese Wahrnehmungsvorstel- 
lung — bezeichnen wir sie mit Vo — soll nach Annahme der 
Urth^lshypothese dem objectiven Beize noch in normaler Weise 
entsprechen; sie ist von dem, was das Urtheil über das Object 
aussagt, verschieden. Das zweite Glied des Urtheils kann dann 
nur eine reproducirte Vorstellung sein; sie vermittelt die Agnos- 
cirung, stimmt daher natürlich mit der Aussage des Urtheils 

Erkennungs- oder Agnoscirangsurtheil u. h. w., wie<ler anderen Bedenken 
unterliegt, so mnliste ich mich schlieCslich doch f Qr denselben entecheiden. 
Es wi mir jedoch erlaul»!, im Folgenden an Stellen, wo dM Vnmtnffende 
dee „Benennene" in dieaer Beaeidmang in störend bervortrit«^ den ful»- 
loeeren Aasdruck „Agnoscining" an gebranehen. 

ZcitMknft Ar Pirobolocia XIZ. 9 



L-iyiii^uü üy Google 



ISO 



8t. WiiUutk. 



überein und ist verachMden von Fo, worin ja eben die T&uschiiiig 
liegt Wir wollen sie mit V$ bezeichnen. 

Das Agnosdningsnrtbeil hat nnn, wenn man der Einfachheit 
des AusdruokB halber von der Transcendena als hier belan^oe 
abeidit, die Qeetalt : „Fo— 'Fs** ; es ist daher falsch, eine Tftnschung. 
Das ist nim allss noch ganz natdrlich imd selbstversttadUolL 
-Wenn ich x für y halte, so muis ich, um diesen Gedanken sn 
denken, die VorstaUmig x nnd die Vorstellimg y haben. Es kann 
mm ein solcher Gedanke gerade so gut wahr wie unwahr sein. 
Z. B. wenn es heifirt: „Ich halte den N. für den Dieb dieser 
Sache", oder wenn ich sage: »Der Stom, den idi da sehe, ist 
der Mara** 

Falsche Agnosdnmgen solcher Art haben also einen ganz 
gaten Sinn. Man kann sich aber leicht die Ueberseugong ver* 
schaffen, dab sie nur dann mOglich sind, wenn es sich um einen 
ftufseren Gegenstand handelt, der durch zwei Vorstellungen •ver- 
schiedenen Inhalts vorgestellt ist, wie im obigen Beispiel ein 
und dieselbe Person einmal durch ihren Namen N und dann 
durch eine Vorstellung des Inhalts „Dieb dieser Sache". Schlechter- 
dings sinnlos wird dagegen die Annahme bischer Agnosdnmgen 
dort, wo es sich um einen inneren Gegenstand, z. B. um Vor- 
steDungs-Inhalte und deren Qualität, handelt Zum Beweis dessen 
versuche man nur, sich einen solchen diesem Schema ent- 
sprechenden Urtheilsvorgang anschaulich und deutlich vorzu- 
stellen. 

Fo sei eine actnelle Wahmehmungsvorstellung, z. B. grau. 
Wegen Contrast mit benachbartem Purpur erscheine es grün. 
Das hiefse also, das ITrtheil tritt mit der I^antasfevorstellung 
von grün (Vs) an die Wahmehmungsvorstellung grau (Fo) heran, 
um diese mittels jener „aufzufassen", diese mit jener dem In- 
halte nach zu identifidren. Was soll es nun hei&en, daTs ich 
das in lebhafter Wahmehmungsvorstellung gegebene Grau durch 
das reproducirte Grün erfasse? Wie soll man es verstehen, dafs 
ich mir auf die Frage nach der Qualität von Fo diese durch 
das Grün zum Bewufstsein zu bringen meine, wahrend doch ihr 
Grau in lebhafter Anschauung offen zu Tage liegt, gerade so 
gut wie das Grün, ja eigentlich als Wahmehmungs- gegenüber 
der Phantasievorstellung nur noch aufdringlicher als dieses? Das 
Grau bleibt grau, auch wenn ich mich noch so bemühen sollte, 
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mich seiner mittels des Grün zu bciiukhtigen. Die Verfichieden- 
lieit von V(j und Vs muls unmittelbar ins Auge fallen. 

Dazu kommt noch, dafs ich nur eine einzige X'^oratelluug in 
mir finden kann. Diese hat einerseits die Qualität von Vs, anderer- 
seits den iiai)itus einer Wahrnehmungsvorstellung. Von einer 
zweiten ist nichts zu entdecken — und das ist bei zwei von ein- 
ander so merklich verschiedenen V^orstellnnp;eii jedenfalls be- 
denklich. Ja wenn das Urtheil Vo = Vs richtig wäre, so könnte 
man an der Unmöglichkeit, die Zweiheit zu bemerken, nichts 
Besonderes tinden; zwei einnnder gleiche Vorstellungen mögen 
ja schwer auseinander zu halten sein. Aber so steht die Sache 
in unserem Fall nicht; die beiden \'orste]liingeu sind verschiedeu 
und zwar stark übermerklich verschieden (denn der Versuch, 
dieser Schwierigkeit dadurch zu entgehen, dul's man das Wesen 
der Täuschung in eine abnorm vergröl'serte Unterscheidungs- 
schwelle legt, braucht als zu aussichtslos nicht weiter verfolgt 
zu werden). — So kommt also zu der zuerst aufgedeckten Un- 
klarheit und l'^nverständlichkeit des ganzen Gedankens noch 
daa, dals er < in mit der inneren Wahrnehmung ganz und gar 
nicht stimiiiendcs Bild des Tiiuschuiigsprocesses entwirft. 

Bei dem Beispiel tVeiiich, dessen ich mich hier bedient habe 
— dem Farbencontrast — liegt weiter nichts daran ; die Theorie 
des Farbencontrastes ist kaum mehr darauf angewiesen, sieh mit 
den hier aufgezeigten Schwierigkeiten auseinaiKkr/.u.setzen, weil 
sie (irilude hat, ilire Thatsaehen iiberiiaupt iiirlit als Urtheils-, 
sondern als Emplindungstäuschungtn liinzustelien. Umsomchr 
aber mü.ssen sich die Urtlicilshyj)()thesen der geometrisch-opti- 
schen Täuschungen damit ablinden. Denn die obigen Ent- 
wickelungen belialten ihren vollen Sinn , wenn man darin 
statt grau und grün, etwa gerade und krumm, oder parallel 
un«l convergent setzt. — Ja noch mehr. Auch die viel ge- 
brauchte Erklärung aus (k-ni Ueberschätzen kleint-r (spitzer) und 
dem Unterscliätzen stumpfer Winkel ist danüt getroffen. Dieselbe 
Unklarheit, an der der Gedanke, man fasse eine Gerade und 
als gerade Linie gesehene als Krumme auf, krankt, stt;ckt 
auch in dem des Ueberschätzens spitzer Winkel. Ich sehe einen 
spitzen Winkel; ich überschätze ihn. Wie konnte der Vorgang 
dieses Ueberschützens psyehologi.sch betrachtet aussehen? Nun, 
am natürlichsten wohl .so, dafs er etwa mit den Worten ausgedrückt 

werden kann „Der Winkel hat 40"'' während er etwa nur 30" 

9* 
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hat. Dieses „40'"' ist aber eine iin anschauliche Vorstellung, die 
für das Bild, das Aussehen des Winkels ganz gleichgültig ist; 
auch wenn einmal ein Unkundiger diesen Winkel aof 100* 
schätzen sollte, wird er immer noch ganz gleich aussehen. DaS 

taugt also zur Erklärung der Täuschung gar nicht, übrigens auch 
schon deshalb nicht, weil wir beim Ansehen der ZöLLNXR'sohen 
Figur an nichts weniger als an eine so abstracte, niyMum^Milf^^^^ 
Schätzung nach Winkelgradzahlen denken. Ist's nun das nicht, 
80 könnte man sich darunter nur noch ein Gleichfinden des ge- 
sehenen Winkels mit einem anschauUch vorgestellten und in 
Wahrheit gröCseren Winkel denken, ein Vorgang der — abge- 
sehen davon, dafs er ja doch nur sehr uneigentUch als „Schätzen** 
bezeichnet werden kann, abgesehen femer davon, dafs er die 
Täuschung gar nicht zu erklären vermag, weil ein soMies falsches 
Urtheil an dem Aussehen des Winkels nichts ändern kann — 
gerade so unmöglich ist, wie daTs ich ein von mir wahrge- 
nommenes Grau mit einem von mir vorgestellten Grün identificire. 
Ich kann nicht einen Winkel, den ich anschaulich vor mir sehe, 
in einer anderen anschaulichen Grdlse yorstellen, als er sie eben 
besitzt, es sei denn, dafs ich schon in der Wahrnehmung das 
Bild eines gröfseren Winkels habe. Ist aber Letzteres mit dem 
„Ueberschätzen des Winkels" gemeint, so fassen die Vertretw 
dieser Erklärung, wohl ohne sich dessen voll bewuTst zu sein, 
die geometrisch-optischen Täuschungen nicht als Urtheils-, sondern 
als Empfindungstäuschungen auf. — 

Wie immer man also diesen Gedanken von den Benennungs- 
urtheilon drelieu und wenden mag, man wird ihn niemals klar 
zu Endo (lenken können ; er ist eine verfehlte psychologische 
Conception. Freilich ist auch damit noch nicht der Stab über 
die Urtheilshypotiiesen ein für allemal gebrochen. Pls wäre 
inmierhin möglich, dafs die Natur der Benennungsurtheile, die 
ja noch keineswegs klar erkannt ist, solche innerlich falsche 
Agnoscirungen zuläfst. Die Urthcilsliyiiothesen jedoch sind nicht 
in der i^ünstigen Lage, sich auf derartiges stützen zu können. 
Sie gehen im besten Fall von dem Zustande unseres heutigen 
psychologischen Wissens ans, nehmen die Aguosciruugsurtheile 
so, wie die heutige Psychologie Urtheile zu erfassen eben im 
Stande ist, und übersehen die Unklarheiten, die sie damit in den 
Kauf genommen haben. 

Diese Uuklarheiten glaube ich im Vorstehenden auj^edeckt 
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tu haben. Sie sind so schwerwiegend, dafs es mir nach dem 
Stande der heutigen Psychologie unmOglioh erscheint, die Urtheils- 
hypotheee gelten su lassen. 



III. Die £mpfindung:8hypothe8e. 

§ 1. Der allgemeine Grundgedanke der 
E m p f i n d u n g s h y p o t h e s e. 

Der allgemeine Gnmdgedanke i Bmpfindimgshypothese 
l&Tst sich kurz folgendermaafsen wiedergeben ; 

Die Ursache der geometrisch optischen Täuschungen hegt iix 
einer Besouderheit des die Wahrnehmungsvorstellung erzeugenden 
psychophysischen Vorganges. Diese Besonderheit hat zur Folge, 
dafs die Wahmehmungsvorstellung der Täuschungsfignr bezüg- 
lich ihrer rftumliohen Eigenschaften in einem die jeweilige 
Täuschung ausmachenden Sinne von der, dem betreffenden 
Reize unter normalen Verhältnissen entsprechenden Wahr^ 
nehmungsvorstellung abweicht 

Die £mpfindungBhypothesc nimmt also ganz ausdrücklich 
Bezog auf einen Vorgang des Raumwahmelnnens, also implicite 
wohl auch des Kaumempfindens. Es liegt daher die Folgerung 
nahe, sie sei nur dann annehmbar, wenn es überhaupt ein 
Raumempfinden als solches giebt. Trotzdem wäre es irrig, sie 
mit den hativistischen Baumtheorien in uothwendige Beziehung 
zn bringen und zn meinen, sie könnte nur auf dem Bodeä 
dieser erwachsen, sei aber mit den empiristischen Raum- 
theorien nicht vereinbar. Auch wer den Ursprung der Raum- 
Vorstellungen im Sinne des Empirismus nicht in einem, etwa 
dem Farbenempfinden analogen directen Raumempfinden zu 
finden glaubt, mufs irgend welche Empfindungen von irgend 
einer, wenn auch anderen Modahtät (Bewegungsempfindung n. a.) 
annehmen, die die jeweilige Raum an schauung bestimmeii, indem 
sich diese aus ihnen aufbaut Auch solche Empfindungen sind 
daher gewissem! aafsen Raumempfindungen; vollends die Empfin- 
dungshypothesc thut wohl daran, in ihrer allgemeinsten Formu- 
lining unter dem Terminus Raumwahmehmung auch diese quasi« 
Raum Wahrnehmungen mit zu verstehen und zwischen ihnen und 
eigentlichen Raumwahmehmungen keinen Unterschied zu machen. 
Also ist die Empfindungshypothese, wie sie hier zu verstehen 
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ist, keineswegs nur dem Nativismns zugfinglibh und dem Empi- 
riamufl yerachloiasen. 

Umsomehr mufs es auffielen, eine wie geringfügige Rolle 
der Grundgedanke der Empfindungshypothese im Verhfiltnils sur 
UrÜieilshypothese hei der Bearheitung der geometrisch-optischen 
Täuschungen hisher immer gespielt hat Der Qedankenstrom, 
der sich üher dieses Prohlem ergiefst, hewegt sich ganz yor- 
wiegend im Qeleise der Urtheilshypothese; dem ganzen Heere 
yon Erklärungsyeisuchen dieser Art stehen nur ganz wenige 
gegenüher, die den Charakter der Empfindungsbypothese tragen. 
Gewöhnlich gerathen die Erklärungsyeisuche ganz unwillkürlich 
in das Fahrwasser der Urtheilshypothese, nur ganz selten trifEI 
man ein klares BewuTstsein des tiefgehenden Gegensatzes, inner- 
halb dessen damit die Entscheidung getroffen ist, und wenn 
ja» so wird die Empfindungshypoiheee nicht selten ohne weitere 
Prüfung wie selhstyerständlich a limine abgewiesen. 

Auch sonst dürfte Jeder — etwa durch Umfrage in seinem 
wissenschaftlichen Bekanntenkreise — leicht die Erfahrung 
machen, dafs man &8t allgemein, besonders auf Seite der Physio- 
logie, geneigt ist, zu meinen, die geometrisch -optischen 
Täuschungen können nur dem Urtheil zur Last fallen, ja kurz* 
weg zu sagen, eine Erklärung im Sinne der Empfindui^;shypo- 
these sei „physiologisch undenkbar". 

Dagegen hat sich im vorigen Gi^itel die Urtheilriiypothese 
als psychologisch undenkbar erwiesen. In dieser Beziehung 
ist der EmpfiiKlungshypothese ganz und gar nichts üebles nach- 
zusagen. Alle die Schwierigkeiten, die, wie ich gezeigt habe, 
dem psycliologischen Verständnifs des Täuschungsvorganges ans 
der Urtheilshypothcse erwachsen, sind für die Empfindungshypo- 
these nicht yorhandeu. Nac-li ihrer Auffossung hat der 
Täuschungsvorgang, sobald die Walirnehmungsvorstellung ein- 
mal fertig ist, einen yOllig normalen Verlauf, das Urtheil steht 
dabei der Wahmehmungsvorstellung genau so gegenüber, wie 
sonst wo und baut sich auf dieser psychologisch yoUkommen klar 
yerstflndlicli auf. 

Woher konmit also dieses, man könnte fast sagen instinctiye 
Widerstreben, das dem Gedanken der Empfindungshypotiiese 80 
yielfach entgegengebracht wird, und ist es begründet ? 

Die Beantwortung dieser Frage möchte ich durch eine 
kritische Untersuchung des beanstandeten Gedankens, ähnlich 
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der des Torigen Capitels, su gewinnen suchen. Dazu wird es 
jedoch nothwendig sein, nfiher auf die Eigenart dieser „Raum- 
Wahrnehmung" einzugehen und stets Rücksicht zu nehmen 
auf die speciellen Bedingungen und Formen, unter denen 
sich gerade diese Art der Wahrnehmung yoUzieht Denn nehme 
ich blos Rflcksicht auf die den Wahrnehmungen ganz im All- 
gemeinen zukommenden Gesetze, so bin ich mit der Kritik 
eigentlich schon fertig, sie ist demgemäfs aber auch recht nichts- 
sagend. Dafs die Empfindungen, bezw.WahmehmungSTorstellungen 
unter bestimmten UmstAnden Anomalien aufweisen können und 
tfaatsflohlioh aufweisen, derart, da& ein Reiz eine Empfindung 
auslöst, die von der ihm unter normalen Umständen entsprechen- 
den Empfindung verschieden ist, dafür giebt es genug Belege. 
Man erinnere sich nur z. B. an die Ermüdungserscheinungen, 
an gewisse Euiptiudungaalterationen auf dem Gebiete des Tem- 
peratur-, des Geschmacksinnes, yor Allem aber an den Simultan- 
und den Successivcontrast der Farben. Die geometrisch-optischen 
Täusehungon stellten sieh demnach als ein specieUer Fall dieser 
Empfindungsalteration dar, liefsen also nichts Merkwüridiges oder 
Auffallendes an sich erkennen. £s ist aber die Frage, ob ein 
solcher Specialfall mit Rücksicht auf die Eigenart des Raum- 
wahrnehmens, dem ja unter den verschiedenen Walirnehniungs- 
gebieten gewifs eine besondere vStellinig zukommt, m(>glic'h, ob 
eine .solclie Wahrnehmungsulteration mit der iSalur des Vor- 
ganges der Raumwahrnehmung verträglich ist. 

§ 2. Das Wesen der Auffassung des zweidimensio- 
nalen Raumes. 

Diese Untersucliung ei-forderte also eigentlich die Kenntnils 
der Natur der Raumwahrnehmung. Die heutige Psychologie ist 
bekannthch noch nicht so weit, dieses Problem als endgültig 
gelöst ansehen zu können. Noch immer stehen Empirismus und 
Nativismus einander gegemiber. ja, jede dieser beiden Theorien 
weist noch verschiedene (Testaltungen auf, ganz abgesehen davon, 
ob sie wirklich eine vollständige Disjunction ausmachen. Diesen 
alten, schweren Streit hier so nebenbei zur P^ntscheidung zu 
bringen, kann ich natürlich nicht unternehmen wollen. Aber 
selbst eine einseitige Stellungnahme zu Gun.sten einer der Theo- 
rien, sei es auf was immer für einen liewoggrund hin, wäre un- 
zweckmäi'sig. Ich würde dadurch die Gültigkeit der schlieislichen 
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Beantwortung der Hauptfrage von der Zulässigkeit dieser meiner 
Stolluti^nahme abhängig machen und mir den Weg zu einer 
unbedingten Entscheidung abschneiden. Es scheint mir daher 
am besten, alle Raumtheorien zu berücksichtigen, freilicli nicht 
SC), dafs ich etwa einen Autor nach dem anderen hernehme, um 
seine Raumtlieorie mit der Em])rmdungsliypothese zu confi-on- 
tiren. Das müfste zu langwierig werden, ich will viohnchr die 
ganze schwere Masse der Tradition bei Seite lassen, an das Be- 
stehende gar nicht anknüpfen, weder an Namen noch an Theo- 
rien, sondern mich frischweg an das I^roblem selber halten und 
sehen, was für verschiedene Wege zu seiner Beantwortung von 
vornherein möglich sind. 

Dieser Weg ist noch immer der kürzeste und hat überdies 
den Vortheil, dafs ich durch Bedachtnahnie auf vollständige Dis- 
jimction die Gewilsheit dafür gewinne, auch wirkhch alle, und 
zwar alle möglichen Raumwahrnohmungstheorien in Betracht 
gezogen zu haben. Aufserdem stellt sich die Aufgabe noch des- 
halb ganz besonders einfach, weil ich mich Dank der Natur der 
geometrisch-()j)tischen Täuschungen, um alle die Schwierigkeiten 
und Verwickelungen , die der Raumtheorie aus der dritten 
Dimension ent.springen, nicht zu kümmern brauche, sondern 
meinem Zwecke vollständig entspreche, wenn ich das Wesen 
des Auffassens nur der ersten und zweiten Dimension berück- 
sichtige. 

Zuvor jedoch noch das eine. Unsere Raumvorstellung i.st, 
wenigstens so lange es sich nur um die erste und zweite Dimen- 
sion handelt, eine Vorstellung von anschauhcheni, absolutem 
(nicht relativem) Inhalte. Daran zu erinnern, ist freilich heut- 
zutage, da der offene Blick für das Thatsächliche gegenüber der 
Speculation längst zu seinem Rechte gekommen ist, kaum mehr 
besonders nothwendig. Aber die mannigfachen Versuche, die 
in früherer und späterer Zeit gemacht worden sind, den Inhalt 
unserer Raumvorstellung aufzulösen in anschauungsfremde Re- 
lationen, die zwischen völlig unräumJichen Anschauungsdingen 
gedacht werden sollen, sind doch noch nicht ganz ausgestorben. 
CTCgenüber solchen den unmittelbaren psychischen Aspect des 
Raumvorstellens so völlig aufser Acht lassenden Gedanken sei 
also nochmals betont: die Auffassung der zwei ersten Dimen- 
sionen giebt eine \'orstellung von anschaulichem, absolutem In- 
halt, ganz analog etwa wie die der Farbe oder die einer Melodie ; 
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natfirlich von einer ihr spedell eigenen Qualität und ihren eigenen 
besonderen Gesetsen folgend. Dieser Inhalt ist seiner QuaHtät 
nach ganz und gar ein Inlialt sui generis, ein Inhalt, der nicht 
etwa bloa eine besondere Art oder Summe anderer Inhahe ist, 
in die er sich auflösen liefse, sondern der vielmehr etwas Neuea^ 
Eigenes darstellt, der, wenn er auch niemals aufser Verbindung 
nut anderen Inhalten mOglich (Farbe), dooh ebensowenig mit 
diesen identisch ist 

Dies vorausgeschickt ist die vollständige Disjunction aller 
denkbaren Möglichkeiten des Ursprungs der (zweidimensionalen) 
Raumyorstellung sehr leicht au:^;e8tellt : Entweder £m])Hndung 
(im strengen Wortsinn) oder psychische Neubildung. Ein Drittes 
giebt es nicht. 

a) Der Empfindungsgedanke selbst braucht keine weitere 
Erklärung. Auch seine Anwendbarkeit auf den Raum wird heute 
von vielen Seiten nicht mehr bestritten. Die Vorstellung des 
(zweidimensionalen) Raumes hat ihren anschaulichen, con- 
creten, absoluten Inhalt, gerade so wie eine Farben- oder Ton- 
empfindung, einen Inhalt, der seinem Wesen nach keineswegs 
eine blofse Summe oder sonst eine Combination von Sinnes« 
empfindungen anderer Art ist Auch sonst zeigen die Kaum- 
aufibssungen ganz und gar den gleichen Habitus, den wir an 
Empfindungen zu finden gewohnt sind: die sinnliche Lebhaftig- 
keit und die von jeder Reflexion freie Unmittelbarkeit. Und 
was das für die Empfindung wesentlichste äufsere Charakteristi' 
kon anlangt, die Abhängigkeit vom objectiven Reiz, so ist nicht 
abzusehen, von welchen Gesichtspunkten aus dieses C'harakteristi- 
kon beim Raum als unmöglich hingestellt werden könnte. Viel- 
mehr läfst sich auch die Raumauffassung gerade so gut wie 
Farben u, s. w. -Empfindung als B^olge der Einwirkung eines 
objectiven Reizes auf unsere Sinnesorgane und das Zusammen- 
wirken dieses Reizes mit unserer physischen und psychischen 
Constitution denken. Der Reiz ist nichts anderes als der objec- 
tive Raum, über dessen Natur wir mehr oder minder ebenso- 
wenig wissen und wissen können, wie über die der objectiven 
Farbe, dessen reale Existenz jedoch durch die Verschiedenheit 
der Raumdaten in demselben Sinne gefordert ist wie die der 
anderen objectiven Keizvorgäiige. Dafs wir ferner immer und 
überall Raumwahrnehmung haben, auch bei geschlossenen Augen, 
ja das wir uns nicht einmal die Möglichkeit eines etwaigen £nt- 
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failens derselben denken können, und unsere Beproduetions- und 
Phantasievorstellungen, wenigstens die des Gesichts- und Tast- 
sinnes, sofern sie nur beim Anschaulichen bleiben, der räum- 
lichen Bestimmung niemals entbehren, widerspridit dem Em- 
pfindungscharakter hier ebensowenig wie auf dem Gebiete des 
licht- und Farbensinnes, wo die Verhältnisse ganz analog liegen. 
Nur eine einsige Eigenthfimlichkeit unserer Raumperception er- 
weist sich, auf den ersten Blick wenigstens, ab Widerspruch 
gegen die Charakteristik des Empfindens. Die Qualität (und 
Intensität) des Empfindungrinhaltes ist abhängig vom objeo- 
tiyen Reis und ändert sich, wenn dieser sich ändert Unser sub- 
jectiver Raum jedoch, der ja nichts anderes ist als der Inhalt 
der Raumperception, bleibt sich immer gleich, wie sehr wir auch 
den objectiven Raum ändern ; andererseits stellt sich ein und 
derselbe objective Raumpunkt, je nach unserer Stellung zu ihm, 
in unserem sul)je('tiven Räume verschieden dar. Die CJualität 
des Links, des \'orn(.', kann jeder o})jectivo Punkt in meinem 
subjectivcn Räume erhuh(>ii, und ein Ifaumpunkt, der mir einmal 
in der (Qualität links" erseheint, bekommt sofort die entgegen- 
gesetzte QunHtät rechts'', sobald ich mich umwende. Solche 
scheinbar viillige Irrelevanz des Objectiven p^egonüber dem Sub- 
jectivcn läfst den CJedanken an das \'erhiiltnirs von Reiz zu 
Emptindung nur schwer aufkonnnen. Und doch, bei näherem 
Zusehen zeigt sich, dafs darin nichts liegt, was nicht schon, wenn 
auch nicht in so hohem Ausmaafse, so doch wenigstens im 
Princip. auch auf anderen (iei)ieten, die ganz fraglos reine 
Emplindungstypen darstellen, zu finden wäre. Oder ist es etwas 
wesentlich anderes, wenn ein und dieselbe objtctive Farbe je 
nach dem Zustande des Sinnesorganes einmal rotli, einnml griiQ 
erscheint? Aehnliches lassen — den Tonsinn ausgenommen — 
auch die anderen Eniptin<lungsgebiete beobachten. Die Em- 
pfindung ist eben das Ergebnifs des Zusannnenwirkens von 
physikalischen, physiologischen und psychischen Factoren ; wenn 
in einem von den dreien eine Veränderung eintritt, so wird 
auch der Erfolg — die Empfindung — ein anderer werden 
müssen. Daüs nun bei der Raumempfindung die Ortsveränderung 
dee percipirenden Organs thatsächlich eine solche Veränderung 
in den physikalischen und physiologischen Bedingungen darstellt 
und sich als solche bemerkbar macht, ist doch natürlich. — 
Wer sich übrigens damit begnügt — und principiell wird 
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sieh kaum etwas dagegen einwenden lassen — , die qualitative 
Dififerenzirung der Raumreize lediglich in der Verschiedenheit 
der von den einzelnen Lichtstrahlen getroffenen Netzhautpunkte 
zu finden, dem löst sich, wie leicht ersichtlich, diese Schwierig- 
keit noch viel einfacher. — 

Es läfst sich also ^et^cn die Möglichkeit des (lirecteii, wirk- 
lichen Kaumeniphndens (von der dritten Diiiicnsion abgesehen) 
nach dem heutigen Stande unseres Wissens nichts Entscheidendes 
einwenden.' Damit ist natürlich noch keineswegs gesagt, dafs 
diese Möglichkeit auch Wirklichkeit sei; für uns aber l)e(leutet 
es immerhin die Forderung, in unserer Kritik der Em})lindungs- 
hypothese auch diese Eventualität in Betracht zu ziehen. Bei 
der Klarheit und Natürlichkeit, die dem (Jedanken des directen 
Raumemptindens eignet, wird es keine Schwierigkeiten machen, 
dieser Forderung nachzukommen. — 

h) Auch das, was ich unter dem Namen der ,,psyehisehen 
Neubildung" als zweite in Betracht konnnende Möglichkeit für 
den Ursprung der Raumvorstellung genannt habe, bedarf heute 
wohl kaum mehr einer besonderen Einführung. Um was es 
sich dabei handelt, ist, weim auch nicht gerade unter diesem 
— nur für den Augenblick — gewählten Namen, so doch der 
Sache nach in der heutigen Psychologie sein* wohl bekannt 
und geläufig. £s ist nichts anderes als die Thatsache, dafs 
durch das psychische Zusammensein von Vorstellungen neue, 
«igenarüge, Vorstellungsinhalte entstehen, sei es willkürlich 
oder unwillkürlich. Aufeinanderfolgende Töne ergeben eine 
Melodie, also einen Voi-stellungainhaitf der zwar aufgebaut ist auf 
die einzelnen Tonvorstellungen, ohne die er nicht gedacht werden 
kann^ der aber keineswegs identisch mit der blofsen Summe 
dieser Töne, sondern um ein Plus reicher ist, das, durch das 
Zusammensein der Tonvorstelhmgcn psychisch entstanden, zu 
diesem hinzukommt und das der lyielodie Wesentliche ausmacht. 
Zwei Farben, die ich sehe, zwei Töne, die ich höre, kann ich 
gleich, yerschieden finden; sie werden mir su Erregem nnd 

' Vielleiclit Heut übrigens in den Erfahrungen, die man mit Meta- 
iiiorpliopsien gemacht hat, die Wurzel eines solchen piitscheideiulen Ein- 
wände». Vj{l. Wlndt, Zur Theorie der riiuinl. Gesiiditswahrn. riiil. Stud. 
XIV, t;. dt.j Doch Hcheint mir diese Saiiie gegenwärtig noch zu wenig 
«ntomichty als dafs ich daraufhin von der Möglichkeit des directen Baum- 
empflndena ahaehen durfte. 
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Trftgeru einer neuen Vorstellung, der Vorstellung der Gleichheit, 
der Verschiedenheit Diese Vorstellungen sind gegenüher den 
beiden Farhen- bezw. Tonvorstellungen etwas neu Hinzukommen* 
des, Eigenartiges, aber gerade so gut Vorstellungen wie diese; 
Freilich Vorstellungen, die niemals der Sinneswahmehmung 
entspringen können. Sie sind rein innere, „psychische Neu- 
bildungen". Es ist eine der werthvollsten Errungenschaften der 
neueren Psychologie, diese psychischen Neubildungen als solche 
erkannt und an dem schon so lange in Ehren stehenden 
Gesetze, die Wahrnehmung sei die einzige Quelle unseres 
gesammten Vorstellungsmateriales, diese h()chst wichtige Be< 
richtigung angebracht zu haben. Darin also ist sich die heutige 
Psychologie, von einigen nicht in Betracht kommenden Nach« 
züg^em abgesehen, im Wesentlichen yOUig einig. Eoiemfbls- 
lÜEiNONo's Fundirung, Oobmbliüs' Verschmelzung, Stdupf-KüIiPb^b 
Verschmelzung, Wukdt's Synthese sind zwar im Einzelnen und 
Besonderen von einander völlig abweichende Gedankengebilde. 
Im allgemeinen Grundgedanken jedoch kommen sie überein: 
Aus dem mannigfochen Zusammensein und Zusammentreffen 
von Vorstellungen, das der durch Empfindung und Reproduction 
in Gang erhaltene Vorstellungsverlauf mit sich bringt, entstehen 
unter Umständen neue Vorstellungen neuen, eigenartigen Inhaltes» 
die ihrer Natur nach niemals der Sinneswahmehmung ent- 
springen können, die vielmehr von den sie hervorrufenden Vor* 
Stellungen in annähernd ähnlicher Weise abhängig sind wie die 
Empfindung vom Reize; zwischen ihnen und den sie hervor- 
rufenden Vorstelkinjj;en besteht luunlich ein Nothweinliprkeits- 
verhältnifs, daliin gcheiui, dafs sie nur dann entstellen können, 
wenn diese vorlianden sind und <lafs sie weitors in ihrer Qualität 
gänzlich von diesen abhängig sind. — 

Also auch dieser zweiten Quelle unseres gesammten Vor- 
stellungsmateriales kann die Kaumvorstelkinjj^ entstammen. Es 
entsteht dann nur die Frage, welche Vorstellungen es sind, aus 
deren Zusanmicnsein die Raum Vorstellung erwachst. Dafs diese 
Vorstellungen in letzter Linie Empfindungen entstammen müssen, 
ist klar. Weiter jedoch brauche ich mich mit dieser bereits 
über das Wesentliche hinausgehenden Frage nicht aufzu- 
halten. Nur auf eines sei hingewiesen. Wenn man liier in 
erster Linie an die verschiedenen auf BewegungsempHndungen 
gegründeten Eaumtheorieu denkt, so darf man sich doch 
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nicht dazu verleiten lassen, sie alle als hierher gehörig zu be- 
trachten. Nur jene gehören hierher, die aus dem Zusammen- 
sein der Bewegungsempfindungen erst durch psychische Neu- 
bildung die Raumyorstellung erwachsen lassen (z. B. Wunnr's 
Synthese); diejenigen jedoch, die Über dieBeweguugsempßnduugen 
nicht hinausgehen und meinen, die Raumyorstellung sei eine 
bloiSse Oombination aus ihnen, und ihr Inhalt durch den der 
Bewegungsempfindungen vollkommen erschöpft, können augen- 
scheinlich hier nicht herangezogen werden. Sie passen aber, 
wie leicht «rsiohtiioh, auch nicht auf den zuerst besprochenen 
Gedanken, der Aber die Natur der Raumauffassung möglich ist, 
und nach welchem sie in directem Empfinden der eigen 
thümlichen, specifischen Raumqualität läge. Denn Bewegung- 
empfinden heifst wohl etwas Rftuniliches empfinden, ist 
aber deshalb noch ebensowenig iJuuniemptinden, wie etwa 
Farben- oder Druekeinptinden. Map ininiorliiii die Kauiu- 
auffassuiip und die Raunivergleiehung auf Bewegungsempfin- 
dungen angewiesen sein, von diesen allein ausgemacht ist sie 
nicht; denn der Inhalt der Kaviinvorstellung ist eben ein Iidialt 
sui generis, verschieden von dem der Bewegungsvorstellung, 
der aus ihm in keiner Weise herauszuanalysiren ist. Es ist 
somit ganz in der Ordnung, dal's sich für solche Rauintheorien 
in den oben als vorgängig möglich befundenen kein Platz findet. 
Sie sind eben nicht möglich, und zwar aus den angeführten 
Gründen nicht; sie haben keine Antwort auf die Frage nach 
dem Ursprung der Kau m Vorstellung als solcher, ja sie über- 
sehen vielmehr ganz und gar deren Eigenart. 

Schliefslich mufs noch bemerkt werden, dals die beiden Raum- 
tlieorien einander durchaus nicht völlig ausschliefsen, sondern viel- 
mehr in ihrer \'ereiniginig den Grundgedanken einer dritten, höchst 
entsprechenden Raunitlieorie ergeben. Nach dieser wären die 
psychischen Neubildungen (Inhalte höherer Ordnung) die Vor- 
stellungen von den räumhchen Gebilden (Strecken, Flächenaus- 
dehnung, Gestalt), und die Vorstellungen, aus denen sich diese 
ergeben, wftren die Vorstellungen vom räumlich Einfachen, d. i. 
vom Raumpunkt, die auf dem Wege der Empfindung entstanden 
gedacht würden. Ich werde im Folgenden auf diese dritte Mög- 
lichkeit keine Rücksicht zu nehmen brauchen, weil sie in den 
Punkten, die für meine Kritik des Grundgedankens der Em- 
pfindungshypothesen in Betracht kommen, vermöge der noth* 
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wendigen Abhängigkeit der Qualität der Neubildung von der 
der Fundamente, mit der ersten Möglichkeit völlig zusammenfallt 

§ 3. Kritik. 

Nun haben wir die Voraussetzung für eine Kritik der 
Empfindungshypothese j^ewonnen und können das Mifstrauen, 
das ihr so vielfach entgegengebracht wird, auf seine Berechtigung 
prüfen. Wir brauchen nur die verschiedenen mögliclu ii Hypo- 
thesen der KauniperceptioD, wie wir sie im vorigen i*aragraphen 
auf«z:efunden haben, mit dem Grundgedanken der Emptindungs- 
hypothese zusammenzuJialten und werden dabei sehen, ob sie sich 
mit einander vertragen oder nicht SoHtc das Ertjebnirs ein 
negatives sein, dann ist freilich das Urtheil über die Emphu- 
dungshypothese gesprochen. 

Zunächst also will ich mich auf den Standpunkt des 
dirrcten Raumemplindens stellen und von ihm aus den Grund- 
gedanken der EmpHndungshypothese betrachten. Sie erscheint 
dabei, wie schon früher eiiiiiial zu bemerken Gelegenheit war, 
durchaus nicht als psyoliologisuhes Unicum. Ich erinnere 
nochmals daran, dafs sie sich bereits bei der Erklärung des 
in so vieler Bezieliung ganz analogen Farbencontrastes das 
Bürgerrecht erworl^en hat. Sie kann also nichts enthalten, 
was mit dem allgemeinen Empfinduugsgetlanken als solchem 
unvereinbar wäre. Nur darum mufs es sich uns handeln, 
ob eine solche Empfindungsalteiation, wie sie von der frag- 
lichen Hypothese gefordert wird, bei den speciell dem Raum- 
emphnden zu Grunde liegenden Vorgängen möglich ist. Aber 
von diesen Vorgängen wissen wir ja so gut wie gar nichts. 
Ebensowenig hat aber auch 1Ii:hin(; von der Physiologie des 
Farbenempfindeus gewulst, als er .<eine Hypothese des Farl)en- 
contrastes aufstellte. Ja er ist sogar erst auf Grund die.^er Hypo- 
these zu einer hypothetischen Vorstellung von den dem Farben- 
emplinden zu Grunde liegenden pliysiologischen Vorgängen 
gelangt. Fnd ganz mit Recht. So auffallende Anomalien wie 
die Gontrasterscheinungen las.^en am ehesten einen Blick thun 
in das Wesen der zugehörigen normalen Vorgänge. Warum 
sollte eine Methode, die beim Farl)en('ontra.«t zu so schönem Er- 
gebnils geführt hat, beim Raumcontrast von vornherein als un- 
zulässig bezeichnet werden müssen? Es käme nur darauf an, 
auch hier positive Beweise für die Empfiudungshypothese zu 
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erbringen. Vorgängig ist nach dem gegenwftrtigen Staude unseres 
Wissens gegen sie schlechterdings nichts einzuwenden, zumal ee 
ja auch hier p:orade so wie dort von vornherein keineswegs un- 
möglich ist, sich dazu passende Hypothesen über die Physio- 
logie des Raumempfindens auszudenken. 

Aber mufs denn nicht ein und dieselbe äufsere Figur nach 
den ausnahmslos geltenden Naturgesetzen von der Fortpflanzmig 
und Brechung des Lichtes immer ein und dasselbe Bild in 
unserem Innern entwerfen ? Ist es denkbar, dafs sie sich einmal 
so und ein anderes Mal anders auf unserer Netshaut abbildet? 
Muls de sich nicht immer gleich in unser Inneres projiciien? — 
Es ist wohl kaum anzunehmen, dafs das Mifstrauen gegen die 
Empfindungshypoihese solchen Gedanken entspringt Freilich 
mufs sich eine ftulsere Figur nach den unyerfinderlichen Ge- 
setzen der Lichtbrechung immer gleich in „unser Inneres'* — 
auf die Netzhaut projiciren. Aber das Netzhautbüd ist noch 
nicht unsere Empfindung! Das Sehen ist doch nicht ein Be- 
schauen der Netzhautbilder, etwa so, dafs die Seele irgendwo 
hinter der Netzhaut säfse und die Bilder, die sich darauf zeigen, 
betrachtete. Im Netzhautbild nimmt ja der physiologische Vor- 
gang, aus dem sich schlielslich die Empfindung ergiebt, erst 
seinen An&ng. Und dafs der Verlauf dieses Vorganges, der 
gewifs nicht zu den allereinfachsten gehört, unter besonders eigen- 
artigen Reizverhaltnissen zu abnormen Ergebnissen ftthrt, das 
fOr möglich zu halten, ist gewüa keine unbiUige Zumuthung. 

Ein anderes, freilich auch auch nicht emster zu nehmendes 
Bedenken wäre folgendes. Es seien a, 6, c, d jene subjectiyen 
Raumstficke, die unter normalen Verhältnissen den objectiven 
B, C, D entsprechen. Im Falle der Täuschung bilde sich nun 
das in A befindliche Object statt in a in b ab. Dann bleibt für 
a kein Gegenstand, das Gesichtsfeld niüfste dort also so zu sagen 
ein Loch haben. — Die BesorpiiCs ist überHüssig. Wenn objec- 
tives Grau durch Contrast röihlicli ers(;hoint, ist die Möglichkeit 
der Empfindung von reineni Grau auch nicht verloren gegangen. 
Es muls nui- der Keiz etwas anders sein als unter normalen Um- 
ständen. 

Wer also das Wesen der Raumpercepiion in directeni Em- 
plinden sieht, kann nach dem heutigen Stande unseres Wissens 
an der Auffa.SKSung. der geometriscli-oj »tischen Täuschung als 
Empfindungstäuschungen aus diesem Gruude aileiu noch keiuen 
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Anstofs nehmen. — Wie verträgt sich nun die zweite mögliche 
Art der Raumperception — die durch psychische NeubUdang — 
mit der Empfindungshypothese ? 

Es isl klar, daTs die relative Variationsfreiheit des Vor- 
stellungsinhaltes gegenüber dem Olq'ecto in diesem Falle eher 
grOfser als geringer sein wird als im eben betrachteten. Nicht 
so sehr deshalb, weil hier der Weg Tom ftofseren Objeote bis sur 
Vqrstellung complicirter und um ein Stück — nfimlich um das 
Stück Yon den einzelnen Empfindungen, aus deren Zusammen- 
sein die Raumvorstellung erwächst, bis zu dieser selbst — Iftnger 
ist, daher schon deshalb mehr Gelegenheit zu störenden Anomalien 
bietet Die Theorie der psychischen Neubildung, mOge sie sich nun 
im Sinne von Wuin>T*s Synthese oder von Meinoho*s Fundirung 
weiter entwickeln, wird kaum gut daran thun, das Princip der 
eindeutigen und nothwendigen Zuordnung des Neugebildes zu 
den zu Grunde liegenden Empfindungen ohne Zwang zu durch- 
löchern. Wo immer diese Zuordnung einer PrUfuug zugänglich 
ist, z. B. bei Tongebilden höherer Ordnung, der Melodie, der 
Harmonie u. &, zeigt sich, dafs die Inhaltsqualität des Neu- 
gebildes in der der psychischen Grundlagen bereits Torgegeben 
ist Der Ton e, der zum Zustandekommen einer Melodie mit- 
wirkt, erscheint in dieser Melodie wieder als e. Eine verticale 
Augenbewegun^, die allenfalls bei der Synthese einer Raumvor- 
stellung mitwirkt, kann nicht zur Vorstellung einer schiefen 
Richtung führen. Etwas deiartiu:ts aniresiclits eines zu er- 
klftrenden coucrelen Problems anzunehnien, wäre Willkür, keine 
Erklärun*j:. 

Also nic'lit etwa in der Synthese selbst, der Fundirunjj;, der 
A'ersehniel/ung, liegt die trrölsere \'ariationsfreiheit beixründet. 
Sie ist vielmehr schon dem als (irundlage fimgirenden Empfin- 
dungsmateriale ei;ren. (ianz begreiflich. Ist über die Modalität 
der Eniptindungen, aus denen sich die Raumvorstellung heraus- 
bilden s«»ll. von vornherein nichts ausgemacht, so können es 
allenfalls aucli Kiiiptinduniren sein, die zu den ol)jectiveu räum- 
liehen Eigenschatten des wahrzunehmenden räumlichen Objectes 
nur in loser Ahhäni^M^^keit stehen. Man erinnere sich nur der 
Bewegungsemptinduiiircii. die hier zunächst, vielleicht auch allein, 
in Betracht kommen. Die Au^enbewegungen, die sich beim 
Besehen einer objectiven Figur vollziehen, sind nicht nur durch 
die r&umiicheu Verhältnisse dieser Figur bestimmt Vielmehr 
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werdeoQ sie schon deshalb in betarSchtlichem Gnde raniren; irsil 
sie in weitem Ausmaafs dem Einfluese des Willens zugänglich 
sind. Dazu kommt aber noch, dafs andi ihre objeetiven 
stimmuiigsmomente keineswegs durch die Raumyerhältnisse der 
jeweiligen Figur allein ausgemacht werden. Die Augen- 
bewegungen, auch sofern sie unwillkürlieh smd, bestehen z, K 
keineswegs blos aus einem gleichmärsigeu Hingleiten an den 
Oontouren der betrachteten Figur ; die Augen werden yielmehr 
durch aus irgend einem Grunde (Farbe, Masse) besonders aut 
fallende Stellen unwillkürlich angezogen, auch dann, wenn diese 
Stellen schon aul'serhalb der betreffenden Figur liegen.* Und so 
mag es noch Manches geben, was die Empfiuduii^rsLcnindla^o in 
der Art beeinflul'st, dafs sie anders ausfällt als sie ausfallen niüi'ste, 
wenn sie nur von den objectiven, rauinlicheu N'erlialtnissen der 
Figur bestimmt wäre. Ist aber ein solcher, wie ersichtüch, 
leicht möglicher Fall eingetreten, dann nmfs nach dem Gesetze 
der nothwendigen Abhängigkeit des Neugebildes vom Emi)tin- 
dungsmateriale auch die daraus entstehende Vorstellung inadäquat 
werden. 

Bisher hat sich meine Elritik zunächst an den einen Fall der 
Wahmehmungsvorstellungshypothese gehalten, nach welchem die 
Anomalie schon auf dem Wege vom Reiz zur Empfindung, 
nicht erst auf dem Wege von der Empfindung zur Wahr^ 
nehmungsvorstellung liegt, also an die eigentliche Empfindungs- 
hypothese. Wenn ich mich noch den Wahznehmungsvorstellungs- 
hypothesen im engeren Sinne zuwende, so geschieht es nur, um 
in aller Kürze festzustellen, dafo, meiner Meinung nach, die vor- 
gängige Kritik auch gegen sie eine Schwierigkeit nicht vorzu< 
bringen hat Freilich wird man von vornherein sehr wenig 
Neigung verspflren, sich ihr anzuschliefsen. Der einzig discutir- 
bare Gedanke, dessen sie sich bedienen kann, geht dahin, dafs 
an der Bildung des die Wahmehmungsvorstellung ausmachenden 
Complexes aufser den Empfindungen auch reproducirte Vor- 
stellungen betheiligt sind, denen unter gegebenen Umständen 
die Täuschung zuzuschreiben ist. Nun ist aber nirgends im 
ganzen Umfange psychischen Lebens ein derartiger Einllul's der 
Reproduction auf das Empfiudungsergebnifs auch nur mit einiger 
Sicherheit nachgewiesen; und aus indirecten Gründen wird man 

' Vgl. taaoscv^B ErklSrang. 
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niir eine sehr geimge WahwcheiiiBchkeH fOr ihn amnn^imen 
geneigt sein. Immerhin fehlt die Berechtigimg, ihn als gämdich 
unmöglich hinsuetellen. 



Ich hin mit meiner Kritik der Empfindungehypoiheee m Ende. 
Das Ergebnifs ist, dals sich nach dem heutigen Stande unseres 
Wissens üher das Wesen der Ranmperoeption gegen den Grund- 
gedanken der Empflndungshypothese vorgängig gans und gar 
nichts einwenden läfot Dies, zusammen mit den Schwierigkeiten 
der Urtheilshypothese, mag wohl eindringlich genug su ihren 
Gunsten spreöhen. Ob sie die Wahrheit trifft, ist damit allerdings 
noch inuner nicht völlig entsehiedfin. Das muis der empirischen 
Thatsaehenbetrachtung tiberlassen bleiben. 



lY. ülzperimentelle Untenuchnng. 

§ 1. Stereoskopische Versuche. 

Wer auf Grund von Ueberlegungen, wie die des IL und 
in. Abschnittes, geneigt ist, die Ursache der geometrisch-opti- 
schen Täuschungen eher in peripheren als in centralen \'or- 
gängen zu verinuthen. dem kommt leicht der Gedanke, experi- 
mentell zu untersuchen, oh und inwieweit die wirkliche Peripherie, 
d. i. das den äufseren Reiz aufnehmende Sinnesorgan mit seinen 
nächsten Anhängen, daran betheilipt ist, zumal gerade bei 
optischen Täuschungen schon die anatomische Anlage des in Be- 
tracht kommenden »Sinnesorganes *u solchen Versuchen geradezu 
herausfordert 

Eine solche Untersuchung läi'st sich ungemein einfach folgen- 
dermaai'sen in Angriff nehmen. Die meisten Figuren, an denen 
geometrisch-optische Täuschungen zu sehen sind, lassen sich 
leicht in zwei Liniensysteme zerlegen, die einander im Sinne der 
Täuschung beeinflussen. Oft übrigens tritt nur die Störung 
eines der beiden Liuiensysteme durch das andere in die Er- 
scheinung, z. B. an der ZiM.LM-.u'schen Figur, in welcher das 
Liniensystein de r C^uerstreifen die scheinbare Divergenz der 
Hauptstreifen verursacht, selbst aber durch diese nicht beeinflufst 
zu sein scheint. Immer aber ist das eine Liniensystem die 
äufsere Ursache der Verschiebung, die das andere in unserer 
Auffassung zeigt Was geschieht nun, wenn sich uns die 
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TftuschuDgsfigur unter derart eingerichteten äuiseren Verhält» 
nissen darbietet« dafo die von den beiden einander störenden 
Liniensystemen ausgelösten physiologischen Vorgänge in den 
peripheren Enden der Sinnesorgane anfangs, zwar gleichzeitig, 
aber doch von einander getrennt verlaufen ? Es läfst sich eine 
solche Einrichtung ganz einfach dadurch herstellen, dafs man 
die beiden Liniensysteme, jedes für sich auf ein Blatt heraus- 
«eichnet, zwei homologe Fizirpunkte darauf anbringt, dann 
jeden dieser beiden Punkte monocular fixirend, die beiden Theil- 
figoren, am bequemsten mit Zuhülfenahme eines Wheatbtone- 
Stereoskopes, zur Deckung bringt und dadurch das Vollbild 
■wieder herstellt. 

Ich habe zunächst die ZöLLKER'sche Figur in dieser Weise 
untersucht. Die parallelen Hauptstreifen, vertical, kamen auf 
das eine Blatt, die schiefen Querstreifen auf das andere. 

Das augenbhckhche Ergebnifs war geradezu überraschend. Die 
parallelen Hauptstreifen blieben trotz Kreuzung durch die Quer> 
streifen parallel. Und zwar war es so nicht nur bei ruhigem 
auf die Fixationspunkte gehefteten Blick — der ja auch unter 
gewöhnlichen Umständen nach manchen Angaben die Täuschung 
zum Mindesten herabsetzt — sondern auch bei in beUebiger 
Richtung bewegtem Blick. Die Täuschung schien verschwunden. 

Aber nicht lange blieb dieser Schein in seiner anfänglichen 
Bestimmtheit bestehen. Ich wurde selir bald darauf aufmerksam, 
dafs das durch das Uebereinanderfallen der monocularen Theil- 
bilder entstehende ^'^ollbild dem unter gewöhnlichen Umständen 
betrachteten wirklichen Vollbildc im Uebrigen keineswegs völlig 
gleicht; der Wettstreit der Sehfelder, der hier als Contouren- 
wettstreit ein bisweilen recht lebhaftes Durcheinanderfiimmern 
der Linien hervorrief, liefs das ruhige, unversehrte Vollbild nur 
selten mid immer nur auf kurze Zeit aufkommen, und so lag 
die Vermuthung nahe, dafs die Täuschung einfach deshalb aus- 
bleibe, weil die Tiiuschungsfif]:ur nicht klar und correct geboten 
war. Diese Vermuthung fand noch darin eine Stütze, dafs die 
Aufmerksamkeit, wenn es sich um die Frage über Parallelität 
oder Divergenz der Hauptstreifen handelte, unwillkürlich auf 
diese Hauptstreifen, d. i. also auf das eine der beiden mono- 
cularen Gesichtsfelder gelenkt war, wodurch dieses im Wettstreit 
ein Uebergewicht erhielt und das andere gerade im Augenblick 
der Entscheidung verdrängte, so dafs dann die Parallelen dem 
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yeraehiebenden Cänflufs der Querstriche gar ni<dit ausgesetzt 
waren. Dazu kam, dafs, als ich die Versuche wcp^en der Un» 
Sicherheit des fiigebnisses immer wieder vomabm, bei längerem 
Beobachten nach und nach in dem allgemeinen Hin und 
Her des Bildes bisweileD Augeublioke vorbeihuschten, in denen 
die Täuschung, wenn auch nur sehr unsicher, zu erkennen war. 

Dies Alles konnte natürlich nur ein gewisses Mifstrauen 
gegen die Anfangs nut so grolser Bestimmtheit gemachte Beob- 
achtung begründen, keineswegs aber dazu veranlassen, sie als 
völlig gegenstandslos zu verwerfen. Die Stereoskopversuche 
hatten eben nur zu gänzlicher Unentscbiedeuheit geführt, und 
diese Unentschiedenheit forderte energisch dazu auf, die Ver* 
sudie womöglich unter günstigeren Bedingungen fortzusetzen. 

An dem Fortsetzen nun liefs ich es nicht fehlen. Die gün- 
stigeren Bedingungen jedoch wollten sich nicht finden. An der 
äuDseren Versnchsanordnung war wenig oder nichts zu ändern, 
am allerwenigsten natürUch konnte ich durch irgend eine Ver- 
besserung das eigentliche Hindernils, den Wettstreit der Seh- 
felder, beseitigen. So blieb nichts Anderes übrig, als die den 
Versuchen nothwendig anhaftende Uuvollkommenheit durch un- 
verdrossene Wiederholung mögUchst wettzumachen. Ich besah 
mir immer und immer wieder das stereoskopischo Bild, unterzog 
nach und nach so ziemlich alle bekannten Täuschungsfiguren 
dieser Behandlung und notirte sorgfälti^r die jeweiligen Beob- 
achtungsergebnisso. Die verschiedenen Figuren zeigten in der 
Hauptsaclie alle das gleiche Verhalten; der vSehein des Aus- 
bleibens der Täuschung stellte sich Anfangs immer ein, höchstens 
vielleicht, dafs die Gröfsentäuschungen ge^oiHiV)cr den Hichtungs- 
tÄuschungen der stercoskopischeu Behandlung leichter wider- 
stan<len, doch mulste er bei längerer Behandlung überall der 
gewissen Unentschiedenheit Platz machen. Mein Beohachtuiigs- 
journal — dessen vollständige Wiedergabe den Raumaufwand 
nicht lohnen würde ' — berichtet in unaufhörlichen i W echsel 
unter übrigens gleichen Umständen Täuschung sowohl wie 
Fehlen der Täuschung. So ziemhch den gleichen Bescheid er- 
hielt icli von anderen Personen, die ich gelegentlich bat, solche 
Versuche anzustellen. 

* Es erstreckt sich Ober mehrere Monftle und verseichnet unter genauer 
ATiL'nbp der Begleitamstftnde Beobachtungen an ca. vierzig Figurentafeln, 
die ich mir ii«ch aad nach, meinen firfahrongen folgend, angefertigt hatte. 
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Wollte sich so eine Entschetdung nicht erreichen lassen, so 
hatte die fortgesetete Uehung im stereoskopischen Sehen, wenn 
nun auch nicht diesen äufseren, so doch den inneren Erfolg, 
dab sich mir nach und nach einige Herrschaft üher den Wett- 
streit der Sehfelder yermittelte. Die andauernden, auf ruhiges, 
klares Vereinigen der heiden monooularen Bilder gerichteten 
BemtkhuDgen wurden wirklich insoweit gelohnt, als es mir 
endlieh mit einer gewissen Anstrengung möglich war, auf 
genügend lange Zeit ein vom Wettstreit nicht gestörtes, 
ruhiges Vollbild zu erhalten. Dadurch hatte ich also doch 
günstigere Versuchsbedinguugen erlangt. Diese gestatteten 
nun auch das Beobachtungsergebnifs mit genügender .Sicherheit 
aufzufass^en : Das Vorliandensein der Täuschung war niclit zu 
verkennen. Freilich auch jt i/.i noch nicht iininer und nicht bei 
allen Figuren gleich entschieden. Am deutlichsten erkennbar 
er\^'ie8 es sich an der Figur von Pirko ( — bekanntlich eine sym- 
metrische Erweiterung der gcwulinlichen ZÖLLNKR'schen Figur, 
in der die Hauptstreifen nicht nur divergent zu einander, sondern 
auch noch in der Mitte d. i an der Öyimnetrieaxe gebrochen 
erscheinen — i. 

l'nbedingt auffallend jedocli zeigte .sich die Täuschung, als 
ich die Ebene der V)eiden Slereoskopbilder zur Blickebene in 
jene Neigung braclitf, l>ei der <lie Z(")LLNKu'sclie Figur am wirk- 
samsten ist: Die llauptstreifen (horizontale Hiiekriclitung voraus- 
gesetzt) um ca. 45 " zum Horizont geneigt und die Bildebene 
etwas aus <ler Verticalen herausgerückt. Ich ermöglichte mir das 
dadurch, dafs ich die gewöhnlichen Bilderrähmchen des Stereoi^kops 
durch solche ersetzte, die um eine verticale und eine horizontale, 
zur Medianebene parallele Axe drehbar waren. Unter diesen Be- 
dingungen war in den Augenblicken, in denen die Ueberwindung 
des Wettstreites glückte, kein einziges Mal ein Zweifel über das 
Vorhandensein der Täuschung möglich. Gleichzeitig jedoch 
konnte ich mir nicht verhehlen, dafs die scheinbare Kichtungs- 
Tersohiebung auch dann, nenn sie ganz unverkennbar vorlag, 
keineswegs so stark war, als unter normalen Umständen. Diese 
Beobachtimg hielt auch stand, als ich sie unter günstigeren Ver- 
gleichsbedingungen nachprüfte. Ich fertigte mir nämlich einen 
„Guckschemmel" an, der vonie, genau so wie das von mir be- 
nützte Stereoskop, zw ei Guckröhren und diesen gegenüber rück- 
wärts einen einfachen drehbaren Kähmen trug, so dafe es da- 
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duiofa «nnOglicht war, unter gans gleichen B^leitnmstftnden 
wie auf dem Stereoekop das entsprechende Vollbild in gleicher 
Neigung und gleicher Entfernung binocular sn betrachten. IMeeen 
Schemmel stellte ich quer Aber das Stereoskop, so dafe eine 
seitliche Verschiebung des Kopfes um Kopfosbreite genügte, die 
Augen Yon den Guckrtfhren des Stereoskopes weg Tor die des 
Sehemmels zu 'bringen. Ich konnte nun das, was sich mir beim 
stereoskopischen Sehen in wettstreitfreien Augenblicken darbot, 
sehr suverlftssig und bequem mit dem natürlichen binocularen 
Vollbild Tergleichen, weU es mir durch diese Vorrichtung er- 
möglicht war, beide Beobachtnngsobjecte unter sonst TOllig 
gleichen Umstunden tmmittelbar nach einander zu betrachten. 
Das Ergebnis, welches ich auf diesem Wege erlangte, bestätigte 
unzweifelhaft die schon oben erwähnte Beo'bachtung: Die Bich- 
tungsverschiebung der ZöLLiiBB'sohen Figur war im stereo- 
skopischen Bilde zwar immer noch vorhanden, aber geringer als 
in dem normalen binocularen Vollbilde. 

Zur weiteren Prüfung und allfälligen Sicherstellung dieses 
Befundes schien es mir erforderlich, die beobachtete Thatsache 
einer Messung zu unterziehen. 

Bei der Durchführung dieser Messung bediente ich mich 
nicht des Stereoskopes ; denn dieses hätte unter allen Umständen 
zu wenig Gewähr für gleichmäfsige und genaue Einstellung ge» 
boten. Vielmehr benützte ich ein Spiegelhaploskop S das ich zu 
einem für meine Zwecke geeigneten Mefsinstrumente dadurch 
yervoll ständigt hatte, dafs ich seine gewOhnUchen, zur Aufnahme 
der Haploskopfiguren bestimmten Rahmen durch Drehscheiben 
ersetzte. Diese Drehscheiben ^ bestehen, wie es die beifolgende 
Skizze (Fig. 1) in Draufsicht und Durchschnitt zeigt, im Wesent- 
lichen aus je einer kreisrunden Scheibe (ÄÄ) auf welcher die 
Cartons mit den zu untersuchenden Figuren centrisch befestigt 
werden können und die um drei in ihrem Mittelpunkt (0) senk- 
recht auf einander stehende Axen {BB^ OC, DO) in mefsbaren 
Winkeln drehbar ist In der Ausgangsstellung steht die eine 
Axe vertical, die zweite horizontal transversal, die dritte sagittal. 
Solche Drehscheiben ermöglichen es, ein haploskopisches Bild 



* OeU«l0rt von Boikb in Lelpsig. 

* DteMlben wurden nach meinen Angaben vom Mechaniker Dmomicas 
in CUlttingen mit rafriedenstellender Qenaoigkeit angefwttgt 
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in jeder beliebigen, genau mefsbaren Lage henustollen. Sie 
dürften daher bei den verschiedensten raumpsychologischen 
Untersuchungen gute Dienste leisten. 




TL 



Fig. 1 (ca. \, der wirklichen Gröfso). 

aa Tbeilkreise mit Zeiger; 6 Federklemmen; c Henkelh&keu; d Oese; 

e Schranbenachlitn. 

Mit Hfilfe dieses Apparates konnte ich die eiforderlichen 
Messungen sehr genau und sieher durchfühlen. Die Gartons, 
welche ich dabei yerwendete, sind durch Fig. 2 ^ u. B in yer- 




Fig. 8. 



kleine rtem Maafsstab wiedergegeben. Ihr Durchmesser betrug 
90 mm, der Abstand der parallelen ITauptstreifen in A 23 mm, 
der senkrechte Abstand der Transversalen 2,4 nnn, ihre Länge 
22 mm, der Winkel der Transversalen mit den Uauptstreifen 30® 
und die Dicke sämmtlicher Linien ca. 0,3 mm. 

Ich hatte nun die Gröfae der unter den gegebenen Verh&li- 
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.lÜBsen eiDtretandeu scheinbaren JEUchtangovenchiebung m miesai, 

•und zwar 

1. bei normalem^ objeodyem Vollbüde, 

a) monocular, 

b) binocular, 

2. l)ci zum Vollbilde haploskopisch vereinigteii Halbbildern. 
Zur Messung der Verschiebung am monocularen Vollbild© 

war auf der dem betreffenden Auge zugehörigen Drehscheibe 
der Carton Ä centrisch befestigt und über diesen, durch den Mittel- 
punkt, objectiv parallel zu den Hauptstreifen ein schwarzer Faden 
gespannt, der die Drehung der Scheibe um die Axe BO nicht mit- 
machte. Die Differenz der Einstellung der Drehscheibe bei ob- 
jectivem und bei subjectivem Parallelismus gab die (tröfse der 
Verschiebung an. Die andere Drehscheibe trug dabei einen 
weifsen Carton ohne Figur. 

Die Messung der Verschiebung am normalen, binocularen 
Vollbilde hätte ich mit Hülfe einer vom Haploskop abgenom- 
menen Drehscheibe, im Uebrigen auf gleichem Wege wie die 
vorige, durchführen können. Um jedoch bei allen Messungen 
dieselben Begleitumstände festzuhalten, zog ich es vor, zwei auf 
den beiden Haploskopdrehscheiben aiifgclegte, eontjcriiente und 
genau gleichstehende Figuren A mit über das Scheibencentrum 
gespannten Fäden stereoskopisch zu vereinigen. Der auf diesem 
Wege erzielte Bildeffect ist ja derselbe. Dabei mufstcu jedoch 
vorgegebene \'erscliiebungsgröfsen auf den scheinbaren Parallelis- 
mus geprüft werden. Diejenige, bei welcher das Urtheil am häutig- 
sten und entschiedensten auf parallel lautete, wurde aufgenommen. 

Zur Messung der Verschiebimg am stereoskopischen Voll- 
bilde war auf der einen Drehscheibe der Carton A, auf dem 
anderen der Carton B eingestellt und zwar so, dafs die Gerade 
von B unter Elimination der Wirkung der Netzhautincongruenz 
parallel zu den Hauptstreifen von A stand. Waren diese z. B. 
vertical, so bildete jene mit der Verticalen den jeweiligen In- 
congruenzwinkel. Die.se Einstellung wurde sowohl durch Be- 
stimmung der Disparation als auch durch Vergleichen mit der 
unversehol>enen Richtung der Hauptstreifen erreicht und schliefs- 
lich an den (Geraden, in welchen sich die ZöLLNKK'schen Trans- 
versalen brechen geprüft. Die Messung der Verschiebung ge- 
schah auch hier durcli Drelmng der den Carton Ä tragenden 
Scheibe bis zu scheinbarem Parallelismus. 
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Gleiche Lage beider Drehscheiben zu den Spiegeln des 
Hapioskopes war in jedem Falle mit Hülfe der TheiUcreise leicht 
hensQstellen. 

S&mmtliche Messungen wurden unter Beobachtung der üb- 
liehen Vorsiehten (Zeiger-, Skalen- und Centriroorrectur) durdige- 
führt Die in den folgenden Tabellen angegebenen Werthe sind 
das Mittel aus je 5 X 10 Einzelbestimmungen, von denen jede 
▼ier Ablesungen erforderte. Die Aufstellung des Instrumentes 
wurde stets nachgeprüft und wenn nOthig corrigirt 

Was die Haltung der Augen anlangt, so habe ich zu be- 
merken, dafs mein Blick bei allen Beobachtungen ruhig aber 
ungezwungen auf das Centrum der Scheibe gerichtet war. All- 
fiülige Augenbewegimgen brauchte ich umsoweniger ängstlidi 
fernzuhalten, als sie, wie sich leicht zeigte, keinen merklichen 
F4inflnfa auf das Ergebnifs ausübten. Nur bei schiefer Bildlage 
kam durch Blickbewegung jene bekannte, eigenthümliche Un- 
ruhe in die Figur. Ich kann jedoch die merkwürdige Beob- 
achtung mittheilen, dafs dies nur an dem monocular oder bino- 
cnlar betrachteten objectiven Vollbilde, niemals an dem stereo- 
sk<^ischen der Fall war. — Der Wettstreit der Sehfelder war so 
gering, dafs er. die Klarheit und Ruhe des Bildes kaum merklich 
beeintriehtigte und auf keinen Fall das Urtheil über die Figuren 
irgoidwie hätte beeinflusseu können. — 

Ich fühlte zwei Serien von Messungen aus, die sicli durch 
die I^e der Cartons unterscheiden. Bei der einen erschien die 
Figur in einer zur frontalen parallelen Ebene und mit vertiealen 
Hauptstreifen (Bildlage 1); bei der anderen in einer zur Frontal- 
ebene um 30" schiefen, zur Medianebene senkrechten Ebene und 
mit um 45° geneigten Haiiptstrcifen (Bildlage 11). 

Das Ergehnils steht sich in folgenden Tabellen dar. 



Tabelle L 

(Memiing Im; monoeolw, Vollbild.) 





linkes Ange 


rechtes 


Auge 




Vet» 


mitU. 


Ver- 


mitU. 




ichiebang 


Var. 


flcMebnng 


V«r. 


Bttdlikge I 




0,lö» 




0,18» 


Bikllftg« n . . . . 


2,2* 


0;18« 


2fi* 


0,16» 
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Tabelle II 

(Meaeung Ib; binocular, Vollbild.) 





Verschiebung 


Fehlergrenze 


Biiaiage I . . 


2,0» 


± 0,lö'» 


BildlAge Ii . . 


2,9« 


± 0,20» 



Tabelle UL 
(M«waBg 8; ateraoilEopisehes VoUbOdi) 





links Carton .4 
rechts Carton B 


links Carton B 
rechts Carton A 


« 


Mhielmng 


mittlere 
Var 


Ver- 
echiebung 


mittlere 
Var. 


Bildlage I 

BüdUge U . . . . 


1,0» 
1,6» 


0,11" 
Ütl2» 


1,0» 
1,7» 


0,16" 
<V15» 



Sonach wurde die Beobachtung, die ich zuerst mit blofsem 
Auge gemacht hatte, durch die genauen Messungen vollinhaltlich 
bestätigt. Die storeoskopischen Vorschiebungen, weisen durchweg^ 
kleinere Maalszahlen auf als die normalen. 

Diese Herabsetzung der Verschiebung ist aber keineswegs 
durch die relative Differenz der einander entsprechenden Zahlen 
obiger Tabellen ausgedrückt. Man hat nämlich zu beachten, 
dafs diese Zahlen nicht die Gröfse von nur einer Verschiebung, 
sondern die Summe von zweien darstellen ; also z. B. bei mon- 
ocularem, normalem Vollbild, gebildet aus C'arton A und dem 
diametralen Mittelfaden, die Verschiebung der Hauptstreif on von 
A zusammen mit der des Mittelfadens. Von diesen beiden 
Summanden bleibt bei meiner \'orsuchsanordnung der erste im 
stereoskopischen Vollbilde unverändert. Um also die relative 
Herabsetzung der ^'^e^schiebung zu bestimmen, ist dieser eine 
Summand in Abzug zu bringen. Da man annehmen kann, dafs 
beim normalen Vollbilde die zwei Summanden einander gleich 
sind, 80 ist die in Abzug zu bringende Grülse leicht bestimmt» 
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Beseiehiiet n einen Werth aus Tabelle I, a den anigehorigen ans 

Tabelle III, so giebt nicht die iierabsetzung der Ver- 



acLiebung an, sondern ^ ^ 



Damach beträgt die Herabsetzung der Verschiebung beim 
stereoskopisohen Vollbüde gegenüber der des monoeulaien, pro- 
eentnell ausgedrückt, 

in Bildlage I: links e»X, rechts 94%; 

inBildkgell: links 64%, rechts 69%. 

Zur Bestimmung der Herabsetsung im Vergleiche mit dem 
normalen, binocularen Vollbilde darf natürlich nicht die Hftlfte 
der in Tkb. II angegebenen Binocularrerschiebung in Absug ge- 
bracht werden, sondern nur die Hälfte des entsprechenden 
Werthes aus Tab. L Besseichnet n* die Binocularyersohiebung, 
fi die sugehOrige monoeulare, $ die steieoskopische, so ist die 

relative Herabsetzung gleich — — ; , sonach 

in Badlage I: links 75%, rechts 95%; 
inBüdlageü: links 65%, rechts 727,,. 

Der allgemeine Durchschnitt ergiebt ungefähr 75%. Diese 
Zahl ist 80 beträchtlich, dafs sie, selbst wenn wir mit Rücksicht 
auf die Schwierigkeit der Messungen eine sehr hohe Fehler- 
grenze annehmen, die Beobachtung, deren zahlennitifsiger Aus- 
druck sie ist, zu einem von der Theorie unbedingt zu berück- 
sichtigenden Factor erhebt. 

Was folgt demnach aus dieser Thatsache? Die Antwort 
liegt auf der Hand. Für das Urtheil an und für sich, mul's es 
ganz gleichgültig sein, ol) die Wahrnehniungsvorstellung, auf die 
es sich stützt, durch ein ohjectives \'ollbild oder durch stereo- 
skopisch vereinigte objective Halbbilder hervorgerufen ist. Denn 
für die Beurtheihmg ist nicht der Weg maafsgebend, auf welchem 
die Empfindung resp. Walirnehmungsvorstelliing zu Stande 
konnnt, sondern nur ihre Beschaft'enheit. Da sich nun unter 
Voraussetzung der rrtheilshypotiiese, in beiden Fällen, sowohl 
beim normalen jjs beim stereosko|)ischen \'ollbilde, dem Urtheile 
die gleiche Wahrnehmungsvorstellung darbietet , so wäre die 
Verschiedenheit des Urtheilsergebnisses schlechterdings unmög- 
lich. Denn die geringfügigen Wettstreiterscheinungen sind für 
den directeu Anblick, für das Erkennen und Beurtheileu der 
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Figur 80 gut wie nicht yorhanden. Sonach ist das Eigebuüs 
meiner Stereoskopversuohe mit der Urtheilshypothese unver- 
träglich. 

Dag^pen steht es luit der Empfindiuagshypothese in gutem 
Einklang. Denn der der EmpHndung zu Grunde liegende 
physiologische Vorgang verläuft beim stereoskopirten Vollbild 
jedenfalls anderö als beim objectiven. Die Möglichkeit ver« 
Bchiedenen Empfindungserfolges ist sonach nicht zu bestreiten. 

Vielleicht darf sogar die Vermuthung ausgesprochen werden, 
dafs die Verschiebungsherabsetzung mit dem dem Wettstreit zu 
Grunde liegenden physiologischen Vorgange in causalem Zu- 
sammenhange steht. Denn obwohl bei meinen Versuchen der 
Wettstreit psychiscli kaum merklich war, geschweige denn das 
Erkennen der Figur beeinträchtigte, so war er, wenn auch nur 
in geringem Grade, physiologisch doch vorhanden. Zudem habe 
ich schon vorhin die Beobachtung mitgetheilt. dafs die Herab- 
setzung der Täuschung umsomehr auffiel, je starker sich der 
Wettstreit bemerkl)ur machte. Also niclit ein Zusammenhang 
zwischen dem j^sn einsehen Aussehen des Wettstreites und dem 
Urtheil wäre möglich, sondern nur ein Zusammenliang zwischen 
seinen physiologischen (trundiagen und denen des Empfindens. 

Sich, etwa auf Grund der Variation obiger Procentzahlen, 
eine weitere Vorstellung über die Physiologie des Täuschungs- 
vorganges zu bilden, ist natürlich völlig unzulässig. Die 
Messungen sind für diesen Zweck zu gering an Zahl und zu 
wenig variirt. Immerhin kann man in dem Ergebnifs eine ge- 
wisse Gesetzmäfsigkeit erkennen. 

Die Hauptsache jedoch ist unzweideutig entschieden : Die 
Herabsetzung der Verschiebung beim Stereoakopiren beweist die 
Gültigkeit der Emphndungshypothese. * 

Die Messungen haben mir aber noch einen anderen, ebenso 
klaren und untrüglichen Beweis für die Empfindungshypothese 
an die Hand gegeben. Wie aus Tabelle I erheilt, ist die Ver- 

* Nachdem die oWgen Venmehe In der Haaptsache berate abgeechlossMi 

wann, fand ich bei der Llteratnrdurrhsich^ dafo Versuche gleicher Ar^ 
freilich nur ganx nebenher und ohne Mesminiaren, bei^its vor Jahren von 
KUNDT (PooG. Atin. 120, 18f>3, S. llHff.i nns^'efiihrt worden sind. Sein Er- 
gebnifs ist mit dem meiner Versuche ziemlich gleichiauteud : £r meint» 
die Ttoachang sei bisweilen herabgesetst» bei manchen Figuren gans vvt- 
schwanden. Der Schlaft» den er damas sieht» stimmt mit dem obigen voU- 
lunninen. 
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Behiebimg monocnlar rechts und links nicht gleich giolB. Mag 
sein, dab die Thataache indiyiduell iat^ und sieh nicht bei 
Jedennann wiederfindet; sie ist trotsdem eine beobachtete That 
flache, die berdoksichtigt werden mofo. Wem die Tier Zahlen, 
dnich die sie in meiner Tabelle zum Aosdiuck kommt, su gering- 
fügig erscheinen, als dafs man daran! etwas geben konnte, der 
mOge das hohe Gewicht bedenken, das einer jeden von ihnen 
yermOge der grofsen Zahl von Einselableeongen sowie der Qe- 
naoigkeit meiner Meismethode sukommt Auch kann ich mit- 
theüen, dafs mir die Verschiedenheit der TftuschungsgrOfse rechts 
und links unter günstigen Umstftnden mit freiem Auge bemerk- 
bar ist. Der Unterschied betragt in Bildlage I 21 %, in BUd- 
lage II 15 %, ist also grofs genug, um als Ghrundlage theoretischer 
Deductionen verwerthet su werden. Diese Verwerthnng kann 
wieder nur su Ckmsten der Empfindungshypothese ausfallen. 
Denn es ist geradezu undenkbar, dafii sich das Urtheil gegen 
die Daten des einen Auges anders yerhalten sollte als gegen die 
des anderen. Dagegen ist ein graduell Terschiedenee Functioniren 
der beiden Augen in diesem Punkte ebenso gut denkbar, wie in 
mandiem anderen, wo es als solches unzweifelhaft nachgewiesen 
und anerkannt ist Also auch diesem Messungsergebrnfs gegen- 
über versagt die Urtheüshypothese, wAhrend die Empfindungs- 
h}7>othese darin keine Schwierigkeit zu finden braucht 

§ 2. Unterschwellige Verschiebungen. 

Der Versuch, über den ich unter diesem Titel berichten will, 
hat sich mir aus einer üeberlegung ergeben, die an die That- 
Sache der untermerklichen Verschiedenheiten anknüpft 

Bekanntlich kann eine untermerkliche Verschiedenheit zweier 
objectiver Reize und r, in zweierlei Umständen begründet 
sein. Entweder ist die objective Verschiedenheit der beiden 
Reize so gering, dafs der psychoph^'sische Procefs solcher Fein- 
heit nicht mehr nachzukommen vermag und zwei einander gleiche * 

* Ask dem Baue tmd ZnatMide meiner beiden Augen ist ein wesent- 
licher ünteiBchied nicht ma entdecken. Sie sind beide ▼ollkonimen normal 

and fast emmetrop, der Unterschied der Sehschärfe betragt, falls über- 
haupt einer Torhanden ist, im Maximum >, 4 D, und kam bei der BUddistens 

von 30 cm in meinen Versuchen keinesfalls zur Geltung. 

• Wenijj'^tens in holuT Annäherung gleicli ; iibBolnt»' (Gleichheit ist 
wohl, in Anbetracht des Continuums, unendlich unwahrscheinlich. Die 
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Empfindungen liefert. Dann niufs die Verschiedenheit zwischen 
r, und schon deshalb unbemerkt bleiben, weil sich der Bo- 
urtheilung nur zwei gleiche Empfindungen darbieten. Oder aber 
es kommen thatsächlieh noch verschiedene Empfindungen su 
Stande, aber die Verschiedenheit dieser Empfindungen ist so 
gering, dafs »ie dem vergleichenden Uilheile entgeht. „Ee giebt 
also nicht bloB eine Schwelle, welche der Heizunterscbied übe^ 
schreiten muTs, um Empfindungsunterschiede zu eneugen, son- 
dern auch eine Schwelle, die der Empfindungsunterschied über- 
schreiten muft, um merklich zu werden."* 

Dafo auch auf dem Gebiete der geometrisch-optischen 
Ttafldumgen für VersobiedenheitsbetraobtUQgen Raum ist, haben 
wir schon bei einer früheren Gelegenheit gesehen und verwerthet 
Wenn ich eine Gerade bestinunter Richtung (B) mit genügend wirk- 
samen ZiSLLinui'schen Transversalen versehe, so zeigt sie eine 
andere, von R verschiedene Richtung Diese Verschiedenheit 
zwischen B und B kann ich auch erkennen, wenn ich nur, 
etwa durch eine Parallele oder durch einen bestimmten (z. K 
rechten) Winkel in die Lage versetzt werde, B in der Vof^ 
Stellung festzuhalten. Darin, daÜB ich der Geraden die Rich- 
tung IT, die mir von ihrer wirklichen Richtung B verschieden 
erscheint, zuspreche, besteht eben die Täuschung. Die Täuschungs- 
urtheile erweisen sich, wie ich schon im Abschnitt II ausgeführt 
habe, viellach als Verschiedenheitsurtheile. 

Wo nun Verschiedenheiten irgend einer Art betrachtet 
werden, da liegt die EVage nahe, ob in dieser Art auch immerk- 
liche Verschiedenheiten vorkommen können und vorkommen. 
Denn damit verhfilt es sich ja keineswegs bei aUen Ver- 
gleichungsgegenstiladen gleich. Verschiedenheiten kommen auch 
zwischen Zahlen vor, untermerkliche Verschiedenheiten jedoch 
suid bei ihnen undenkbar; ganz gleich liegt der Fall zwischen 
Relationen verschiedener Art, z. B. zwischen Oausalitftt und 
Aehnlichkeit Wo es sich dagegen um Vergleichungsglieder 
handelt, die einem Continuum angeboren, da wird man schon 
von vorneherein geneigt sein dürfen, auf untermerkliche Ve^ 
schiedenheiten zu rechnen. 

darnach wohl noch zurückbleibende Venchiedenheit ist jedoch keine Funo* 
tio« der Reiz -VcrHchifdenhoit. 

' Stumpi^, Tonpsych. I, M, woselbst nöthigenfalls auch die Begründung 
dieser vielberafenen Sache nschnuehen iet 
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Einem Continuum entstammt auch die Materie jener Ver^ 
sehiedenheitsurtheile , in denen sich die geometriflch-optischeii 
TilUfdMmgen aussprechen. Wir sehen uns daher umsomehr yer- 
anlalst so fragen, oh hei Verschiedenheiten dieser Art Unter* 
merUiefakeit nachweisbar oder auch nur denkbar ist 

So sehr die Frage auf den ersten Blick befremden mag, so 
entsiningt sie dodi einer vOUig conreeten Ueberlegung. Das Be- 
fremdliehe mag ftbrigems in einer allerdings merkwürdigen Eigen- 
thflmliöhkeit des Falles seine Wurzel haben. Wenn wir sonst 
von nntermerklicher Verschiedenheit swischen twei objeetiyen 
Rdzvoigftngen rj und reden, so yerbinden wir damit fOrs 
Erste die Idee, dafs r, und r, thatsichlich Ton einander yer- 
schieden sind. Hier jedoeh liegt das anders. Die beiden 
ZQiiLHBB'sehen Hauptstreibn, die auf ihre Richtung mit einander 
Teis^ehen werden, sind ol^ectiT parallel, haben ihatsächlioh 
gleiche Richtung. Der Gedanke einer untermerklichen Ver^ 
achiedenheit ist also hier in Besug auf den objectiTen That- 
bsstand (die Reise) gar nicht anwendbar. Nur auf dem Gebiete 
des subjectlTcn GoRelates, ,der Wahmehmungsvorstellung yon 
den Partdielen, ist fOr eine Verschiedenlieit, somit möglicherweise 
auch fflr eine untermerkliche Verschiedenheit Raum. Daraus 
folgt aber unmittelbar, dab, wenn auf dem Gebiete der 
geometriseh-optischen Täuschungen yon einer untermerklichen 
Vers(diiedenheit, d. i also einer untermerklichen (Richtungs-, 
Lsge-) Verschiebung überhaiq>t soll gesprochen werden können, 
dies die Anerkennung der Empfindungshypothese yoraussetst, 
und umgekehrt, dab es ein Beweis fOr die Richtigkeit der £m- 
pfindungshypotheee ist, wenn sich die Existenz nntermerklicher 
Verschiebungen empirisch aufzeigen Iftfot 

Kurz: Ist die scheinbare Verschiebung, in welcher die 
Täuschung besteht, blos Sache des Urtheils, dann ist der Fall 
der untiermerklichen oder unbemerkten Verschiebung undenkbar, 
denn bei einer Urtheilstftusohung hat ja die ganze Versdüebung 
gar keine andere Existenz als die, dafs sie yom Urtheil ausge- 
sagt wird. Ist das nicht der Fall, so ist yon Verschiebung 
Überhaupt nichts da, also auch nichts yon einer untermerklichen 
Verschiebung. Wenn aber die Täuschung Sache des Empfindens 
ist, also die Verschiebung bereits von der Wahmehmungsvor* 
Stellung mitgebracht wird, so ist der Fall sehr wohl denkbar, 
dalSi eine solche Verschiebung in der Wahmehmungsyorstellung 
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thatsttchiich vorliegt, aber so gering ist, dafs sie unbemerkt bleibt 
Also wftie die allf&Uige Thatsaehe untenuerklicher Veiwhiebiingeii 
mu von der Empfindungshypothese aus zu verstehen und wflide 
«nwidersprechlich die Gültigkeit dieses Erklärungsweges bezeugso. 

Vielleicht ist es im Interesse der Klorfaeit zweckdienlich, 
diesen Gedanken noch an der Hand einer graphischen Dar- 
stellung des quantitativen Verlaufes der Täuschung su Ter- 
anschaulichen. In einem rechtwinkeligen Coordinatensystem ssi 
durch die Ordinaten die Grölse der Täuschung — also z. R bei 
der ZöLLNBB'schen Figur die scheinbare Verschiebung derHatqit- 
stceifen, nach Winkelgraden ausgedrfickt — durch die Abscissen 
allenfalls der Winkel, unter welchem die Hanptstreilen yon den 
Transversalen geschnitten werden, dargestellt Stellen wir uns 
nun eine von ZoLLKER'schen Transversalen gekreuzte Gerade 
vor, an welcher sich die Transversalen so drehen, dad der 
Winkel, den sie mit ihr bilden, nach und nach alle Werthe von 
0^ bis 180^ annimmt, während unterdessen alle anderen, die 
Täuschung beeinflussenden Momente constant bleiben, so wird 
die scheinbare Verschiebung ebenfalls verschiedene Werthe an- 
nehmen, bald grOlsere, bald kleinere. Trägt man nun zu den 
die Transversalenwinkel darsteUenden Absdssen die zugehörigen 
Versdiiebungen als Ordinaten im Coordinaten-System ein, so 
erhält man im Allgemeinen eine Curve, die den quant i t ati ven 
Täuschungsverlauf zur Anschauung bringt 

Dabei sieht man sich jedoch gleich am Anfang veranlaiSrt, 
den Fall der Empfindungshypothese von dem der Urtheils- 
hypothese auseinander zu halten. Und zwar aus folgendem 




tritt noch keine Täuschung ein; erst bei einem bestimmten 
grO&eren Winkel, etwa 5 sagt unser Urtheil eine Verschiebung 
ausL IHeee Verschiebung, die erste die da zu merken ist, bat 
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aber bereitB eine bestimmte mebbare Gidfae, etwa Vt "* Wir 
werden also zunichst die Coire nicht im Goordinatemmprang 
ihren Anfang nehmen lassen können, sondern vom Punkte A 
(Flg. 3). Von hier an steigt die Oorre bis zum Abscissenwerth 90*, 
nnd filllt dann wieder allmJÜiKeh. In der Nahe yon 90 ^ bei 
87* etwa, kommen wir su einem Punkte von dem an unser 
Urtheil nicht mehr täuscht, d. h. keine Veisdiiebung mehr an* 
kündigt In diesem Punkte B jedoch ist noch eine meftbare 
Verschiebung yorhanden, die der vom Anfangspunkt der Gurve Ä 

ungefähr gleich ist. Ueber 90*, 91*, 92* bleibt das Urtheil 

dasselbe, d. h. es sagt keine Verschiebung ans. Erst später, 
vielleicht bei 95* wird es wieder zu einem Täuschungsurtheil, 
indem es eine Verschiebung, und zwar eme von bestimmt meTs* 
barer, der im Anfangspunkte A ungefttir gleichen GrOllBe ad« 
giebt Die Gurve setzt also, nachdem sie von B aa völlig tmter* 
brochen war, bei C wieder ein, um nach einün zum ersten Theil 
symmetrischen Verlauf einige Grade vor 180* bei D wieder ab- 
zubrechen. Das ist die Gurve des quantitativen Veriaufes der 
Verschiebungen nach der unmittelbaren Aussage unseres Ur- 
iheiles. So stellt sich demnach auch die Gurve der Täuschung»- 
Verschiebungen dar, wenn wir diese als Urtheilstäuschungen 
verstehen. 

Die Gurve gewährt kein befriedigendes, Vertrauen erwecken* 
des Bild. Sie ist zweimal — bei 0* und 90* — unterbrochen, 
obwohl sie sich nach der Unterbrechung ganz im vorigen Sinne 
fortsetzt, so dafs sie geradezu herausfordert zur Ergänzung des 
ausgefallenen Stückes. Diese Ergänzung können wir auch vor- 
nehmen, ohne mit dem Täuschungsurtheil in Widerspruch zu 
gerathen, wenn wir uns auf den Boden der Empfindungshypo- 
these b^ben. Wir eriialten dann die Gurve der in der Wahr- 
nehmungsvorstellung enthaltenen Verschiebungen. Die Gurve 
verläuft ununterbrochen stetig. Von den das unmittelbar Qe» 
gebene (hypothetisch) ergänzenden Verbindungsstücken OA^ BC, 
DE braucht nur die psydiolc^iisch völlig correcte Annahme ge- 
macht zu werden, dafe die von ihnen dargestellten Verschiebungen, 
wiewohl in der Wahmehmungsvorstellung gegeben, doch zu 
klein sind, um durch das Urtheil bemerkt zu werden. 

Daraus folgt unmittelbar, dafs, wenn sich auf irgend einem 
indirecten Wege die Ehdstenz eines solchen Gurvenpunktes M 
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iwificlMii O XL A heranseteUt, dies einen Beweis fOr die Qeltunip 
der Empfindnngahypoihese abgiebt 

loh habe dnrdi einfadie ezpeiimenteUe Veranstaltongen 
eokthe Punkte aufgefunden. 

Damit eine ▼erhfthnilemäfing bo geringe Biehtungsvenchie- 
bung, wie sie bei allen geometnaoh-optiachen T&uaehongen tot» 
hegt, überhaupt auifafebar ist, bedarf ee in d«r Regel einer in 
der Wahrnehmung gegebenen Normal-, Maafo- oder Veiglädi»- 
riohtung. An einer einseinen Geraden wird man, anöh wenn 
man sich ihre Richtung noch so gut angesehen hat, die durch 
Dardberlegen von ZöujiBa'schen Transversalen bewirkte Ver- 
sehiebong im Allgemeinen nicht conataliren können. In der 
ZöiiLKEK'schen Figur versehen bekanntlich Parallele gegenseitig 
die Function der Verig^eibhsrichtung. Loschen wir alle Haupi- 
stareifen bis auf einen aus, so haben wir keinen Anhaltspunkt 
mehr, auf Riehtungstiusohung zu ericennen. Das waren also 
^unbemerkte** Verschiebungen. Aber natOrlich keineswegs 
solche, wie ich sie sum Nachweis „untermeikliöher** Richtungs- 
▼erschiebungen brauche. Denn sie werden von uns nur deshalb 
nicht erkannt, weil wir in solchen Fillen die normale, unw* 
sdiobene Richtung der Qeraden in der Vorstellung nicht gegeben 
haben, daher nicht im Stande sind, eine Abweidiung der schein- 
bazen Richtung von der wirklichen su erkennen, auch dann 
nicht, wenn diese Abweichung eine sonst langst fibermerkliche 
ist Ich brauche yielmehr eine Versuchsanordnung, die der 
Wahmehmungsvorstellung auch eine bestimmte (Richtung) Gerade 
als Anhaltspunkt tum Beurtheilen der untersuchten Ricditung 
gewahrt 

Die Parallele sowie die scheinbar Gebrochene eignen sieh sn 
sokfaem Zwecke, wie mir meine Versuche ergaben, aus verschiede- 
nen Gründen nicht So probirteidi es mit der Senkrechten. Damit 
glfickte es, und zwar auf folgendem Wege. 

Bekanntlich nimmt unter allen Winkeln der rechte unserem 
Urtheil gegenüber insofern eine gewisse Ausnahmsstellung ein, 
als wir gegen Veränderungen der Winkelgröfse in seiner Nähe 
bei weitem am empfindlichsten sind. Diese Empfindlichkeits- 
steigerung beim rechten Winkel geht jedoch keineswegs so weit, 
dafs wir jede, auch die geringste Abweichung vom rechten 
Winkel, bereits als solche erkennen könnten. Vielmehr giebt es 
auch hier eine, zwar sehr kleine, immerhin aber mefsbare 
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Schwelle, innerhalb welcher uns der Winkel immer noch als 
rechter erscheint, und die er überschreiten mufs, um vom 
rechten Winkel merklieh verschieden zu worden. Nun lassen 
sich gröfsere, aber immer noch untermerkliche Abweichungen 
vom rechten Winkel, die dem directen Anblick entgehen, 
durch ein sehr einfaches Mittel als thatsächlich vorhanden 
zur Anschauung bringen. Stellt man nämlich einen genaue 
rechten Winkel so auf einen ( Metall)-Spiegel, dafs der eine der 
beiden Schenkel in die Ebene des Spiegels zu liegen kommt, 
und die Ebene des rechten Winkels auf der des Spiegels 
senkrecht steht so bildet der andere Sclieiikel zAisammen mit 
seinem Spiegelbild eine ununterbrochene ungebrochene Gerade. 
Ist jedoch der Winkel kein rechter, so wird auf diesem Wege 
eine in der Spiegelebene gebrochene Gerade zur An.schauung 
kommen. Da sich dabei die Alnveichung vom rechten Winkel 
verdoppelt, so werden Spiegelbild und Schenkel auch dann eine 
merklich gebrochene Gerade ergeben, wenn diese Abweichung 
an und für sich noch untennerklich, jedoch schon nahe der 
Sclnvelle ist. So können wir vermittels des Spiegels mit unserer 
Erkenn tai£s noch ein Stück in das Schwellengebiet hinein vor- 
dringen. 

Dieses Vorfahren giel)t das Mittel an die Hund, die gesuchte 
untermerkliche Z<>lln Ku sche \'erschiebung aufzudecken. Denn 
es läfst sich ohne Weiters vom reinen Winkel und dessen wirk- 
licher Veränderung auf die durch Zöli.n Kit sche Transversale in 
ihrer (irCifse scheinbar veränderten Winkel übertragen, und dort 
S5um anschaulichen Nachweis der durch solche Transversale 
bewirkten scheinbaren Richtungsverschiebung, verwenden. Dreht 
man nämlich den einen Schenkel eines rechten Winkels nicht 
wirklich sondern — durch wirksame Transversale — nur schein- 
bar aus seiner zum anderen Schenkel senkrechten Richtung, so 
giebt, wenn man an diesen Schenkel den Metalispiegel senkrecht 
zur Winkelebene anlegt, der durch die Transversalen nur schein- 
bar abgelenkte Schenkel mit seinem Spiegelbild auch hier eine 
in der Spiegelebene scheinbar gebrochene Gerade. Wählt man 
nun die Lage der Transversalen so, dafs sie eben unwirksam 
genug sind, um dem rechten Winkel auf den blofsen Anblick hin 
auch nur scheinbar das Aussehen eines rechten Winkels zu be- 



* Dm Nähere Uber die Versachsanordnung siehe weiter unten. 

U* 
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nehmen, also keine merkliche Richtungsverschiebung an dem 
Schenkel hervorbringen, so ergiebt die Spiegelprobe trotzdem 
immer noch eine Gebrochene.* 

Was folgt daraus? Der rechte Winkel erschien auf den 
blofsen Anblick lün meinem Urtheil trotz der Transversalen als 
ein rechter Winkel. Sehe ich nun aber das Spiegelbild mit dem 
gespiegelten Schenkel in einer Gebrochenen, so ist es unmöglich, 
dafs sich der Winkel aucli sclion in meiner Wahrnelnnungs- 
Torstellunir als rechter Winkel abgebildet hätte. Denn da ich 
den Winkel im Spiegel gerade so grofs sehen mufs wie im 
Original *, so müfsten bei der Spiegelprolie, falls ich ihn wirkhch 
als rechten Winkel sähe, 2 R., d. i. eine Gerade herauskommen. 
Das geschieht nicht, es zeigt sich ein Winkel von weniger als 
2 R. Also mufs sich auch in meiner Wahrnehmungsvorstellung 
der direct gesehene Winkel kleiner als 90 " darstellen, aber nur 
um so weniges kleiner als 90*\ dafs ich es für sich allein nicht 
merke und meinem Urtheil diese geringfügige Abweichung vom 
rechten Winkel entgeht, so dafs ich wirklich meine, die Wahr- 
nehnnnigsvorstellung eines rechten Winkels zu haben. 

Die 8ache steht hier für die psychische Wirkung genau so 
wie dort, wo ich an einem rechten Winkel nicht durch Trans- 
versale scheinbar, son<lern wirklich einen der beiden Schenkel 
aus seiner Lage herausrücke, aber nur so wenig, dafs mir der 
Winkel innner noch wie ein rechter erscheint. Auch hier stellt 
er sich dann in der Wahrnehmungsvorstellung gewifs kleiner 
dar, als ein rechter; aber diese Abweichung ist so gering, dafs 

* Die durch zwer zu eiuauder ayuimetrische Trausversalengruppen ge- 
brochen «mchdnei^ Oerule ist «fai Analogon lo d«Bi einen Vemiclie, 
dvrch welchen HBBDie leigt, deCi der timiilUBe lichtccmtraet eine plqrrio- 
lopsche Erkllrung fordert (Zar Lehre vom Lichtoinne, S9). Ein Analogon lom 
anderen Versuche, der plötzlichen Verdankelang eines granen Streifens 
beim Daruntorschieltcn von woifsem Papier, zoiprt sich, wenn man eine 
GlaHplatte, auf welt lier parallele Gerade gezogen sind, mit gröfsorer (»der 
geringerer Geschwindigkeit über einen Carton schiebt, auf welchem die 
Transversalen der PuKo'schen Figur anfgeaeichnet sind. Die Parallelen ge* 
rathea dabei in lebhafte WeUenbewegnng. 

' Diese Bedingung ist in der Begel nur beim binocnlaien Sehen e^ 
füllt. Beim monocnlaren Sehen giebt die scheinbar Senkrechte mit ihrem 
Spiegelbild wegen der geneigten Lage der verticalen Trennungslinien eine 
Gebrochene. Die obigen Versuche kOnnen daher sunachst nur binocular 
vorgenommen werden. 
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sie dem Vergleichungsurtheil entgeht Der ganze Unterschied 
zwischen diesem Fall und dem, wo die Verschiebung durch 
Transversale bewirkt wird, ist der, dafs das Urtheil, der vor- 
liegende Winkel sei ein rechter, das eine Mal objectiv und sub- 
jectiv täuscht, weil der Winkel sowohl an sich als auch in der 
W^ahmebmungsvorstellung kleiner als ein Rechter ist, das mdero 
Mal nur subjectiv, weil der Winkel in Wirklichkeit zwar ein 
rechter ist, sich in der WalirnehmungSTmtellung jedoch kleiner 
ftls ein rechter abbildet. Die für uns wesentliche Ueberein- 
rtimmnng beider F&Ue liegt darin, dafs beide Male in der Wahr- 
nehmungsYorstellung eine untermerkliche Abweichung yom 
rechten W^inkel vorliegt. 

Dadurch ist die Existenz untennorklicher ZÖLLNKR'scher Ver* 
Schiebungen nachgewiesen. — Es bleiben nur noch einige £in- 
wftnde abzuwehren, die gegen die Deutung dieses Versuches vor- 
gebracht werden könnten. 

Zunächst kOnnte Jemand meinen, es sei sehr leicht möglich, 
dafe die Anweseub« it der Transversalen das Entstehen einer 
ungebrocheTu n Geraden aus dem Iltiuj)t8treifen und seinem 
Spiegelbild überhaupt nicht zuliefse ; die Transversalen brächten 
immer eine SUtoung und Unordnung in die Figur und mttfsten 
unter, allen Umständen einen Knick an der Spiegelebene er- 
geben. — Dieser Einwand wird jedoch auf das Entschiedenste 
dadurch widerlegt, dafs man thatsächUch, wie sich Jedermann 
leicht überzeugen kann, eine leicht geknickte Grerade durch 
passend gewählte Transversale zu einer scheinbar ungebrochenen 
machen kann, ein Erfolg, der sich ohne Weiteres auch bei den 
Bpiegelverrachen erzielen läüst Die genaue Messung der Winkel, 
die das leisten, ist weiter unten angegeben. 

Schweterwi^nd k<tamte allen&lls folgender zweiter Einwand 
erscheinen: Durch die Spiegelung wird zwar der direct gesehene 
Winkel in genau gleicher GrOfiw r^roduoirt und zeigt nun mit 
diesem zusammen einen Winkel, der durch die Spiegelebene in 
zwei gleieb grolle« Hälften getheilt wird. Erscheint nun dieser 
ganze Winkel kleiner als 180 ^ so folgt daraus allerdings, dafs 
jede der beiden Hälften jetzt kleiner erscheinen muls als 90 ^ 
dafe sich also der direct gesehene Winkel jetzt von euienii 
rechten versdiieden darstellt, nicht aber, dafs er dies auch früher 
für sich allein so gethan habe. Durch die Spiegelung sei eben 
eine ganz andere Täusefaungefigur zu Stande gekommen, und 
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was diese an Täuschungeii beobachten läfst, dflrfe naturgemftb 
keineswegs auch einer anderen zugeschrieben werden. Die An- 
nahme ist nicht ausgeschlossen, dafs an dem direet gesehuden 
rechten Winkel für sich allein durch die Transversalen über- 
haupt keine Verschiebung und somit auch keine Täuschung 
stattfinde, und dafs erst das Hinzukommen der gespiegelten 
Transversalen die Ursache für das Zustandekommen der schein- 
baren Verschiebung vervollständigt 

Diesem Einwände können zweierlei Gedanken zu Grunde 
liegen. Erstens der, dafs zum Zustandekommen der Zöllner'- 
sehen Täuschimg ein Hauptstreifen mit einer Gruppe einander 
paralleler Transversalen überhaupt noch nicht genügt, sondern 
dais daso noch die dritte Richtung einer Gruppe Ton Gegen* 
transversalen erforderlich sei, ein Gedanke, der in der psycho- 
logischen Literatur bereits seine Vertretimg gefunden hat * Ich 
brauche mich mit seiner Abwehr nicht aufzuhalten, denn auch 
diese ist schon längst von anderer Seite geleistet worden. * Heusk 
hat durch geeignete Figuren nachgewiesen, dafs jede einzelne 
Linie für sich, unabhängig von G^gentransversalen, durch ihre 
Transversalen abgelenkt wird, daher sowohl Ci.assens „Drei- 
Rlchtungstheorie" falsch ist als auch die Zr>T.LNER's, die bekannt- 
lich auf der Convergenz- und Divergenz Vorstellung beruht. 

Der zweite Gedanke, der im obigen Einwände steckt, geht 
nicht so weit wie der erste, würde aber auch genügen, dem Ver- 
suche die Beweiskraft zu nehmen : Nicht immer und überhaupt, 
sondern nur, wenn die Wirksamkeit der Transversalen, z. B. 
wegen ungünstigen Winkels, bereits unter ein bestimmtes Maafs 
gesunken ist, seien zum Zustandekommen der Verschiebung die 
Gegentransversalen erforderlich. — Auch dieser Gedanke hat 
offenbar wenig Schein. Er verlangt zunächst für die untere 
Grenze der Z(')Li.NER'schen Täuschung völlig willkürlich eine neue, 
durch keine Erfahrung })elegte Gesetzmälsigkeit der Entstehung. 
Ueberdies aber läfst sich durch eine einfache Versuchsanordnung 
zeigen, dafs die einem ZÖLLNER'schen Hauptstreifen benachbarten 
Gegentransversalen auf seine Ablenkung auch im Schwellen- 
gebiet gar keinen Einflufs haben. Man zeichne sich die Trans- 
versalengruppe {A)^ die wir zu unserem Spiegelversuch ver* 



' Ci^saKN, Physiol. des Gesichtasinnes, Braunschweig 1876, S. 198. 
* Hboib, Archiv für üphthalm. XXV, 1, 1879, S. Uöfi. 
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irendet haben, henuis, imd Tertioal darüber anscbliefiBend eind 
«ymmetrische Gegentransversalengnippe (B). Dann zeichne man 
durch A and B eine wirklich gebrochene Grerade, deren Winkel 
ahrr so gewählt ist, daia sie in Folge der ZöLLNBa'sohen 
Täuschung als Gerade erscheint. Legt man nim, auch an- 
■chliefsend an aber Tertioal darunter, noch eine zweite Gegen- 
transTersalengnippe so kann man deien Winkel ganz beliebig 
Tariiren, ohne dafs der Schein der Geraden in AB sentOrt 
wtlrde. Das wftre aber nicht mOglich, wenn die Gegentransver- 
salengruppe {€) auf die Wirkung Ton A einen EinfluTs hAtte. 
Man mufe bei diesem Versuche nur darauf achten, dafo die 
Gruppen A und B zum Auge immer dieselbe Lage haben« weil 
bekanntlich auch von dieser die TäuschungsgrOlse abhängt 

Diese Einwftnde waren gegen die Anordnung und Deutung 
des Spiegelversuches gerichtet Gegen den Grundgedanken, auf 
dem er au:^baut ist, wird wohl kaum irgend Jemand etwas 
sagen kOnnen. Es ist zu Uar, dafo, wenn sich bei geometrisch- 
optischen Täuschungen untermerkliche Verschiebungen zeigen, 
diese nur in der Wahmehmungsvorstellung liegen können, die 
Täuschungen somit Empfindungstäuschungen sein müssen. 

Tiefer freilich, geradezu an der Wurzel fafot die Beweiskraft des 
Spiegelyersuches derjenige an, der die Ezistens von unbemerkten 
, und unmerkbaren, d. h. gegenüber dem Vers^ehungsurttieil 
untermerklichen Verschiedenheiten der Empfindungen bestreitet 
Denn, so sehr auch diese Thatsaohe in den letzten Jahren immer 
mehr und mehr an Anerkennung gewonnen hat, so ist der Streit 
darüber doch noch nicht ventnmmt Es kann aber an dieser 
Stelle nicht meine Sache sein, in diese Gontroverse einzugreifen, 
oder gar, sie zur Entscheidung zu bringen. Auf eines jedoch 
sei nadidrücklidist hingewiesen. Wer die Existenz untermerk- 
üeher Empfindungsversdiiedenheiten leugnet, der kann zwar die 
Beweiskraft des Spiegelversuehes nicht anerkennen, aber trotzdem 
darf er sich consequenterweise den Gegnern der Empfindunge- 
hypothese nidit zugesellen. Denn es giebt bekanntlich auch 
eine Umkehmng der für gewöhnlich geteäuohlichen Form der 
geometrisch-optischen Täuschungen, eine Umkehrung, die objeo- 
live Verschiedenheiten als gleich erscheinen läfot So kann man 
s. B. convergirende Gerade durch ZÖLumB'sche Transversale zu 
schehibar Parallelen madien. Objectiv verschiedene Richtungen 
erscheinen dann gleich, es liegt also eine unbemerkte Ver- 
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schiedenhcit vor; und wenn man unbemerkte Empfindungs- 
verschiedenheiten nicht zulassen will, so niufs man sich zur An« 
nähme bequemen, dafs die Verschiedenheit in der P^mpfindung, 
(W^ahrnohmun^s Vorstellung) nicht mehr vorliegt, d. Ii. also, die 
Empfindungshypothese anerkennen. Denn darin, dafs man sagt, 
nur unter normalen, günstigen \^ergleichsbedingungen gebe es 
keine untermerklichen Empfindungsverschiedenheiten, wohl aber 
bei störenden, das Vergleichen erschwerenden Umständen — wie 
sie z. B. die ZöLLNERschen IVansversalen l)edingen — liegt, 
wenigstens dem Spiegelversuch gegenüber, kein Ausweg. Auch 
der Spiegelversuth weist ja diese erschwerenden Vergleichs- 
bedingungen auf. — 

Ich will lum zur Erleichterung der Nachprüfung meiner 
Versuche in aller Kürze deren äufsere Anordnung und ihre 
Maafse mittheilen. " 

Als Spiegel benutzte ich ein Quecksilberniveau von ungefähr 
120 X 90 UHU Grofse. Die durch Spiegelung zu untersuchenden 
Figuren zeichnete ich auf Stücke leichten ( 'artons, deren unterer 
Kand in einer scharfen Geraden abgeschnitten war und zugleich 
als der eine Schenkel des betrachteten Winkels diente. Indem 
ich an diesen Cartons rechts und links doppelte Seiteublütter 
genau rechtwinkelig nach rückwärts abbog, ermöglichte ich es 
mir, sie ohne irgend welche Rahmen Vorrichtung unmittelbar auf 
die Spiegelliäche f^enkrecht aufzustellen. Die Randdepression 
des Quecksilbers war so gering, dafs sie nicht im Mindesten 
störte. Die Maafse der Cartons betrugen 60 nun in der Höhe, 
173 nun in der Länge, wovon 77 nun auf das die Figur tragende 
Blatt in der Mitte und jederseits 18 80 mm auf die zwei recht- 
winkelig zurückgebogenen Stützblätter entfielen. Um die in- 
directen Urtheilshülferi der senkrechten Buglinien zu beseitigen, 
zog ich auf dem Zeichenblatt reclits, links und oben einen un- 
regelmäfsigen Rand — auf allen Blättern in derselben Form — 
und füllte den Zwischenraum von diesem bis zum Ende des 
Cartons mit schwarzer Farbe aus. Allfällige störende Gleit- 
bewegungen des Cartons auf der Quecksilberiläche verhinderte 
ich durch zwei über das Niveau ca. 1 mm hervorragende Stiften, 
an welche der Garton anstehen konnte. Gleiclizeitig dienten 
diese Stiften dazu, die Figur immer an derselben Stelle an- 
bringen zu können. — Dem Spiegel mit dem Carton gegenüber 
war an geeignetem Punkte mittels Stativs eine Guckröhre zur 
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FiziroDg der Augenlage angestellt Eine zweite solohe Gxiok- 
r5hie war unter sonst völlig gleichen LageverhftltnisBen gegen 
einen kleinen Schieberahmen gerichtet « in welchen sich die 
Figurenoaitons leicht und rasch, in yerticaler Ebene und mit 
dem unteren Rande horizontal einstecken liefsen. So konnte 
ich diese miter übrigens ganz gleichen Wahmehmungs- und 
Urtheilsbedingungen sowohl mit als ohne Spiegelungen betrachten. 

Um zur Construction von für meinen Zweck geeigneten 
Figoien einige Anhaltspunkte zu gewinnen, mufste ich mich 
dneiseits Aber die GiO&e des Schwellengebietes des rechten 
Winkels, andererseits über die Grdfse der richtungsverschiebenden 
Wirkong von ZOLLiiBu'schen Transversalen bestimmter Anord- 
nung unter den gegebenen Verhftltnissen einigermaafsen unter- 
richten. 

Das Erste erreichte ich mit Hülfe einer einlachen Vor- 
richtung aus Carton, die auf schwarzem Grunde ein von dem- 
selben Rande wie die oben erwähnten Figuren begrenztes wdfses 
Feld zeigte, innerhalb dessen sich ein schwarzer Faden im Spiel- 
raum yon 80 — 100^ me&bar hin und her schieben liefe. Dieser 
Carton war zum Auge in die gleiche Lage gebracht, wie nachher 
die Probefiguren. Die Messung geschah in der Weise, dafo der 
Faden, zuerst von 80 " gegen die senkredite Lage hingeschoben, 
und die SteUe, an der sich das Urtheil „rechter Winkel" zuerst 
einstellte, abgelesen und notirt wurde; weiter die Stelle, an der 
das Urtheil „grOIser als 90*" eintrat, worauf dann der gleiche 
Vorgang von der entgegengesetzten Seite her vorgenonmien 
wurde. Ich erhielt so Tier Ablesungen a, aus denen sich 

die scheinbare Lage des rechten Winkels mit Ii = --iAi£i^^ 

die seines Schwellengebietes mit — ~~2~ Natür- 
lich begnügte ich mich nicht mit einer einzigen solchen Vierer- 
gruppe, sondern machte eine grofse Zahl von Ablesungen, hier 
wie zumeist auch bei den folgenden Messungen 4x60, aus 
denen ich den Mittelwerth zog. Auf diese Weise ergab sich mir 
als scheinbare Lage des rechten Winkels mit seinem Schwellen* 
gebiet (binocular): 

Ä « 90,1» ± 0,8* M. Var. — 0,11 

Die zweite Messung, die der richtungverschiebenden Wirkung 
der ZöiiLVBB'schfln transversalen bestinmiter Anordnung, geschah 
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mit Hülfe einer Vorrichtung, die sich von der eben beschriebenen 
nur dadurch unterschied, dafs sie unter dem verschiebbaren, 
senkrecht einzustellenden schwarzen Faden in einem Ausschnitt 
eine Gruppe von ZöLLNEB'schen Transversalen zeigte, deren 
Winkel sich durch Drehung^ ihres Cartons beliebig: einstellen 
liefs. Der Ausschnitt war 38,0 mm hoch und 11,5 mm breit; 
letztere Zahl giebt gleichzeitig den senkrechten Abstand der 
Enden der Transversalen an, deren Länge sonach mit dem 
Winkel variirte. Der senkrechte Abstand der Transversalen von 
Mitte zu Mitte betrug 2,1 mm, ihre Dicke ungefähr 0,3 — 0,4 mm. 
Die Messung der scheinbaren Lage des rechten Winkels wurde 
nach derselben Methode vorgenommen, wie oben. Die ICigeb- 
nisse stellen sich in folgender Tabelle dar. 

Tabelle IV. 



Winkel der Tran«- 


1 

1 Lage der edieinlMren Senk* 


Mittlere 


Somit ▼er' 


venalen mit der 


reehtm mit Ihrem Scbwellen- 
geMete 


VftriatiQii 


■chietMBde 


wirkL Saikrechten 


, Wiilniiig 


90* 


91,9 ± 0^ 


au 


1 1,8 


ao« 


91,8 ± 0^4 


ai4 


^ 1.1 




9(^1 ±0,3 


ai8 ! 0^ 

ai« ! v 


50« 


90,8 + 0,6 


60» 


90,6 + 0,4 


0,18 


1 06 


65 0 


90,6 ± 0,4 


0,13 0,6 


70» 


90,7 + 0,3 


0,12 


0,6 


76 • 


90,4 ± 0,4 


0,14 




80» 


90,3 t 0,2 


0,06 


OJi 


85» 


90,4 ± 0,3 


0,11 , 


oji 



II 



Dafs sich das Maximum der verschiebenden Wirkung nicht 
bei 80 " ergab, überhaupt die Tftuschungscurve einen anscheinend 
so unregelmäfsigen Verlauf niiiunt, dürfte darauf zurückzuführen 
sein, dafs in Folge der Einrichtung meines Apparates die Länge 
und der Schnittpunktsabstaud der Transversalen nicht constaut 
waren. 

Nach diesen Ergebnissen durfte ich erwarten, dafs sich bei 
Kreuzung des einen (verticalen) Winkelschenkels durch Trans- 
versale von 75 — 85® das zeigen werde, was ich suchte; denn das 
Gebiet des scheinbaren rechten Winkels fällt da schon zum 
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gfob%n Theil in das dee remen (nioht mit TnuiflYersaleii y«r- 
nhenmi) rechten Winkeb hinein. 

Die darnach mit der peinlichsten Genauigkeit angefertigten 
lehn Figorencartons untersuchte ich nun in der oben beschriebe- 
nen Weise. Wegen der bisweilen siemlich fühlbar auftretenden 
Unsicherheit des Urtheils konnte ich mich auch hier nicht mit 
«iner je einmaligen Urtheilsabgabe begütigen, sondern mulirte 
meine endgültige Entscheidung nach dem Ausfall der Mehrheit 
ridbten. Ich nahm also sftmmtliche Fignrencartons dreifsiginal 
durch. Dabei wurde beurtheilt 

Tabelle V. 



an 


mit Trans- 


der Winkel an u. XQr sich 


bei Spiefelang 


CArton 


Tenaleii 


( 












Hr. 


T<m 


1 rechter 


•chiefer 


gerade 


gebrochen 


1 


20* 


!! 




30 n 


Ml 




30 mal 


8 


30" 






30 


n 




•m „ 


8 


40» 


4 mal 


26 


ff 




30 „ 


4 


50» 


!> 9 


w 


21 


r» 




30 „ 


5 


60« 


- 14 


n 


16 
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: 


30 , 


6 




13 

i 6 


» 


18 


H 




30 . 


7 


70 0 


n 


24 


n 


Ö mal 


22 „ 


8 


75« 


» 21 


f* 


9 


n 


1 » 


18 , 


9 


80" 




n 


3 


»» 1 


1 18 „ 


12 ^ 


10 


86 


1 ~ 


f* 






1 


80 « 



Vollkommen beweisend im Sinne meiner Ausführungen ist 
daher Nr. 10. Aber auch bei Nr. 8 finden sich im Allgemeinen 
^e Urtheile ,,rechter Winkel" und „gebrochen" ziemlich ent- 
schieden ausammen. Ja selbst die Ergebnisse von Nr. 5 und 6, 
bei denen sich mit der völligen Sicherheit des Urtheils „ge- 
brochen" eine so deutliche Neigung zum Urtheil „rechter Winkel" 
Terbindet, können als Beweisthatsachen in Anspruch genoinmen 
werden. — Dafs das Eigebnifs der Spiegelproben nicht gflnzlieh 
den Berechnungen entsprach, die sich auf Grund der Tabelle IV 
anstellen liefsen, darf bei diesen so aufsorordentlich empfind- 
lichen, daher durch geringe Ungenauigkeiten bereits gestörten Ver- 
suchen nicht Wunder nehmen. — 
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V. Ergebnifs. 

Eb erül)riKt nun nur noch, Bdchenschaft darüber abEO* 
legen, ob das Ergebnifs der Tcnrliegenden Arbeit, das sowohl 
-in analytischer als auch in experimenteller Untersuchung m 
Gunsten der £mpfindungshypotliese ausgefallen ist, für das ganxe 
Gebiet der geometrisch-optischen Täusohimgen oder nur für einen 
Theil davon Gültigkeit beanspruchen kann. Ein kurzer Rück* 
blick auf die vorgeführten Beweisgründe wird das zur Entscheidung 
bringen. 

Der erste Abschnitt des analytischen Theiles, der im nega- 
tiven Beweisgange zur Ablehnung der Urtheilshypothese geführt 
hat, stützte sich auf zwei verschiedene Gedanken. Der eine ist • 
das Princip der unmittelbaren Evidenz der (inneren, subjectiven) 
Verschiedenheitsurtheile, der andere betrifft die psychologische 
Unklarheit und Undenkbarkeit der von der Urtheilshypothese 
angenommenen falschen (inneren) Benennungsurtheile (Agnosci- 
rungen). Die genannten Urtheilsclassen umspannen zwar das 
ganze Gebiet der geometrisch -optischen Täuschungen. Die 
Schwierigkeiten jedoch, die ich in ihrer Verwendung von Seiten 
der Urtheilshypothese gefunden habe, dürften nicht bei allen 
Täuschungsarten vorliegen. Das Princip der Evidenz der Ver- 
gleichungsurtheile versagt, wie ich schon im II. Abschnitt, 4, 
gezeigt habe, überall dort, wo zum Zwecke des Vergleiches eine 
(zeitliche oder riUnnliclie) Uebertragung des einen Vergleiehs- 
gegenstandes zum anderen durch das (redächtnils nothwendig ist 
und dadiircli die Mö^dichkeit einer j^esetzmäfsigen Veränderung 
der Wirstellung vorliegt. Dies trifft meines Erachtens am ehesten 
bei den bestrahlten Distanzen ' sowie an der von Rkzoli» mitge- 
theilten perspectivischen Gröfsentäuschung zu ; vielleicht auch 
bei der bekannten reberschätzung untertheilter Strecken, wolil 
kaum mehr bei der MüLLEii-LYKR'schen und der Poügendorff'- 
schen Tauschung; keinesfalls jedoch ist bei der Z(')LLNER'schen 
Täuschung die Möglichkeit eines solchen Ausweges gegeben. 
Soweit sie sit-li iiherhaupt als Vergleiclistäuscliung ausspricht, ist 
obiges Evidenzj)rincip auf sie unbedingt anwendbar. 

Auch dal's die psychologische Undeukbarkeit falscher Be- 
nennungsurtheile dort nicht zutrifft, wo ihr Gegenstand eigentlich 
erst durch Phantasie thätigkeit zu ergänzen ist, wie z. B. bei den 

' Siehe die Figur % bei Tem^ry (Phil. 8hid. Bd. IX, 8. 008). 
* WmiXM. Äim. XXni, 1884, 8. 351. 
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«mem und demselben Kreise angehürigen Bogen, erhellt schon 
ans den Ausführungen meines IL Abschnittes. Dagegen ist es 
wieder die ZöLLVBB'sche Täuschung, die ohne Zweifel ganz und 
gar unter die Beweiskraft dieses negativen Argumentes Mt 

Was femer die Ergebnisse der experimentellen Untersuchung 
anlangt, so sind auch sie säountlidb an der Z&LusBB'schen Figur 
gewonnen. Ob analoge Versuche mit anderen Täuschungsfiguren 
zu gleichem Srgebnifs fähren, oder ttborhanpt durchfOhrbar sind, 
darüber kann ich gegenwärtig eine bestimmte Auskunft nicht 
geben. 

Sonach kann auf Grund der vorliegenden Arbeit nur von 
der ZÖLLNER'schen Täuschung mit Bestimmtheit behauptet werden, 
dafs sie eine Empfindungstäuschung ist 

Freilich ist damit mehr gesagt, als es auf den ersten Blick 
vielleicht seheinen mag. Was von der ZöLLNEK'schen Täuschung 
gilt, naturgemäfs auch von jeder mit ihr verwandten, gleich- 
artigen. Dadm'ch ist aber ein sehr gewichtiges Theil — ja 
geradezu das Centraigebiet der geoinetrisc h-optiöchen Täuschungen 
iii Anspruch genonnncn. Dals die HERiNo'sche, PisKo'sche Figur 
ebenso wie die Grölsentäuschung an über einander liegenden 
Kreissegmenten u. s. w. dazu gehört, liegt auf der Hand. \'on 
der LoEB schen Täuseiiung ist es meines Erachten^ evident nach- 
gewiesen ' und von der MüLLEii-LYER'schen mid der Pogoen- 
DOUFF'schen wird man das Gleiche vorläufig wenigstens ver- 
muthen dürfen. Es bleibt also nicht mehr viel übrig, so dals 
man jedenfalls gut daran thun, dasjenige, was für das Centrai- 
gebiet gilt, auch für den Kest wenigstens als heuristisches Priucip 
im Auge zu behalten. — 

Ich möchte schlierslich noch an einige bereits bekannte Be- 
obachtungen erinnern, die sich als Bekräftigung des Ergebnisses 
meiner Untersuchung darstellen. 

Die Gröfse der Täuschung im ZÖLLNER'schen Muster kann 
bei monoculareni Sehen eine andere sein als bei binocularem.* 
Für die theoretische Bedeutsamkeit dieser Thatsache verschlägt 
es nichts, dals sie individuellen Schwankungen ausgesetzt zu sein 
scheint 

* HsniAiis, QiuuititetiTe üntentachongen etc, dieM Zat$^ritt XIV, 

S. 101 ff.. 1897. 

* Tht£kt a. a. O. Cap. I, § 1. — Hbezvo, Beitrage i. Fhyaiol. I (Leipsig 
mi\ 8. 73. 
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Zöllner* hat bemerkt, dafa die TAuBchung durch rothes 
Licht herabgesetzt wird. Bekannt ist femer, dafs die Figur in 
(dünnen) weifBen Strichen auf sohwarzem Grande aoBgefflhrt, 
starker wirkt als umgekehrt 

Die Täuschung ist bei einer bestimmten Distans der Figur 
vom Auge am stfirksten.' Wird die Distanz grOfser, so nimmt 
die Täuschung ab, um eiuUich gans su verschwinden. Dies tritt 
bereits an einem Punkte ein, an dem das völlig deutlicbe Au£> 
fassen der Figur noch keineswegs beeinträchtigt ist 

Keineswegs bedeutungslos ist die bekannte Thatsache, dals 
sich die Täuschung allem besseren Wissen gegenüber unbedingt 
erhält; sie scheint der Herrschaft des Erkenntnifsgrundes, der 
das Urtheü unterliegt« entrückt m sein. Ja selbst, dafs sich die 
Täuschung von der exaoten Messung fassen läfst, deutet darauf 
hin, dafs sie gleichsam compacterer Natur ist als ein flüchtig 
schwankendes, irregeleitetes Urtheil. Und zuletzt: Der Psycho- 
loge kann es nicht übersehen, dafs die ganze Erscheinung klar 
und deutlich den psychologischen Habitus der Wahmehmungs- 
Vorstellung und nicht den des Phantasiegebildes zur Schau trägt 

Das Ergebnifs der vorliegenden Arbeit war also bereits durch 
mannigfaltige Beobachtungen vorbereitet Es lautet: 

Die ZÖLLNBB'Bche und die mit ihr verwandten 
geometrisch-optischen Täuschungen sind nicht 
Urtheils- sondern Empfindungstäuschungen. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet, daran zu erinnern, wie 
seinerzeit Hering's „Lehre vom Lichtsinne*' die Behandlung der 
Licht- und Farbentäuschungen wohl endgültig auf denrichtigenW^ 
der Erapfindungshypothese geführt hat Nicht zum Wenigsten 
durch Hering angeregt, suchte ich hiermit das Gleiche für die 
Täuschungen des Raumsinnes anzubahnen. V^ielleicht findet sich 
einmal auch der Gedanke, der es gestattet, beide Arten von Ge- 
sichtstäuschungen unter einer Formel zu erfassen. 

> Zanjum, üeber die Natur der Komston. (Auch Foee. Annalm CXIV, 
1861, B. 687«.) 

* Kmniv, Vatenoehimgeii Ober AngMiiiiaalSi efce. Foee. Ann. OXX, 1868^ 
8. 118iL 

[EingegßMigm am S^tentber 1B96.) 
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Kritische Bemerkungen zur Farbentheorie. 

Von 
J. VON Kbibs. 

Im Laufe des letzten Jahres ist die Stäbchentheorie auch 
von Seiten Hebino's und seiner Schüler in einigen Arbeiten die- 
oatirt worden. ' Ich möchte es nicht länger hinmisechieben auf 
diese Erörtcningen mit einigen Bemerkungen einzugehen, schon 
weil einige MüeverstAndnisse der sich vielleicht anbahnenden 
m^rnnf^ entgegeuiustehen scheinen. Im Uebrigen beschränke 
ich raeine Erwiderungen auf das Nothwendigste und unterlasse 
die Erörterung so mancher relativ unerheblieher Punkte, in 
denen gegen mich gerichtete Einwendungen mir unbegründet 
«rscheinen. 

Was zunächst die angeborene totale Farbenblindheit 
anlangt, so habe ich im Sinne der erwähnten Theorie die mit 
dieser Änomahe behafteten Personen als „Stäbchenseher** auf- 
gefafst Es giebt aber weder von meiner Meinung noch yon dem, 
was ich geschrieben habe, eine zutreffende Vorstellung, wenn 
Herino und Hess (a. a. 0. S. 108) ohne jede Einschränkung oder Er* 
läuterung mir die Annahme zuschreiben, dafs die Zapfen mangeln, 
„während die räumlicbe Vertheüung der Stäbchen mit der Norm 
übereinstimmt". 

' UsBiKo und Hbss, Untanachungen an toUd Farbenblinden. Fvlüou'« 
Archiv LXXI, S. 105. 

Haas, Experimentelle Untersachnngen Aber dis SaeliliUder bewegter 
leoehtender Punkte. ArtMv f, OpkMmologie XLIV, B. 446. 

TMnamui^ üeber die Bedeatang der Ltchtstirke und des Zustandea 
des Sehorgaiifl für iarbloM optiaehe Gtoichaageii. PvUtau'a Artkiv LXX, 
S. 297. 
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Auf dem Boden der Stftbchenhypotheee überhaupt und der 
Annahme, dafs die total Farbenblinden Stftbchenseher seien, habe 
ich jenes Verhalten yielmehr als eine der Möglichkeiten für die 
spedellere Durchführung dieser Ansicht angesehen. Die von 
Hbbimo und Hms citirto Stolle lautet Tollstttndig: 

„Zunächst scheint daher die Annahme nidit ausgeschloaaen, 
dafs in den erwähnten Ffillen von totaler Farbenblindheit ledig- 
lich Mangel oder Functionsunffthigkeit des Zapfbnapparato vor- 
liegt^ wfthrend die sonstigen Verhaltnisse, insbeeondere die räum- 
liehe Vwtheilung der Stäbchen mit der Norm übereinstimmen. 

Selbstrerständlich aber wird erat eine genauere Unter- 
suchung der MonoChromaten hierüber bestunmteren Aufachluft 
geben kOnnen." * 

Auf eine detaillirto Erürtorung noch anderer MOg^chkeiten 
einsugehen hatte ich, in BSrmangelung entscheidender Beob- 
achtungen von der zuletzt angeführten Art kaum Veranlassung, 
umsoweniger, als sachlich wohl Folgendes ziemlich selbstver- 
ständlich ist. Eine Uebereinstimmung des den total Farben- 
blinden eigenen Sehapparats mit dem Dunkelapparat des Nor> 
malen, und zwar eine ganz vollständige, auch hinsichtlich der 
localen Anordnung, Sehschärfo etc., wäre dann su erwarten, 
wenn die „angeborene" totale Farbenblindheit auf einer Funo- 
tionsunfähigkeit des von Haus aus angelegten Zapfenapparata, 
etwa durch eine Bildungshemmung, eine intrauterine Erkrankung 
o. dgL beruhte. AN'^enn dagegen die ganze Affection eine Bildungs- 
Anomalie im eigentlichen Sinne darstellt, also ans unbekannten 
Gründen von vornherein nur Stäbchen (statt normaler Weise 
Zapfen und Stäbchen) gebildet werden, so ist jene Erwartung 
natürUch keineswegs eine selbstverständliche; es ist vielmehr 
ebenso gut möglieh, dafs überall statt der Zapfen Stäbchen ge- 
bildet werden und dafs also u. A. ein der normalen Fovea ent- 
i^rechender blinder Bezirk, ein Skotom, nicht existirt. Wie 
sich also die total Farbenblinden bez. der localen Verhältnisse 
der Sehschärfe, des Skotoms ete. verhalten würden, erschien 
mir stets als eine Frage, deren Beantwortung sowohl im einen wie 
im anderen Sinne mit der aus der Stäbchentheorie sich ergeben- 
den Deutung der totalen Farbenblindheit durchaus vereinbar ist ; 
und diese Ansicht ist in der von Hsbdio und Hbss partiell 



' CeiUralbUUt für Pkynologk VIII, 8. 686. 
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dürten Stolle aaeh bereits deutlich genug ansgesprocben. — Die 
inzwischen gemachten Erfahrungen machen auch mir wahr^ 
scheinlich, dafs in gewissen Fällen yon angeborener totaler 
Farbenblindheit Ton den mehrerwälinten Möglichketten nicht die 
erste, sondern die sweite verwirklicht ist Die Hauptfrage, aof 
die es dabei ankommt, die der Ezistens eines centralen Skotoms, 
ist freilich von der Art, dals es recht schwierig ist, sie in über- 
zeugender Weise im verneinenden Sinne KU beantworten. Doch 
bin ich bez. der beiden Fälle, die ich untersuchen konnte, auch 
eher geneigt anzunehmen, dafs ein Skotom nicht vorhanden ist 
In dem einen Fall (Marie Binder), über den ich in anderer Be- 
ziehung berichtet habe, war es mir wegen des leichten Nystagmus 
nicht möglich, zu einer ganz sicheren Ueberzeugung su gelangen. 
Das junge Mädchen aus Qrindelwald, welches Hering und Hess er- 
wähnen, und an dem durch die Güte des Herrn Collegen 
Pflüoeb in Bern auch ich einige Beobachtungen anstellen konnte, 
aeigte(wieM.Binder)sehrgute Beobachtimgsfähigkeit, und nur einen 
sehr geringen Nystagmus. Wenn ich auch mich nicht geradezu 
für das Fehlen des Skotoms verbürgen möchte, so kann ich 
doch jedenfalls sagen, dafs die Beobachtungen für die Annahme 
eines solchen keinerlei Anhalt gewährten. Für beide Fälle würde 
ich also eine abnonne Bildung des Sehorgans, der zu Folge auch 
die nonnaler Weise nur mit Zapfen ausgerüsteten Theile Stäbchen 
führen, anzunehmen geneigt sein. Ob dies für alle Fälle sich 
ebenso verhält, muCs übrigens im Hinblick auf die bestimmten 
Angaben Könio's zunächst dahingestellt bleiben. 

Obgleich nach dem Qesagten auch die Vergleichung der 
ei ce ntr isehen Sehschärfen nur mit Vorsicht theoretisch verwerthet 
werden kann, füge ich doch auch in dieser Beziehung einige 
Bemerkungen hinzu, weil die Darstellung von Hebing und Hess 
mehrfach unzutreffend ist Diese sagen (a. a. O. S. 122) : 

„Wenn wirklich die von v. Kries sogenannte „Stäbchenseh- 
schärfe" von 10^60 Excentricität unverändert bleibt, wie dies 
KÜSTBB, wenigstens für den horizontalen Netzhautmeridian, an- 
giebt und mit der KsiBs'achen Anschauung im Einklang tindet, 
so mülste auf dem ganzen entsprechenden Gebiete die Gröfse 
und de( g^^nseitige Abstand, bei welchem die Scheibchen eben 
.als swei widirgenommen werden, nahezu cosstant sein. Dies ist 
aber nicht der Fall." 

Niemand kann verstehen, weshalb hier die Stäbchentheorie 

ZeitMsbriA Ar PiyGäolosi« ZIX. ^ 
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ausschließlich durch einen Befund KösTsa's repräsentirt wird, 
den dieser „mit der KBiEs'schen Anschauung im Einklang findet". 
Ich selbst habe mit Boitmahn gefunden, dafs die theoretisch als 
Stäbclicnsehschärfe zu bezeichnende Function Tom blinden 
Flecken bis wir ftullsersten Peripherie des temporalen Gesichts- 
feldes nahezu ebenso absinkt wie die „Hellsehschärfe". Nichts 
Anderes bosnc:t ja der Satz, dafe für alle diese Theile Hell- und 
Dunkelsehschärfe übereinstimmen.* Dafs also hier die Seh- 
schärfe des total Farbenblinden „analog" wie beim Normal- 
sehenden abnimmt, kann ich weder überraschend noch mit 
meinen Anschauungen unvereinbar finden. Ich raufs ferner be- 
merken, dafs II. und H. mir mit Unrecht einen Schlufs zu- 
schreiben, der nur unter der ,, nicht eben wahrscheinlichen \'"or- 
anssetzung zulässig wäre, dnCs die Stäbchenschschärfe innerhalb 
enorm weiter Grenzen unabhängig ist von der Stärke der Be- 
leuchtung". Ich habe vielmehr mit aller Vorsicht gesagt : 

..Ohne ulso zur Zeit einen positiven Schluis ziehen zu wollen, 
können wir es wohl als beachtenswerth bezeichnen , dafs die 
Stäbclien.sehschärfe der Normalsehenden und die Sehschärfe 
jeuer total FarhenhHnden sich innerhalb ähuhcher i nicht einmal 
sehr weiten Grenzen, etwa zwischen \^ und ' bewegt." - 

Im Uebrigen sage ich seilest, dafs die Beurtheilung dadurch 
verwickelt wird, dafs die exeentrische Sehschärfe, wenn auch nur 
sehr langsam, doch merklich abnimmt, wenn man die Beleuch- 
tung unter den für centrales \'er8chwinden erforderlichen Werth 
noch sehr verkleinert. (A. a. O. S. 696.) 

Ich habe mir den Sachverhalt also nie anders vorge- 
stellt als so, wie ihn neuerdings auch K("»nig auseinander- 
legt, dafs für den Dunkelapparat und den Ilcllapparat 
eine Abhängigkeit der Sehschärfe von der Beleuchtung existirt, 
die durch analoge Functionen nur mit ungemein verschiede- 
nen Constanten dargestellt wird. Als selbstverständlich aber 
möchte ich nicht einmal das gelten lassen , dafs diese Ab- 
hängigkeiten für den einzelnen Apparat an allen Netzhaut- 
theilen die gleichen sind. So darf man z. B. auch den Befund 
von BuTTiiANN und mir, dafs von 4 — 12" die Dunkelsehsch&rfe 



' V. Kries. ['ober die Abhängigkeit centraler und peripherer Seb» 
schärfe von der Lichtstarke. Centralblatt für Fhygtologie Vlll, S. 690. 

» Ccntralbatt für Physiologie VIII, S. 696. 
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anniliemd oonstant bleibt, nicht Yoradmell yeraUgemeinem. Bei 
sehr stark herabgesetzter Beleuchtung könnte ohne Zweifel ein 
Steigen der Sehschärfe mit zunehmender Excentricität demonstrirt 
werden, und bei st&rkerer würde vielleicht auch die Stäbchen* 
Sehschärfe sich umgekehrt verhalten. Man darf doch nicht yer> 
gessen, dafs wir beim Normalsehenden die Stäbchensehschärfe 
nicht in hohen Beleuchtungen untersuchen können. Die An- 
nahme bez. der Function der Stäbchen so zu schematisiren, wie 
es H. und H. mir ohne Grrund zusclireiben, ab ob sie innerhalb 
enorm weiter Grenzen von der Beleuchtung gar nicht abhinge, 
liegt gar kein Anlafs vor. 

Nach meiner theoretisclirn Auffassung hahe ich es ferner 
stets für selbstverstündlich gehalten, dafs das Verhältnils der 
Hell> und der Dunkelsehsohürfe an einer bestimmten excentri- 
sehen Netzhautstelle individuell einigermaatlsen schwankend sein 
wird; es wäre melir als merkwürdig, wenn es absolut fixirt wäre. 
Thatsächlich scheint K(>strr für die Dunkelsehschärfe etwas 
höhere, Bloom und Gauti n ' etwas geringere Werthe als für die 
Hell seh schärfe an gleicher Stelle zu erhalten, während Buttbülnn 
und ich nur ganz geringe, die Fehler kaum übersteigende Diffe- 
renzen constatirten ; dafs aber dieAenderung der Sehschärfe bei 
sehr starker Liolitvermin<lerung peripher sich völlig anders ver- 
hält als central, dafs die Peripherie mit ihren Leistungen für 
einen ganz anderen Spielraum der Beleuchtungen eingerichtet 
ist: das bleibt doch unzweideutig bestehen.' — 

Trotz dieser einer ganz directen und einfachen theoretiBohen 
Verwerthung entgegenstehenden Hindemisse bieten übrigens die 



* Bloom and Oabibv, Vergleichende TTnterandiungen Uber die Seh- 
sehiife des hell* and des dankelsdsptirten Aagea. Pnüon's AreMv LXXn, 
8. 878. 

* üebrigens «ei achlieftlich erwähnt, dafs »ach die neuerlich von 
Rt-oom und Garten (a. a. 0.) gemachten Mittheilungen mir stark für die 
Duplicität des betheiligten Apparats zu Hprechen Bcheinen. Nach unitari- 
■cher Auffassung war doch ohne Zweifel zu erwarten, dafs mau im hell- 
and im donl^hulaptirten Auge die gleichen Sehschirfen erhalten werde, 
wenn die Lichtetirken so gewählt würden, dafs die gesehene Helligkeit 
etwa aaf den gleichen Werth sich stellte. Ea iat eine gewifs beachtena- 
werthe Thatsache, dafs in jenen Beobachtungen dies nicht der Füll war. 
Vjs ist Bchwer zu sehen, welchen AngrifEspankt die uuitarische AufEaeaang 
hier für eine Erklärung finden kann. 

12« 
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Yon H. und H. mitgetfaeUten Thatsaohen manehes Beachten«- 
werthe. 

Eb hei&t (a. a. O. a 122): „Ana den bei Fri. F. mit hell- 
adaptirtem Auge Toigenommenen Meeaungen geht hervor 
(a. Tabelle), dafo daa Unterscheidungavermdgen bei ihr vom 
Oentmm nach der Peripherie allmählich abnimmt Vergleichende 
Meesongen ergaben, da& die Abnahme in ganz analoger Weiae 
atattfindet, wie in meinem (Hass) normalen Auge. Die Unter- 
flchiede awiaohen den an ihrem und an meinem Auge gefundenen 
Zahlen liegen innerhalb der Fehlergrensen.** 

Wenn ich den letaten Sats nicht miiayeratehe, ao beaagt er 
wohl, dab in der Peripherie (yon etwa 10* ab) die Sehaohfiife 
dea total farbenblinden und dea normalen Auges nahe flberein- 
stimmen. Da nun central die Sehachiile dea total fturbenblindefi 
eine Tiel geringere ist, so iat denn doch die „Analogie'' der vom 
Oentrum gegen die Peripherie hin atattfindenden Abnahme keine 
volktftndige. Diee beatfttigen und erltutem die weiteren An- 
gaben iß, ISd). ItiL F. konnte central den Haken von 2 mm 
Seitenlänge, aua 24 cm Bntfemong betrachtet, noch aksher er^ 
kennen ; doch iat diea wohl der Grenie aohon nahe geweaen (da 
er bei Momentanbeleuchtong nur noch ein Mal unter 6 Ifialem 
erkannt wurde). Bei 1® 40' Excentricität war der 8 mm «Haken 
leicht, lei 4*^ 40' „sehr mühsam** zu erkennen. Damach iat beim 
Uebergange vom Centram zum Abstände l** 40^ die Behschfiife 
etwa auf '/g, zu 4fi 40' wohl auch nur wenig mehr abgesunken. 
Im normalen Auge sinkt bei diesen £xcentricitäten die Sehschfiife 
schon viel stärker. 

Wenn H. und H. sagen (S. 123), dafs das räumliche Unter- 
scheidungsvermögeu der Farbenblinden in analoger Weise vom 
Centrum nach der Peripherie abnimmt, wie bei uns, so legt diese 
Formulirung jedenfalls die Auffassung sehr nahe, dafs die Seh- 
schärfe des Farbenblinden überall etwa den gleichen Bruchtheil 
von der normalen darstelle. Dies scheint nach . dem Obigen 
ganz und gar nicht der Fall zu sein. Der Unterschied beschränkt 
sich vielmehr auf einen mäfsigen centralen Bezirk, innerhalb 
dessen die Sehschärfe des Farbenblinden geringer ist und \äel 
langsamer abnimmt, während sie aulserhalb die gleichen Werthe 
zeigt, wie beim Normalen. 

Nicht minder unzutrefEend ist es, wenn die Verff. einen 
Widerspruch gegen meine Annahmen daraus herleiten wollen. 
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dab auch das total farbenblinde Auge, dunkeladaptirt, central 
geringere Liohtempfindliohkeit besitze. Weil nach mir, wie sie 
aagen, die centrale Minderempfindlichkeit „lediglich dadurch be- 
dingt sein soll, dafs die Netzhaut an dieser Stelle nur Zapfen ent- 
hält'*, schreiben sie mir die Meinung au, daCa alle überhaupt 
atäbchenhaltigen Theile gleiche Empfindlichkeit besitzen mülsten. 

Ich wüTste nicht, welche Stelle meiner Arbeiten berechtigen 
könnte, mir diese Annahme, die alle Möglichkeiten Terschiedener 
LeitungsTerhältnisse, Terachiedenen Purpurreiohthums u. s. w. 
schlechtweg ignorirte, auch nur ala Vermuthung, geschweige als 
notbwendigee Bequisit der Stäbchentheorie sususchreiben. 

Auch das endlich ist eine yon Heriko und Hess mir suge- 
schriebene, yon mir aber niemals ausgesprochene Meinung, dafs 
der total Farbenblinde in hellerer Beleuchtung wegen Binbulse 
-an Sehpurpur nur dunkles Grau empfinden könne (a. a. O. S. III). 
Ob die Adaptation für den Empfindungseffeet die Wechsel der 
Beleuchtung ganz oder theilweise oompensire oder übercompensire 
j(wie H. und H. ohne jeden Grund postuliren), darüber habe ich 
nie eine Meinung ausgesprochen. M. E. beruht das schlechte 
Sehen des total Farbenblinden in hellem Licht auf der hoch- 
gradigen localen Adaptation und dem sehr langen Nachdauem 
der Beise; daher die Klage, dafii ihnen „Alles yersohwinunt**, 
wie Marie Binder immer angab, wenn man eine Erklärung für 
die Abneigung gegen starke Beleuchtung sich ausbat Für den 
Normalen ist dies nicht der Fall, weil die Beizungseffecte der 
Zapfen in einem grolsen Uebergewicht sind. 

Wenn daher H. und H. sagen: ,J)ie von y. Kam betreffs 
der total Farbenblinden entwickelten Ansichten haben sich so- 
mit sämmtlich nicht bestätigt'', so darf ich dasu bemerken, daTs 
es sich dabei um eine Ansicht handelt, die ich* sehr ausdrflok- 
Jich nur als eine sunächst möglich erscheinende beseichneit 
habe, im Uebrigen aber um eine Anzahl yon Ansichten, die die 
VerfE. ohne mir ersichtliche Berechtigung in die Stäbchentheoiie 
hineinconstruirt haben. 

Die Angaben yon H. und H. sind leider nur s^ kurs in 
Bezug auf daa. Punkt, fiber den Genaueres su er^Jiren besonders 
intearessant gewesen wäre, nämlich die bei den total Farbenblinden 
ermittelte Abhängigkeit der Sehfunction yon der Helligkeit Es 
wurde „in yerschiedener Weise festgestellt, dafs die Sehschärfe 
bei FrL F. um so kleiner wurde, je weiter die Jjichtstärke unter das 
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für sie, günstigste Maafs herabgesetzt wurde. So vermochte sie 

bei Abenddämmerung und 20 cm Abstand vom Auge Jäoer 
Nr. 11 nur noch langsam zu lesen und bei noch stärkerer Ileralv 
setzung der Beleuchtung nur noch Nr. 14." ( S. 124.) Das ist freihch 
nicht überraschend. Aber wie hell mag jenes günstigste Maafs, wie 
hell die Abenddämmerung, wie hell die noch stärker herab- 
gesetze Beleuchtung gewesen sein? Nach anderen Erfahrungen 
an total Fjnben))linden ist der rnterschied der Sehschärfe 
zwischen ihnen und den Normalen hei herahgesetztcn Be- 
leuchtun^^^en nicht mehr zu hcniorken, also die Al)hiinn:itjkeit der 
Function von der Helligkeit doch auch ganz anders als beim 
Normalen, eine Thatsache, die doch gewifs beachtcnswertli ist. 
Die obigen Angaben sagen nicht, dafs dies auch hier zutraf; 
aber sie schlieisen es nicht aus. 

RcHuniirt man, so kann gesagt werden, dafs maximale Seh- 
schärfe, locale Verhältnisse der Sehschärfe im centralen Bezirk, 
und Abhängigkeit der Sehschärfe von der Helligkeit sich heim 
total Farbenblinden ganz anders als beim Normalen verhalten. 
Und hier darf denn wohl auch gefragt werden, welche Erklärung 
wir denn für all dies haben, wenn die totale Fnrbenl>lindheit 
auf dem Fehlen der farbigen Sehsubstanzen beruhen soll, oder 
wie die hiernach weiter anzunehmende Moditication der ,,schwarz- 
weilsen Sehsubstanz" greifbar gemacht werden soll. Die Verlt 
erwähnen nicht einmal, dafs derartige Annahmen zu machen 
seien. 

Kürzer darf ich mich über die Untersuchungen von Hess 
fassen, die sich neuerdings mit der Einwirkung kurz dauernder 
Lichtreize resp. mit den Nachbildern bewegter leuchtender Tunkte 
beschäftigen. Beim Studium der H.'schen Arbeit sind mir immer 
Zweifel aufgcstiep;en, ob H. die Erscheinung, von der Yorxo, 
Davis, ExN KU, Ihuwi ich u. A. reden, überhaupt und naineni- 
lich in seinen neueren Versuchen rein zu sehen bekonnnen hat, 
ob er nicht, und zwar wegen Anwendung zu starker Lichter 
ganz andere Dinge beobachtet hat. Dieser Gedanke ist dadurch 
nahe gelegt, dafs H. die seit .Jahrzehnten bekannte Fundamental- 
eigenschaft, der zu Folge das PuKKiN.TK'sche Nachbild als ein 
in der Regel positiv complementär gefärbtes bezeichnet wird, 
ganz in Abrede stellt 

Wenigstens die Blaufärbung des Nachbildes bei Anwendung 
gelben Lichts hätte Hess bei Einhaltung der richtigen Versuchs- 
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bedingangen m. E. sehen müssen; denn diese ist von ganz uH' 
verkennbarer Deutlichk< it und demgemäfs auch von allen früheren 
Autoren constatirt worden.' 

Bei Anwendung sehr heller Lichter sind aber Er- 
scheinungen allerdings ganz andere, und ich komme damit auf 
einen Punkt, in dem Hkss meine Anselminingen durchaus mifs* 
verstanden hat Niemals ist mir (*in<:(.'fal]en zu meinen, dafs 
dsr Zapfenapparat keinerlei positive Nachbilder liefern könne. 
Den gleichgefärbten Sc Ii weif, in den man bei lichtstarken Ob- 
jecten das ]>riinäre Bild sich ausziehen sieht, habe ich, wie sich 
aus all meinen Darstellungen ergiebt, auf die kurze Nachdauer 
im Zapfenapparat zurückgeführt* 

Macht man die Lichter stark, so streckt sich auch dies 
gleichfarbige Bild in die Länge und es kommt bei hohen Licht» 
stärken zunächst dazu, dafe es das secundäre erreicht (das 
charakteristische Intervall also yer8ch\\nndet) oder auch es Über^ 
deckt und unbemerkbar macht £e hat mich nicht überrascht, 
dafs H. einer Anzahl von Personen gleichfarbige Nachbilder 
demonstriren konnte. Im Widerspruch mit meinen Erfahrungen 
wäre es nur, wenn hier zugleich das lange Dunkelintervall 
(Vft — '/« See.) bemerkbar gewesen wäre. Das aber wird nicht an* 
gagebmi. Aus diesem Grunde also vermuthe ich, dafs H. in der 
Regel Lichtstärken benutzt hat, die für die Beobachtung des 
nachlaufenden Bildes viel zu hoch waren.^ 

Auch in Bezug auf die Sonderstellung der Fovea sind viel- 

• Sowohl in Hozug auf die Farlninp Mor nachlaufendi'H Hildor als 
auch hinsichtlich einiger anderer I'unkic verweise ich ührigciiK auf eiue 
demnächst erscheinende weitere Miithcilung aus <lem hiesigen Institut. 

* Ob auch hier bei sehr karsen und intensiven Beleuchtungen eine 
negative Phase von gans anderer Qröiaenordnnng anter Umstanden beob» 
achtet werden kann» wie dies besonders Chaxpbktixb angiebt» möchte ich 
dahingestellt sein lassen. 

' Vielleicht liciTt hierin auch fler (Srund dafi'lr. «lafs Hf.ss die Kr- 
scheinung so nehr durch Ermüdung veränderlich fand und daher Pausen 
Ton 15 — 20 See. zwischen den einzelnen Beobachtungen verlangt. Bei 
onserem Verfahren sieht man bei umlaufendem Object die charakteristischen 
Erscheinungen in sehr kuraen Pausen (1^—2 See) wiederholt und viele 
Male hinter einander völlig ühe reinstimmend, wodurch die Beurtheilung 
an Sichcriieit gewinnt. Dvr Einwand von TIks«, *lafs die Wiederholung 
durch Erniiidung Hchiktlige , ist nniNouu'lir gcgenf<tand.«li»s , als die Er- 
scheinung ja stets auch bei der erstmaligen Wendung des Blicks auf die 
Ffadnnarke ra beobaditea ist 



Digitized by Google 



184 



J. von Eriu. 



leicht die Differenzen zum Theil auf die eben erwälmten Um- 
stände zurückzAiführen. Ich mufs aufs Entschiedendste bestreiten, 
dafs (las Springen des Nachbildes am Fixirpunkt auf den er- 
müdenden oder sonstwie störenden Einflufs des Fixirzeicliens 
selbst zurückzuführen sei Fixirt man (zweckniäfsig mit Hülfe 
einer zweiten ähnüchen Marke) daneben, so sieht man aufs Deut- 
lichste das Nachbild über das (nunmehr nicht fixirte, sondern 
miilsig excentrisch gesehene) Lichtzeichen hinlaufen. Ob Hess 
hier durch die Benutzung überschüssig lichtstarker Fixirzeichen 
Fehlerquellen eingeführt hat, vermag ich nicht zu beurtheilen. 
Ich selbst habe stets, wie ich gegenüber der von H. gemachten 
Andeutung hervorheben mufs, die Zeichen so lichtschwach ge- 
wählt, dafs sie der Grenze der centralen Sichtbarkeit nahe 
standen. Wählt man das röthlicbe Licht eines schwach glühen- 
den Platindrahts oder Glühlämpchcns, so erscheinen diese Zeichen 
bei schwacher Dunkeladaptation paraceutral zwar etwas, aber 
nicht sehr viel heller als im Centrum; das Hinübergleiten des 
Nachbildes (ohne Sprung) ist dort selbst bei erheblich gröüseren 
Lichtstärken vollkommen deutlich zu sehen. 

So entschieden ich also daran festhalten mufs, das in Bezug 
auf die nachlaufenden Bilder der centrale Bezirk functions- 
nnf ähig ist (oder zum Mindesten in seiner Leistung bis zur Un- 
merklichkeit hinter den Nachbartheileii sorückbleibt), so wenig 
habe ich je daran gedacht, das Vorkommmi po^Ter Nadi- 
bilder auf der Fovea Überhaupt in Abrede sa stellen. Mir, wie 
zahlreichen anderen Autoren vor mir, ist das PuBKnrjB'acfae 
Nachbild ein besonderes, von dem allbekaimten positiv gleich- 
gefärbten Nachbild durchaus zu unterscheidendes Ph&nomen ge- 
wesen. Indem Hbbs die nur ihm eigene Vorstellung, dals es nur 
«ine Art positiven Nachbildes gebe, in meine Ansichten hinein- 
trägt, gelangt er dazu, mir die ungereimte Meinung zuzuschreiben, 
dafo es auf der Fovea überhaupt keine positiven Nachbilder gebe. 
Es wundert mich nicht, dals bei den S. 463 angeführten Ver^ 
suchen (mittels eines Momentverschlusses aufleuchtende Bilder) 
foveale Nachbilder gesehen wurden. Bezweifeln aber möchte ich 
(obwohl die „negative Phase" hier erwähnt wird) ob die Licht- 
«tirken von der Art waren, dals das charakteristische lange Inter- 
vall des PiTBXiNjB'sehen Nachbildes (V» — V« See.) wahrgenommen 
wurde. 

Entgegen meinen Angaben findet H., dals nach mehr^ 
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fftHndiger Donkeladaptation die Enoheimmgen im Wesentlicheii 
«benso wie bei knner Dunkeladaptation sich verhalten. Dem 
Obigen sufolge mu& ich aber auch bezweifehi, ob er hier cUe 
eharakteristiflohe Form des Fhfinomens gesehen hat, deren Fehlen 
ieh ^d. 

Es erledigt sieh nach dem eben Gesagten auch der schein- 
bare Widerspruch in Bezug auf die Wahrnehmung positiver 
Kachbilder durch total farbenblinde Personen. Dafs diese die 
umlaufenden Objecto bei höheren liohtstftrken in lange Schweife 
ausgesogen sehen, habe ich nie besweifelt oder in Abrede ge- 
stellt Aber davon habe ich mich nicht überzeugen können, da& 
M. Binder ein „recurrent image**, ein von dem primären Bilde 
durch ein gxoAes Intervall von ca. getrenntes sweites Bild 

unter irgend welchen Umstanden wahrgenommen hfttte. Und 
eben dies fand ich bei einem mit Hemeralopie Behafteten 
fehlend.' 

Indem ich mich der Arbeit TMhekxak's zuwende, darf 
kik zunSchst deutlicher als der Autor selbst es gethan hat, 
den Punkt hervorheben, in dem seine Ergebnisse, den früheren 
HsBDio'schen Behauptungen entgegen, sich den Befunden von 
Kdmo, mir u. A. anschließen. 

Endlich, darf man sagen, hat auch die HsaurG'sche Schule 
sich davon überzeugt, dafo helläquivalente' Lichter ungleichen 
DämmeruDgswerth beintzen können. Wenn T.*s. Darstellung 
* die Wichtigkeit dieser Oonstatirung und ihren Gegensatz zu 
Hbbino's bisheriger Stellung wenig bemerklieh macht, so soll ihm 
dies nicht verargt werden. Uns darf wohl gestattet werden, 
darauf hinzuweisen, dafe Hbbivo eben die Unabhängigkeit der 
optischen Gleichungen von der Stimmung des Sehorgans mit 
besonderem Nadidruek ganz allgemein behauptet hat Den „Satz 
von der Gonstanz der optischen Valenzen" erklärte er* für 
einen Hauptsatz der Lehre vom liditonne und noch 1893 
schrieb er: „Das NswTON'sche Gesetz der Farbenmischung hat 
zur Voraussetzung, dafs alle Farbengleichungen unabhängig sind 
nicht nur von Erregbarkeitsänderungen des Sehorgans, sondern 

* BeUlafig sei hier bemerkt, da& aeaerdingB im hiesigen Institut ftuch 
«D einem anderen Hma&nlapmi das Fehlen des seeondSren Bildes eonitatirt 
worden ist. 

* Hkkino, Geber Miwtoh's Gesets der Farbenmiachong. Loto» VII, 1887, 
8. 40 des S.-A. 
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auch von Aenderungen der Lichtintensität, sofern dieselben alle 
betheiligten Lichter im gleichen Verhältnifs treffen. Durch 
mannigfache Versuchsreihen habe ich mich immer wieder von 
der Richtigkeit dieser beiden Voraussetzungen überzeugt." * 

Bei der Schwierigkeit, auf die es stdfst, den Einfluffl beider 
Momente, Lichtstärke und Adaptation, von einflnder zm sondern 
(übrigens auch, wie sogleich zu berühren sein wird, im HinbUck 
auf theoretische Conseq Uenzen), kann es jedenfalls einmal als 
die Hauptsache gelten, festzustellen, dufs bei hohen Licht- 
stärken und Heiladaptation andere Gleichheitsbedingungen 
existiren als bei geringen Lichtem und Dunkel ad aptation. In 
diesem Punkte Uebereinstimmtmg erzielt zu haben ist ohne 
Zweifel ein Fortschritt, selbst wenn über die Bedingungen des 
ganzen Phänomens die Meinungen noch aus einander gehen. 

Ich bespreche nun kurz die Punkte, in denen T&chbbmak's 
Ergebnisse sich von den meinigen noch unterscheiden. Der 
erste ist der, dafs T. eine Abhängigkeit der Gleichungen nur 
70n der Adaptation und nicht von der Lichtstärke behauptet^ 
während ich den Unterschied der Hell- und der Dämmerungs* 
gleichung auf beide Momente bezogen habe. Ich will es ab- 
warten, ob die HEauiG'sche Schule jenen Satz aufrecht erhalten 
wird, wenn sie die betr. Erscheinungen für das Sehorgan eines 
Deuteranopen geprüft haben wird, wozu sich ja wohl die Ge- 
legenheit auch einmal finden wird. Nach meinen Erfahrungen 
(und implicite bestätigen das eigentlich auch schon die Beoh* 
achtungen Yon Hsbiko imd HuiLEBBAHn) findet man ganz feste 
und constante Besultate für die Dämmenmgswerthe, mag man 
nach relatiy kurzer oder nach sehr langer Dunkeladaptation 
untersuchen, sofern nur die Lichtstärken immer so gering ge* 
wählt sind, dafo keine Farben gesehen werden. Genügende Licht- 
abschwächung ist also immer ausreichend, die nämlichen Gleich* 
heitsbedingungen herbeizuführen, selbst bei stark wechselndem 
Adaptationszustand. 

Daraus geht schon hervor, dafs der T8CH.'sche Satz nicht 
richtig sein kann. Auf die Schwierigkeiten, die es hat, sehr ver- 
schiedene Lichtstärken bei gleichem Adaptationszustande zu 
prüfen, will ich nicht eingehen. 

Der zweite Punkt ist der, ob die erwähnten Differenzen 

* Hbbino, Ueber den Einflufs der Macula lutea auf spectrale Farben» 
gleichungen. PflCoxb's Archiv 64, 8. 30B, 1893. 
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auch für den kleinen centralen (stäbchenfreien) Bezirk gelten 
•oder nicht. Auch in dieser Hinsicht wird ja wohl das Ergebnifs 
weiterer \'ersuche abzuwarten sein und auch hier glaube ich, 
dals die Beobachtungen der Dichromaten ungemein viel aussichts* 
i*eicher sind. Für diese können weifse Felder hergestellt werden, 
die, hei der Heilbeobachtung gleich erscheinend, bei der Dämme- 
rungsbeobaclitung so stark verschieden sind, dafs das eine den 
7 fachen Helligkeitswerth vom anderen besitzt. Bei derartigen 
Feldern sahen Nagel und Stark die Hellgleichungen auch nach 
DunkeladaptAtion und bei abgeschwächter Beleuchtung central 
gültig bleiben. Zu beurtheilen, ob eine geringe Helligkeits- 
differenz zweier Felder bei genau centraler Fixation besteht, 
halte ich für äuiserst schwierig:. Und die Methode T. s, bei der 
die Fizirmarke nur als dunkler Fleck in den hellen Feldern 
gegeben ist, scheint mir keineswegs glücklich ; bei Uchtschwachen 
Feldern bietet sie gewifs keine genügend sichere Fixation.* Dals 
die Benutzung eines centralen Lichtpünktchens geeignet sei, wie 
T. meint „entweder die Wirkung der centralen Dunkeladaptation 
zu zerstören oder wenigstens durch Contrast den Helligkeits- 
unterschied zu beeinträchtigen'*, ist ein wenig stichhaltiger Ein- 
wand. Es ist ja ganz selbstverständlich, dal's bei all diesen 
Versuclien nicht etwa dauernd hxirt wird; sondern von irgend 
einer anderen Stellung ausgehend wird das Auge plötzlich auf die 
Fixirinarke gerichtet und sofort das Aussehen der Felder bcur- 
theilt. Dies ist ja schon unbedingt nothwendig, um die Haupt- 
gelalir, ilas Gleich werden der Felder durch die Loealadaptation, 
zu vermeiden. Wie soll hierbei die centrale Adaptation sofort aut- 
gehoben werden, eine Ainiahiue. die sieh übrigens am .seltsamsten 
im Munde T.'s ausnimmt, der es für m(>;j:lieh liält, das Aussehen 
lichtstarker (ileicliungeu für dunkeladaptirie Theile zu }>rüfen. 
Wie durch Contrast eine Helligkeits d i f f erenz beeinträchtigt 
werden soll, ist noch schwerer ersichtlich. 



' Alis «lein gleichen Gruntle finde ich auch die von Siikhman iWi Nnr's 
I'ltUoKojiliisrhr Stiidini XIII, 4:?4 ' miti^etheilten Heobuchtunjjen über das 
PcRKiNJKäche Phänomeu im 2tiuUliuutceutrum für mich uicht Uberzeugend. 
Hier loUte die Mitte der swlschen xothem imd bhraem Feld Terkuifeiideii 
dunkeln Trennmigslinie fixirt werden. Die Seite des qnadratiacheo Feldea 
war Ober 2* lang. Dio Mitte der dunkeln Linie, deren absolut genuue 
Fijdning nl.so erforderlich geweeen wllre, iet, soweit ich sehe, ger nicht 
Burkirt gewesen. 
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Die ganze Frage des Verhaltens der Fovea sollte, wie ich 
glaube, schon gegenwärtig nicht unter einem ganz speciellen Ge- 
nehtspunkt sondern in etwas allgemeinner Weise und im Zu* 
sammenhang mit den anderen Erscheinungen betrachtet worden. 
£rwägen wir die Thatsachen allgemeiner, so stellt sich, wie mir 
scheint, heraus, dafs nunmehr auch die HEBUfo'sche Schule auf 
dem Wege angelangt ist, der zu der Annahme eines gesonderten 
Dunkelapparats führt Der total FarbenbUnde sieht die ver- 
sohiedenen Lichter in Helligkeitsverhältnissen, wie der Normale 
beim D&mmerungssehen ; aber die hier zu ermittelnden Hellig- 
keitswerthe, wtthrend sie für den total Farbenblinden durchweg 
zutreffen, smd für das normale helladaptirto Sehorgan nicht 
mehr gültig. Folgerichtig gelangt auch T. dasu, die Frage 
sweier verschiedener, die Weifsempfindung vermittelnder Sehstoffe 
wenigstens zu discutiren ' und folgerichtig vermutet er, dafe im 
total ftobenblinden Sehorgan, „abgeeehen von dem die Farben- 
empfindung vermittelnden Apparate auch jener unbekannte 
Factor fehlt, welcher die Störungen farbloser Gleichungen bei 
Zustandsftnderung (Hell- oder Dunkeladi^tation) im &rben' 
tüchtigen Sehorgan bedingt". Die Argumente, die für die Exi- 
stenz eines besonderen Dunkelapparato und gegen eine durch 
die Adaptetion bewirkte Besohaffenheitsftndemng des im Hellen 
fnnotionirenden Organtheils sprechen, lassen sich gegenwilrtig noch 
•vermehren. £s gehOrt hierher eine Beobachtung, deren Auaföhning 
in jüngster Zeit Hmn Dr. Naobl gelang und welche Idirt, dafii 
auf gewisse Weise auch bei ganz geringer Dunkeladi^tation 
eine Function beobachtet werden kann, die die einzelnen Lichter 
nach Maafsgabe ihrer Dämmerungswerthe auslösen. Dies 
ist das nachlaufende Bild. In der That konnte Dr. Naobl dch 
überzeugen, dab zwei bei ruhender Betrachtung gleich er- 
scheinende Lichter, ein homogenes Blangrün und ein Bothblan- 
gemisch, beide etwa fiffblos erscheinend, sich ebenso wie bez. 
ihrer Dftmmerungswerthe auch bez. der nachlaufenden Bilder 



' Die Frag«, ob, weil die Apparato yerechiedene SofaweUenwertlie 
haben, fdr die Gleichangen a«ch die abeoliite Inteiudtat der Idebter in 

Betracht kommt, oder ob, wie T. annimmt, die Keizwirkungen ohne Weiteiee 
von dem Mischungsvorhiiltnifs boidor Sehstoffe abhänpip zu denken wären, 
die Gleichungen also nur vom ZuHtimde des Auges und nicht von der In- 
tensität der Lichter abhängen, ist unter diesem Gesichtspunkt in der That, 
wie oben lelioii erwihnt, von nvr eeenndirer Bedeatnng. . 
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Mihr stark untenoheiden. Das homogene Licht lieferte em sehr 
dentUehee, das Gemisch ein viel schwacher oder gar nicht sicht- 
hares nachlaufendes Md. ^ In der gleichen Bichtang heachtens- 
wsrth ist dann aneh das Springen der nachlaufenden Bilder, 
welebee hei gans geringer Dunkeladaptation zu heobachten ist 
Ihitar diesen Umstlnden sieht das Oentram mittelstarke Lichter 
hei gewöhnlicher Dauerhetrachtung noch ebenso hell wie die 
PeripheriiSL Das Verhalten des nachlaufenden Bildes zeigt uns 
aber, da& in einer bestimmten Beziehung gleichwohl das Gentrum 
som Mindesten sehr viel weniger leistungsfehig ist als die Um- 
gebung. Auch hieiaxis ergiebt sich, dab der Unterschied von 
Peripherie und Gentrom kefaieswegs eirsohOpfend durch die dem 
Oentram zugeschriebene „geringe Adaptationsfilhigkeit** erklArfc 
werden kann. 

lür seheint nach alledem die Hoffnung berechtigt, dab zu- 
nflehst einmal insofern eine Uebereinstunmung der Autoren sich 
herausstellen wird, als die Existenz eines besonderen Dunkel- 
apparats für wahrscheinlich erachtet wird, bezüglich dessen 
localer Verbreitung jedenfalls das sicher wäre, dafs er im Centrnm 
nur in äufserst redueirtem Maabe Torhanden ist Man hat bei 
disser Auffassang dann die Frage allgemein zu stellen, ob sich 
Spuren des Dunkelapparats auch in der Foyea nachweisen lassen, 
nnd man wird selbstverständlich gut thun, zu ihrer Beantwortung 
▼or Allem diejenigen Methoden heranzuziehen, die ein möglichst 
sicheres Ergebnifs zu liefern geeignet sind. In dieser Richtung 
gedenke auch ich noch Weiteres zu versuchen. Dafs die That> 
Sachen, auf die ich ursprünglich die Theorie sttttzte, ein ab- 
solutes Fehlen des Dunkelapparats im Centram nicht streng 
beweisen, sondern sich auch als eine, vollkommenem Fehlen sich 
nur annähernde Reduction auffassen lassen, muDs ich selbst- 
▼eistfiiidlich zugeben. Auf der anderen Seite mufs ich aber 
sagen, dab bis jetzt kein Verfehren, welches ich für einwurfs- 
frei und znyerlässig anerkennen möchte, ein central lückenloses 
Vorkonunen des Dunkelapparats herausgestellt hat 

Ich will die verschiedenen in dieser Hinsicht geltend ge- 
machten Momente nicht nochmals erOrtem und beschränke mich 

* Die BeobMlitiuig wurde «m HnjmoLn'fldMii ItobeiiiiiiachAppanit 
miMgefShit^ und tw«r so, dafli die Felder mittele einee kldaen, dioht un 

Ocularapalt angebrachten Spiegelchens gesehen wurden, dM Ilm eine auf 
■einer Fliehe etwes eohiefwinkelig eMieade Axe rotirle. 
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auf eino Bemerkunj:: bez. der fovealen Adaptation. Es wAre 
selbstverständlich ein In thmii, zu glauben, dafs ich Ermüdungen 
oder Umstinimungen des Zapfenapparats überhaupt nicht an- 
nehme. Schon die negativ-complementären NaclibiKh r beweiaai 
ja diese und ich habe daher immer dem Dunkelapparat nur 
einen fim Voru^leicli zu den Zapfen) besonders Ii n hon Grad 
von Adaptationsfähigkoit zugeschrieben. Was die Beobachtungen 
Über die fovealen Schwellenwerthe anlangt, so bin ich durch die 
kurze Angabe T.'s (a. a. O. S. 319) noch nicht von einem wiriL- 
liehen Gegensatz überzeugt Die Untersucher des hiesigen 
Instituts fanden, dafs, wenn man die ersten paar Minuten vor- 
übergehen läfst (in denen wegen der zufälligen Beschaffenheit 
der vorher gesehenen Lichter und aller Nachbilder überhaupt 
Schwellenwerthe schwer zu bestimmen und von keiner einheitlichen 
Bedeutung sind), alsdann eine Abnahme der centralen Schwellen- 
werthe bei längerem Dunkelaufenthalt sich nicht herausstellt. 
T. gic))t über die Zeiten nichts Genaueres an; es bleibt also zu- 
nächst die Fran;e offen, ob er die (fovoHlen) Schwellenwerthe 
viclleiclit in den ersten 3 — 4 Minuten des Dunkelaufenthalts 
abnehmen sah. Nur wenn er eine stetige Abnahme auch weiter- 
hin, von der ö. bis zur 30. Minute und noch länger (wie es für 
die Peripherie gilt), auch foveal gefunden hätt(\ stünde das mit 
den hiesigen Erfalirungen im Widerspruch. — Die einzige That- 
sache, die einigerniaal'sen für «las Auftreten des Dunkelapparats 
im stäbchenfreien Bezirk zu sprechen scheint, ist die Zunahme 
der Einj)lin(llichkeit, die schon bei ganz geringen Excentricitäten 
gegenüber dem Centrum selb.st bemerkt wird. Ein Beweis kann 
aber darin gowifs nicht erblickt werden. Auch der gleiclie Seh- 
apparat kann selbstverständlich aus mancherlei Gründen iz. B. 
mit abnehmender Sehschärfe, wegen günstigerer Circulations- 
und Ernährungsverhältnisse u. s. w.i abnehmende Schwellenwerthe 
zeigen. Gegen das foveale Vorkommen des Dunkelap{>urats 
sprechen die vorhin erwähnten Beobachtungen der Dichromaten 
und das Fehlen des farblosen Intervalls beim Blau, woran ich 
für mich festhalten mufs, in Uebereinstimmung mit Pebtz und 

FlCK.1 

' Im Uebrigen kann ich nur wiederholen, was ich bereits bei einwr 

früheren Geloiioiihpit sapte, dnfs mir eine absolute Freilieit des Centrums 
vom l)ankelapj)arat durrbans kein absolutcH theoretisches Postulat ist. 
Ais ich die Hypothese von dem gesonderten Duukelapparat aufotelltei liabe 
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Wichtiger aber als die Einigung über diesen schwer ganz 
sicher zu entscheidenden Punkt wfire es, wenn die HEBiKo'sche 
Schule zur Anerkennung und Bestätigung der ganz palpabehi 
Thatsachen sich yeranlafst fände, die Kökig, ich n. A., im Widerspruch 
mit Hebino's früheren Lehren, gefunden haben. In dieser Rich- 
tung darf die T.'sche Arbeit, trotz der Differenzen, die noch 
bleiben, und trotz der ablehnenden Form, wohl als ein erster 
Schritt begrüfst werden, sofern in ihr „der Satz von der Con- 
stanz der optischen Valenzen'* foUen gelassen ist 

ich die Frage, ob StHbchen oder Sohpnrpur Suljstnit des Dunkelapparats 
seien, in der Annahme, dafs <l« r Purpur ausschliefalirh in den Stäbchen 
vorkomme, gar nicht aufgeworfen, und ich habe, wenn ich meist die 
Stäbchen als Dankelapparat bezeichnete, damit in dieser Richtung eine 
Entscheidung nicht treHEfen wollen. Sollte ein Vorkommen von Spuren dee 
Donkelappante im attbchenfreien Qebiet sich bewahrheiten, so wäre an 
das Eindringen des Purpurs zu denken, eine V<n stt llung, der ich um SO 
weniger abgcnoipt bin, als auch die nachlaufenden Ililder den (icdanken 
eines aufHcrhalb der Stäbchen befindlichen Purpurn angeregt haben. 
Uebrigena hat wohl hinsichtlich der Fragen, bis zu welchem Centralabstand 
Toreinielte Stäbchen noch Torkommen and welche Rolle hier individoelle 
Yerschiedenheiten spielen, auch die histologische Untersuchung noch keines- 
wegs ihre Akten geschlossen. 

{Eiiiyegunytn am 4. Üctober 1896.) 
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Von 

W. VON Zehenseb. 

Die Vernanft ist nur durch ihre Verbindung mit den 
Sinnesorganen wirksam und wirkHoh; sie yernimmt, was die 
fünf Sinne ihr mittheflen. Das ist gewifs die erste und ursprOng- 
liehste Bedeutung des Wortes „Vernunft". Als Dienerin ihr 
zur Seite stehend, wird man sich das Gedftchtnifs vorzustellen 
haben, welches die der Vernunft mitgetheilten Sinneseindrücke 
für künftigen Gebrauch registrirt und aufbewahrt Ob die Ver- 
nunft gleichsam herabsteigt sum Auge, um Kenntnife su nehmen 
▼on den dort entstehenden Netshautbildem, oder ob der in der 
Ketshant entstehende liehteindruck oerebralw&rts der Vernunft 
zugeleitet wird, ist nicht naher bekannt Angenommen wird 
gewöhnlich das Letztere; damit ist aber die Möglichkeit einer» 
vielleicht auch in entgegengesetzter Richtung (vom Centraloigan 
zum Auge) verlaufenden StrOmung keineswegs ausgeschlossen. 

Das sierliöhe Bildchen der Gegenstände der AuTsenwelt, 
welches im Inneren dee Auges auf der Netzhaut entsteht, bewirkt 
nicht unmittelbar und nicht für sich allein, dals wir 
Eenntnilk von der Beschaffenheit der Gegenstände der Aulsen- 
welt erlangen, denn dieses Bild kann, wie wir in einem früher 
in dmer Zeitadtnft erschienenen Artikel' zu zeigen versucht haben 
— bei unterbrochener Leitung, oder auch — wie wir ergänzend 
hier noch hinzufügen woUen — bei gewissen Erkrankungen im 
Gehirn, vollkommen schön und scharf da sein, ohne dafs wir 
das Allergeringste über die sichtbare Beschaffenheit der Dinge 
der Aufsenwelt erfahren. Wenn also Blindheit bestehen kann 
bei völlig normaler Beschaffenheit der Augen und bei völlig 
normaler Beschaffenheit des Gehirns, dann darf man fragen: 

Wo wird denn eigentlich bewirkt, dafs wir 
Kenntnifs der Dinge der Aufsenwelt erhalten? 

^ Siebe S. 41. 
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Ausgehend von derjenigen Stelle, an welcher im Auge das 
Netzhautbildchen entsteht, verlaufen die Nervenfasern in den 
beiden Sehnerven, nachdem diese sich zuvor in dem ( hiasma 
gekreuzt haben, in das Gehirn; sie vertheilon sich hier in ver- 
schiedene, zum Tlieil zwar hekaiiutc. aber (h^ch noch sehr un- 
vollkommen bekannte Riclitun/ron. um sich scldierslich in der 
Orehirnrindensubstanz zu verlieren. — Wenn man die Nerven- 
fäden als blolse Leiiungsfädeii Ix'trachtet - als etwas Anderes 
wird man sie nicht Wold l>elrachten düri'en — dann mufs die 
von dem Xeizhautbikichen auspellende Bewegung sich durch 
die Nervenfädeu weiter fortpllanzen und kann an keiner anderen 
Stelle ihre Xerveu-Endwirkung ausüben als eben nur da, wo die 
Nervenfädeu im (iehirn endigen; sie mufs hier sich in \'ernunft 
umsetzen, sie mufs von hier aus, durch die X'ernunft, unsere 
Seele — in actu apperceplionis — in Kenntnifs setzen von dem, 
was in unserem Auge vorgeht, d. h. sie mufs unsere Seele ver- 
* nehmen — sie mufs sie selien, sie mufs sie hören, sie mufs 
sie fühlen und emj)hnden lassen, wie die Dinge der Aufsen- 
welt beschaffen sind. — Die \ Orsiellung von den Dingen der 
Aulsenweh, welche wir durch das transcendente Zusammenwirken 
der Veriumft mit unseren fünf Sinnen erhalten — gleichviel 
wo und wi^ sie entstanden sein mag — ist von nun an ein 
uns innerlich eigt ii gewordenes Bild, welehes vielleicht nach 
einiger Zeit uns wicdi r entschwindet, zuweilen aber auch unser 
lebenslängliches Eigenthum bleibt. 

Wie es zugeht, dafs aus einer bis ins Geliirn fortgejdlanzten 
Bewegung vernünftiges Denken entsteht, das wird für 
sterbliche Menschen vermuthlich auf inmier in undurchdring- 
liches Dunkel gehüllt bleiben. — Wir wissen ja nicht einmal, 
wie es zugehr, dafs aus Feuer Wärme, aus Eis Kidte, aus 
Reibung Elektricität u. s. w. entsteht; wir können nicht verstehen, 
warum nicht ebensogut umgekehrt aus Feuer Kälte und aus 
Eis Wärme sollte entstehen können. Wir wissen nur, dafs es 
so ist, und würden Jeden für einen Narren erklären, der ver- 
langen wollte, es solle ihm zuvor allererst noch bewiesen 
werden, dafs es so sei. — Dies sind — wenn man es so 
nennen will — ebenfalls unbeweisbare Dogmen, deren 
Zweifellosigkeit ledigUch auf dem erfahrungsmäfsig nie vor- 
gekommenen Anderssein beruht Noch nie hat Jemand 

SMtMlurfft Ar WMo^n ZIX. 18 
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beobachtet, dab man sich an einem Eisklumpen erwftnnen oder 
am Fener abkühlen kann. 

Mit der Entetehnng unserer Vernunft Terhftlt es sich ebensa 
Wir wissen nicht, wie, durch die Bewegung des Lichtes und der 
Luft und durch Vermittelung unserer Sinne, Vernunft in uns 
entsteht; wir nennen aber „Vernunft" Dasjenige in uns, wo- 
durch wir, unter Mithfilfe unserer Sinnesorgane, Kenntnüs von 
der Beschaffenheit der Dinge der AuTsenwelt erhalten. 

Die Vernunft hat, aulser den fOnf Sinnen und dem ihr 
dienenden Gedftohtnilüi, aber noch einen anderen Mitarbeiter. — 
Ein zum ersten Mal oder überhaupt nur einmal gesehener 
Gegenstand macht auf den neugeborenen Menschen noch keinen 
besonders starken Eindruck. Erst dann, wenn ein und derselbe 
Gegenstand oft und vielleicht tftglich dem Kinde wiedererscheint, 
lernt es diesen Gegenstand kennen und wiedererkennen und 
freut sich sichtlich über diesen ersten Anfang seiner £rkenntni&> 
kraft Wenn ihm aber spftter nicht inuner dieselben, sondern 
zuweilen auch andere, einander Ähnliche Dinge geseigt werden, 
dann kommt der Verstand zu Hülfe und erleichtert die Arbeit 

Der Verstand besitzt die Fähigkeit, an einer Mehrzahl 
von Dingen Aehnlichkeiten (oder UnähnÜchkeiten) zu entdecken; 
er hilft, vermöge dieser Eigenschaft, der Vernunft und dem 
Gedächtnisse die wahrgenommenen und gesammelten Sinnes- 
eindrücke, ihren wesentlichen Merkmalen entsprechend zu unter- 
scheiden und zu ordnen. — Wenn dem kindlichen Auge z. B. 
eine Mehrzahl verschiedener Bäume vorgestellt wird, dann 
bemerkt der kindliche Verstand — wenn er soweit schon er- 
starkt ist — dafs alle diese Bäume einen Stanim besitzen, der 
unten im Boden festgewurzelt ist, und (im Sommer wenigstens) 
oben eine grofse Menge grüner Blätter trägt — Nun ist es nicht 
mehr dieser oder jener Baum, der unter der Obhut der Vernunft 
dem Kinde vorgestellt und dessen Bild in dem kindlichen Ge- 
dächtnifs aufbewahrt wird; nunmehr entsteht ein reines Ge* 
dankenbild, welches in der äuTseren Natur seines Gleichen 
nicht findet, wolil aber jedem naturerzeugten Baum angepabt 
werden kann. Der Verstand hat die allen Bäumen gemein- 
samen charakteristischen Merkmale aufgefunden; es felilt nun 
nur noch das den Begriff bezeichnende Wort. Das Kind aber, 
wenn es den Begriff bereits aufgefafst, das entsprechende Wort 
vielleicht noch nicht kennen gelernt hat, schafft sich selbst, mit 
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der in ihm Bchlummemden Spracherfindungskunst, einen mehr 
oder weniger deutlich ardculirten Laut, der als An&ngsversuch 
einer Sprache sehr wohl gelten, kann, der aher meistens nur den 
Müttern, und auch diesen oft nur unvollkommen verständlich ist 

In solcher Weise verhilft der aufkeimende Verstand dem 
Kinde nach und nach zu einer kleinen Sammlung von BegrifEen, 
die das Kind theils mit selbsterfundenen Lauten bezeichnet, 
theils aber auch den vielleicht schon gehörten Worten, anfäng- 
lich noch schwerverständlich und unvollkommen, nachbildet 

Zu den primitivsten und unverständlichsten Lauten kleiner , 
Kinder gehört unstreitig das Weinen und Schreien. Gewöhnlich 
betrachtet man diese Laute als einfache Reflezerscheinung des 
Unbehagens oder des Schmerzes; man kann aber auch hierbei 
schon denken an die Mitwirkung einer noch auf tiefster Ent- 
Wickelung stehenden Seelenthätigkeit, die instinctartig sich be- 
müht, die Aufmerksamkeit Anderer auf sich zu lenken, oder 
deren Hülfe anzurufen. 

Aus der kleinen Sanmilung einfteher Begriffe, zu denen die 
entsprechenden Worte theilweise vielleicht noch fehlen, entwickelt 
sich dann, an der Hand tagtäglicher, durch Nachdenken geleiteter 
Erfahrung, zuweilen auch schon ein embiyonales UrtheiL 

Ein Kind, welches, vielleicht zum ersten Mal in seinem 
kurzen Leben, eine Scheere und ein Blatt Papier in die Hände 
bekommt, freut sich königlich über seine Geschicklichkeit, wenn 
es sieht wie leicht es damit das Blatt Papier in kleine Stücke 
zerschneiden kann. Vielleicht wird es sogar schon bemerken, 
dafs die abgeschnittenen Papieistücke sämmtlich kleiner sind 
als das ganze Blatt, auch wenn es die Worte „grofs** und 
„klein'' noch gar nicht kennt. Es wird aber, wenn es später 
diese Worte kennen lernt, sogleich veistehen, was gemeint ist, wenn 
ihm gesagt wird: „Das Ganze ist gröfser als der Theil." 
Man kann also auch annehmen, dafs das Kind, durch sein 
kleines muthwiliiges Experiment, das Axiom schon kennen ge- 
lernt hat, bevor es noch die entsprechenden Worte kannte 
durch welche es ausgedrückt wird, und dafs es eben dadurch, 
dais es dem Sinne nach das Axiom bereits kennt, fähig geworden 
ist, die Bedeutung der Worte: „Ganzes" und „Theil" und 
die Bedeutung der Worte: „grofs'' und ,,klein" sogleich zu 
verstehen. — Wenn aber auch das Kind die Worte: „grofs" 

und „klein", „Ganzes" und „Theii'' zuvor schon kennen gelernt 

18* 
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hfttte, so wird man doch zugeben mflssen, dafii es den Sinn 
und die Bedeutung dieser Woite nicht eher und nicht anders 
kennen lernen kann, als wenn ipan ihm durdi Ähnliche kleine 
Experimente die Sache klar m machen versucht Beide Er- 
kenntnifsarten führen an dasselbe Ziel; sie sind beide nur durch 
Vermittelung empirischer Erfahrung möglidL — Aehn- 
liehe Beispiele aufkeimender Intelligenx lassen sich in grofser 
Menge leicht heranziehen. Eltern, die ihre Kinder aufmerksam 
beobachten, finden oft genug Qelegenheit die Spuren geistigen 
Erwadiens an ihnen zu entdecken — Öfter vielleicht als es 
Femerstehenden ^^aubwttrdig zu sein scheint 

Wer je einmal den Moment beobachtet hat, in weldiem ein 
Kind zum ersten Mal in seinem Leben sich auMchtet und 
sich auf seine zwei Fü&chen stellt, der wird gewiliB nicht irren, 
wenn er in den Gesichtszügen des Kindes einen triumphirenden 
Ausdruck zu erkennen glaubt, gleichsam als wolle es sagen: 
„Sehet einmal mich an, ich habe etwas Neues gelernt, ich habe 
eine neue Erfohrung gemacht: ich kann stehen 1" — Ganz ohne 
intellectuellen Antrieb wird solches „erste Aufrichten" wohl 
schwerlich zu Staude konmien, auch wenn die dazu nöthigen 
Kräfte früher schon dagewesen sein sollten. — Bei Kindern, die 
am Gftngelbande geführt werden, bevor sie stehen und gehen 
können, mag dagegen dieser widitige Lebensmoment nicht ebenso 
prttgnant in die Erscheinung treten. — Durch diese empirisch 
gewonnene £<r£ahrung wird die spätere Erkenntnifs einer Bevor^ 
zugung des Menschen vor den Thieren durch seine aufrechte 
Haltung, mit allen sich weiterhin daran ansch liefsenden Vor- 
zügen, im Geiste des Kindes schon vorbereitet 

Aehnliche Zeichen der durch Erfahmng geweckten Litellig^az 
sind bei jedem gesunden Kinde leicht zu iinden. 

Die alten griechischen Philosophen, welche der aufrechten 
Haltung des Menschen, wobei der Kopf — der Sitz der Seele — 
dem (röttlichen zugewendet, na<di oben gerichtet oder vielmehr 
nach oben hinaufgezogen wird, grofse Bedeutung beilegten, 
und darin den Unterschied von Mensch und Thier am deutlich- 
sten erkennbar fanden, hätten eigentlich diesen Moment des 
ersten selbstitndigen Sichaufrichtens, den Moment der An- 
nUherung an das Höhere, an das Göttliche, mit ganz besonderer 
Feierlichkeit begrüTsen müssen! 

Wir besitzen indessen noch ein anderes Merkmal, woran wir 
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den Beginn des intellectuellen Lebens viel deutlicher erkennen 
können — das ist die menschliche Sprache. Gewöhnlich 
pflegt Beidts — Gehenleruen und Sprechenlernen — ungefähr 
gleichzeitig zu beginnen. 

Bis zum Beginn des Gehenlernens mufste das Kind getragen 
werde» und war in allen seinen Bewegungen und Lebens- 
Äufsenmufn von dein Willen Anderer voUkomnien abhängig; 
nunmehr beginnt in ihm eine gröfsere Unabhängigkeit. Das Kind 
kann sich frei bewegen und bekundet damit den Anfang seiner, 
frei1i( !) orst in viel späterer Lebenszeit zur yoUen Geltung kommen- 
den Willensfreiheit. 

Mit dem Beginn des ßprechons und durch die Sprache 
eröffnet sich nun eine ganz neue Quelle (indirecteri enipirisohor 
Erfahrung. Die bisherige körperliche und geistige A)>luingigkeit 
von Eltern und Pflegern verwandelt sieh normaler Weise in ein 
pietätvolles \'orhältnils, in weleliem die Eltern zwar immerhin 
noch als Bathgeber und naehahmungswertlie Vorl>ilder voran- 
leuchten, naturgenififs aber die voll«' llerrsehatt über ihre Kinder 
verlieren. Auf dieser höheren Stufe der Entwickelung entsteht 
eüi bis dahin noch unbekanntes Alilwiiigigkeitsverhiiltnifs von 
anderen Menschen. — Konnnt nach Erlernung des Sprechens, 
in einw etwas späteren Zeit, die Erlernung des Lesens und 
Schreibens noch hinzu, dann wird damit zugleich der Zu- 
sammenhang mit, und die Abhängigkeit von anderen Menschen 
in sehr viel weiterem Umfange eröffnet Nunmehr bildet sich 
ein Verkehr, nicht blos mit persönlich anwesenden, sondern 
auch mit solchen Personen, die dem Raum und der Zeit nach 
in weiter Entfernung von uns leben; es entsteht eui Verkehr 
nicht nur mit Lebenden, sondern auch mit solchen, die längst 
nicht mehr unter den Lebenden weilen. — Der Geistesverkehr 
mit Menschen, die in altersgrauer Vorzeit gelebt haben, hat 
noch das Eigenthümliche, daCs er für sich allein schon wie ein 
übermächtiger Zauber auf das menschliche Gemüth einwirkt 
Wenn, während des irdischen Lebens, das höhere Alter einen 
gewissen, ehrfurchtgebietendell Einflnfs auf die jüngeren Genera- 
tionen ausübt, so tritt die Nachwirkung des irdischen Lebens 
längstverstorbener Männer, die durch Tugend und Geistesgröfse sich 
ausgezeichnet haben, sehr oft um so viel stärker hervor, je weiter die 
Zeit zurückliegt, in der sie gelebt haben. Solche Männer geniefsen — 
durchschnittlich gesprochen — einen so hohen Grad von Vertrauen, 
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von Hingebung und Verehrung, wie er keinem zeitgenössischen 
SterbHchen zu Theil wird, und nüthigen uns mit überwähigender 
Kraft zu der Ueberzeugung, dals die ganze Menschheit, 
in ihrer Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, ein durch 
Vernunft einheitlich zusammenhängendes geistiges 
Ganzes bildet — Einige ihrer, aus uralter Zeit bis auf uns 
gekommenen Schriften werden — von den verschiedensten Völkern 
und Keligionsgemeinschaften — „heilige Bücher" nicht nur 
gODaimt, sondern als solche thatsächlich auch verehrt, und nicht 
selten wird ihr Ursprung von unmittelbar göttlicher Eingebung 
abgeleitet. — Die Griechen hielten ihre ältesten Philosophen 
und Weltweisen für besonders glaubwürdig deswegen, weil sie 
dem Zeitalter, in welchem die Götter auf Erden gelebt haben, 
nfther stehen. Denn nach ihrer Ansicht stammt die Menschheit 
von den Göttern abi 

Auch die klassischen Schriften der alten Griechen und 
Römer werden — trotz aller realistischen Gegonstnnnung — 
immer und immer wieder als unentbehrliches Hülfsmittel geistiger 
Ausbildung hochgeschätzt und wirken in unvergängHeher Jugend- 
frische viel intensiver und nachhaltiger als alle Uteranschen 
Producte der Neuzeit. 

Der Verstand bleibt seiner wesentUchen Function nach 
zeitlebens unverändert derselbe. Er zeigt sich zwar individuell 
etwas verschieden und mag auch wohl, durch Uebung und Aus- 
dauer, an Schärfe und Schlagfertigkeit gewinnen; näher be- 
trachtet ändern sich aber nur die Aufgaben, die ihm im 
weiteren Verlaufe des Lebens gestellt werden. iHeselben werden 
gröliser, schwieriger und complicirter. 

Die subjective Vernunft nimmt dagegen bei der, durch 
Vermittelung des Sprechens, Lesens und Schreibens allmählich 
sich vollziehenden gewaltigen Umwandelung eine ganz andere 
und neue Gestalt an. War sie während der ersten Kindeijahre ' 
ausschliellalich nur auf Wahrnehmung der eigenen Sinnesein- 
drücke beschränkt, so gelangt sie nun in die Lage, indirect auch 
anderer Menschen Sinnesenipfindungen nachempfinden 
und mitempfinden, und ihre empirischen £«rfalirungen ver- 
nehmen zu können. Sie erlangt dadurch die Fähigkeit, gleich- 
sam mit fremden Augen zu sehen, mit fremden Ohren zu hören, 
mit fremder Empfindung zu fühlen, ja selbst mit fremden Ge- 
danken und Urtheilen Tauschhandel zu treiben. — Hatten sich 
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bis (laliin — mit IliillV des Verstandes in dem Kinde schon 
eiiii^re He<2;riffe gebildet, die durch sprachliche Ausdrücke ver- 
körpert wurden, und waren aus den Begriffen mitunter auch 
schon Urtheile entstanden, so drängt jetzt auf eimnal eine ganze 
Fülle fremder Begriffe und Urtheile fertig geformt in das 
Kinderhiru hinein. Nicht nur die eigenen, sondern auch die 
fremden Erfahrungen sollen von nun an aufgenonuuen und er- 
probt und erwogen und verarlteitet werden. Dabei baut sich 
ein Trihcil auf das andere, bis hinimf in die luftigsten Höhen! 
Kein Wunder, wenn hei diesem Vorgange der gröfste Theil der 
Arbeit dem Gedüchtnifs zugeschoben wird, denn die Kräfte der 
Vernunft werden durch diese gewaltige Erweiterung ihrer bis- 
herigen Thätigkeit bis ins rnermefsliche überhürdet ! In ihrem 
vollen Umfange übersteigt diese Riesenarbeit die Kraft jedes 
einzelnen Menschen ; theoretisch genommen — wenn nicht Raum 
und Zeit Beschränkung auferlegte — versetzt sie ihn aber doch 
in die Möglichkeit, die ganze Surnrnt' alles menscldichen Wissens 
und Erkennens in sich aufneinucn zu können; er möchte wohl 
— mit Wagner in G(hni:'s Faust — ausrufen: 

Ifli weifs zwar viel, 

Doch mOcht' ich Alles wiesen I 

Jedermann liat indessen seine eigene individuell begrenzte 
Vernunft, die solche universelle Ausdehnung in der Wirklichkeit 
nicht zuläfst. Dagegen mufs man zugeben, dafs die indiyidaelle 
Vernunft von nun an nicht mehr in demselben Maafse "wie früher 
auf Individualität Anspruch machen kann; sie gehört zwar 
immerhin noch demjenigen, in dessen körperlicher Hülle sie wohnt, 
sie ist aber von nun an ebenso sehr auch an das Dasein der 
Vemonft aUer übrigen Menschen gebunden. In diesem Sinne 
matB man sagen: es giebt übezhaupt nur eine allen Menschen 
gemeinsame Vernunft Der einzelne Mensch kann an der 
Vernunft des Menschengeschlechtes nur participiren; er 
kann als Einzehnensch nicht ganze yolle und freie Vernunft 
sein. Die Vernunft des einzelnen Menschen wohnt bei ihm 
gleichsam zur Miethe, und hat gegen ihn nur als Mietherin ge* 
wisse besondere Verpflichtungen zu erfüllen. Fester als mit dem 
einzehien Menschen hängt sie aber in sich selbst zusammen und 
giebt dadurch auch ihrerseits zu erkennen, dafs das Vemunft- 
leben der Menschheit ein grofses organisches Ganze 
bildet, welches durch menschlichen Unverstand zwar verwirrt 
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und zerrissen, aber nicht zerstört werden kann. — Die Vernunft 
bildet den geistigen Kitt, dor die Menschheit zusanmu nhält : ohne 
den Kitt, der die Menschen zusannnenhäh, ist die Menschheit nur 
eine hlol'se Summe von Individuen, die sich fremd und 
feindseUg einander gegenüber stehen ; bellum omuium contra omnes). 

Es bleibt uns nun noch übrig, mit ganz besonderem iSach- 
druck darauf hinzuweisen, dafs nut dem errungenen Standpunkt 
voller [)hysischer Selbstständigkeit noch ein anderes, ganz neues 
und eigenthündiches Moment ins Leben tritt. Unsere frei- 
gewurdeue physische Natur verleiht uns nicht nur die Frei- 
heit der Selb.stbewegung und der Selbstthiitigkeit; sie zwingt 
uns zugleich, von der neugewonnenen Freiheit Gebrauch 
z u m a c h e n. Wir werden nicht mehr auf den Armen getragen, 
wir können gehen, wohin wir wollen, aber wir müssen gehen, 
wir mögen wollen oder nicht, wir können und müssen uns 
bewegen, wir können und müssen irgend etwas mit unseier 
Bewegungsfreiheit Tollbringen, solange wie Leben in unserem 
Körper ist Leben, und von der erlangten Bewegungsfähigkeit 
keirön Gebrauch machen, ist thatsOcfalich nicht möglich. 

Hieran knüpft sich die hochwichtige Frage: welchen Ge- 
brauch sollen und wollen wir yon der erlangten körperlichen 
Freiheit unserer Bewegungen machen? 

Die moralische Seite der Antwort — soweit sie nicht 
durch die Erftfte unserer Intelligenz sich von selbst beantwortet 
— lassen wir selbatrerstftndlich ganz unberührt; sie gehört 
nicht in den Bereich unserer Gompetenz.^ 

Bei jeder harmonisch und natnrgem&ls dtuchgebildeten 
Persönlichkeit ergiebt sich die Antwort auf diese Frage ganz 
Ton selbst: „Unsere Handlungen können Yeroünftiger Weise 
nicht anders als in Uebereinstimmung mit dem jeweiligen Ent- 
wickelungsstandpunkte unseres Verstandes und vmserer Vernunft 
Tollzogen und ausgeführt werden." Fremder Einflufis, der diese 
Uebereinstimmung durchbricht, macht uns zu etwas Anderem 
als das, was wir wirklich sind. Aber — Verstand und Vernunft 
kommen nicht fix und fertig auf die Welt; sie entwickeln sich 

' In ehier übrigenn sehr wohlwollend gehaltenen Kritik meiner 
Schrift: „Die W e 1 1 r e 1 i g i o n e n auf »ieni C o I u ni 1» i a- Co n gr e f « von 
Chicago", in der IlHUUovcruchcu ,.Dc\itschen Volkszettnuif^ Nr. 7938, hat 
die Verketinung des von alter Moral-Theologie völlig unabhlagigem 
Charaktere meiner Schrift, an argen MlÜivexetindniflsen geftthrt 
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(ähnlich wie der Körper) nach und nach langsam aus FinstcrnifB 
lum Licht; sie sind mithin — wie Alles auf Erden — dem Irr- 
ihum unterworfen! 

Der Verstand ist unerbittlich, er kennt keine Rücksicht- 
nahme irgend welcher Art; er ist seiner eigensten Natm* nach 
zwar bescheiden und aii^pruchslos, er wird aber leicht unliebens- 
würdig und absprechend, wenn er zur I\uhe und zum Schweigen 
verwiesen wird, da wo er mitzureden ein wohlbegründetes Recht 
zu haben glaubt — Die Vernunft dagegen schaut sich um 
nach allen Riehtungen; sie streckt ilire Fühlfäden aus, überall- 
hin, wo sie, direct oder indirect, etwas Neues und Wissenswerthes 
zu vernehmen ist; sie achtet und beachtet Alles, was zu 
ihrer Kenntnifs kommt; sie beachtet und berücksichtigt ins- 
besondere auch die Urtheile anderer Menschen und em- 
pfiehlt — besonders in den Jugendjahren — wenn sie selbst 
noch nichts Besseres zu empfehlen weifs, dem Beispiele und der 
Handlungsweise Anderer nachzufolgen. — So kommt es, dafo 
Verstand und Vernunft nicht immer ganz übereinstimmender 
Meinung sind. 

Hier tritt nun das Princip der vollen physischen Bewegungs- 
freiheit — als Wille — in seine eigenartige und eminent ein- 
flulsreiche Stellung mit hinzu. — Verstand und Vernunft sind 
Stubengelehrten vergleichbar, die am grünen Tisch sitzen und 
deliberiren, was zu thun und was zu lassen; was recht und was 
unrecht sei — Der handelnde Mensch, der, allein gelassen, 
nur den thlenschen Neigungen (dem Instincte) folgt, der aber 
als vernunftbegabtes Wesen, seinem Verstände und seiner 
Vernunft folgen will und folgen soll und folgen muÜB, verlangt 
mit Recht eine Antwort auf die Frage: „Was soll ich 
thun?" — Er mufs ja handeln, er mag wollen oder nicht; 
er muls folglich auch wissen, was er zu thun und was er zu 
lassen hat; er allein kann die richtige Antwort auf diese 
Frage nicht finden! 

Wie auch die Antwort ausfallen möge — durch eine wunder- 
bare Umkehrung der gegebenen Verhältnisse wird der han- 
delnde Mensch nun selbst wieder der Lehrmeister seiner eigenen 
Lehrerl — Ebenso wie Physiker und Physiologen durch das 
Experiment die Richtigkeit ihrer Gedanken prüfen, ebenso 
wird durch den handelnden Menschen die Richtigkeit 
dessen geprüft, was Verstand und Vernunft ihn für richtig 
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halten liifst. Der Wille wird durch soino Handlungen zum 
walirc'M Prüfstein der Gedanken, er wird als solcher der kräf- 
tigste und zuverlässigste Führer der ganzen Gedankenwelt, zu- 
gleich aher auch der schonungslose Verräther aller Heimlich- 
keit ! Der AV' i 1 1 e ist in viel prägnanterem Sinne als blofse Worte 
der untrügliche Interpret mensehlicher (iedanken. 

Der Wille mufs — vernünftigerweise — sich nach <len 
(ledanken richten; ehensosehr müssen aher auch die Ge- 
danken sich nach dem richten, was durch den Willen hervor- 
gehracht wird; sie müssen in aufrichtiger Wahrheitsliehe an den 
Folgen der Handlungen das wiedererkennen, was ursi>rünglich 
von ihnen ausgegangen und was durch sie veranlafst worden ist,' 
und müssen — soweit nöthig — sich reformiren, wenn Gedanke 
und Handlung nicht ühereinstimnit. 

Das G e d ä c h t n i f s , welches als Schriftführer oder als 
Archivar der intellectuellen Kräfte unseres Geistes zu be- 
trachten ist, bedarf keiner ausführlichen Er(>rterung. Es ist 
klar, dafs ein absolutes Fehlen des Gedächtnisses jede Geistes- 
thäligkeit vollständig lahm legen würde; und ebenso klar ist es, 
dafs, wenn das Ciedächtnifs alle Geistesarbeit allein übernelimen 
wollte, nur eine geistlose Vielwisserei daraus entstehen 
kann. In seiner richtigen Stellung als treue und gewissenhafte 
Dienerin des Verstandes und der Vernunft ist es von unschätz- 
barem Werth ! 

Wjis vom Gedüchtuifs gilt, gilt ebensosehr von allen einzel- 
nen ( Geisteskräften. 

Nur bei völlig harmonischer Entwickelung aller Gteistes- 
und Seelenkräfte kann die menschliche Natur wahrhaft gedeihen 1 

> Vgl meiiie Schrift: ZsasrosB, Die Weltrellgionen «af dem CSolombia 
Congrefs von Chicago im September 1S93. Art. Qlaabe. Uflnchen, Selbet- 
verl»g, KicolfUBtr. 8. 

iMHmgtfmigm am 94. Sqftemher 2898,) 
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Kritischer Bericht über wichtigere Arbelten auf dem Gebiete der rbj'sio* 
l«rle iet CmtnlMfTMiijiteai der WIrMfklere. 

Von Prof. Tr. Zibbbk in Jen*. 

L Geschichte der Physiologie des Gentralnervensystems. 

1. M. Kbvbuhoxb. Die historische EAtwiekeloig der experimeatellei Gehirn« 
ui MdtenBarkipfeTiMttgie m novos. Stattgtrt» Enke, 1897. 361 S. 

8. L. Manocvrisb, Cr. Ricrst, J. Sociir, CERVEAr. Dlettouiaire i$ njilolofle 
ftr Ok RMwt Paris, F. Alcan. T. U, S.d47->976, 1887. T. m» 8. 1-67, 
1888. 

Die uioi«ton Hiriipliysiologen werdon l)t'i «li-in Studium des aiistjo- 
zeichneU'n N'ECiiLKüEK'sciion Buches (1.) erstaunen, wie vicU' Entdet-kungeu 
auf ihrem Forschungsgebiet nur Wiederentdeckungen sind. Für den 
Psyeholckgen wird namentlich interessant sein: die Darstellong der älteren 
Localisationsyenmche fOr die Seele^ s. B. der LAnom'schen Theorie, nach 
welcher der Hirnbalken als Seelensits galt -(S. 44 fr.), u. a. m., die Darstel* 
lung der ZiXM'schen Lehre : ..nnimae sedem per omne rerebnim ef se ex- 
tensam" iS. 142£f.j, die Würdigung Unzer's, wcUIri zucrui die bewufuten 
Bewegungen als eine besondere Gruppe der vom Nervensystem ausgehenden 
Bewegnagen unterschied (8. 188 fr.), die Nachweisung der Vorlinler der Locali* 
•attonsMire (Poubvoue mr Fnmr, Savobiotvb — 6. 1891 — , Saboubamt, 
Chopart u, A.), die Klarstellung der Verdienste Rolando's, welcher 1809 
experimentell nachwies, dafs Bewurntsein und Willkür »n «las (TrofHhirn 
gebunden sind, und (ialls, welcher bereits speciell die Grofshirnwin- 
dungen als materielles Substrat der Geistesthätigkeiten ansprach. Verf. 
hat nidit nnr der Geschichte der Medicin, s<mdem auch der Himphysio- 
logie ond der physiologischen Psychologie mit seinem Werk einen grofsen 
Dienst erwiesen. 

.AeuftBerHt eingehend behnndelt .auch der Artikel Soiuy's 2 die de- 
schiclite der liirnphysiologie, ao eingehend, dafs der Herausgeber des 
physiologischen Lexikons (Bicrbt) sich besonders entschuldigen zu mttssen 
^nht Auch für diesen Beitrag sind wir Sounr grofsen Dank schnldig. 
Allentlialhen werden anch gerade die Lehren Aber die Beziehungen der 
psychischen Processe zum Gehirn eingehend berücksichtigt. Mit guten 
(Tründen wird Alkmakok (um öOOi aIh derjenige bezeichnet, welcher im 
griecliischen Alterthura zuerst das Gehirn als Organ der Kmptiuduugen 
und Vorstellungen bezeichnet hat (vgl. Hibsxl in Hermet Bd. 11, 1876). Ans 
dner Stelle in den Wolken des Aristophanes geht übrigens hervor, daJh diese 
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Ansicht bereits im ö. Jahi hiindoi t v. Chr. ganz populär gewesen sein muCs. 
Auch hUtte S. erwähnen müHsen, dafH in den alt indischen Werken der Za- 
eunmenhang von psychischen Functionen und G^im bereits sehr oft er* 
wtthnt wird. Bei der Darstellung der plstoniscben Lehre war Ttmaei s (44.) 
noch mehr zu beachten. Die gewaltigen Fortschritte der Hirnphysiologie 
nnter dem Einflufs des HKUi»i>mi,rs und Ekasisth.\tu.s werden mit Recht be- 
tont. Sehr dankenswerth ist <lic sehr eingehende Darstellung der Lehren 
Galen's. Allerdings glaubt auch nach briefliehen Erörterungen mit 8. 
Bei, dab Galx» die Besiehung der psychischen Functionen su dem Gehirn 
nicht so ausschlieAilich, wie Soubt es darstellt, den Himventrikeln zuge- 
schrieben hat. Vorzüglich gelungen ist die DarntrllunL' d(>r Lehre des 
CARTKSirs. HonnES hütto wepen Ln'iathan I. 1 Krwiüinunt; verdient: Die 
AuffaHsuiig der gesammten Wirkung vom Object bis zum Gehirn und Uerz 
als eines continuus motus materiae ist ein bedeutsamer Fortschritt. Im 
Folgenden werden Wiujs, ILuunam, Vibussbns» Prochabka, Gau. und 
Floühxks besonders eingehend behandelt. Allenthalben ergänzt Sourt 
unsere historischen Kenntnisse. Die Aufstellung der Ansicht dc.>< curti 
calen Bitses der psychisclien Functionen wird Fovim.k und 1>ki.ayk zuge- 
schrieben. Als Vorlaufer kamen Ixu-hHtenH Gall und Maukndik in Be- 
tracht Auch die weitere Darstellung der Entwickelang der Hirnphysiologie 
in diesem Jahrhundert ist in vielen Besiehungen mustergflltig, wenn auch 
die englische und deutsche Literatur nicht ganz zu ihrem Recht kommt. 
Ifit den HiTzio-Mu»K*schen Entdeckungen schlieüBt der historische Theil ab. 

II. Physiologie des Rückenmarks. 

5. Bkunstkik. Ueber reflectorische negative Scbwankang des Kerfenstrom 
uad die Reizleitong im Reflexbogen. Arth. f. Fayrhuitnc Bd. XXX, H. 2. 

4. BicK£L. Ueber den EinflaTs der seasiblen Hervea ud der Ubyriathe auf 
41« BewegungeB iir Titan. Fn.ü«n*8 Areh, Bd. LXVIL 

6. Derselbe. B«ltrig0 nr BlflkfliMTklfhilitfoKto <M UlM. Sbmia 
Bd. LXVIII. 

6. Derselbe Beiträge zHr RilflkauBArlupbfalalogl» dir AmpUbtoft tii 

Reptilien. Ebenda Bd. LXXI. 

7. Ekuk.n. lieber die Leitaagababnen der Reflexe uad dea Ort der Reflex» 
ttertragang. Wwn, Elm, Woehtn$Ar. 1807, Nr. 40, 8. 1060. 

8. J. Gas und E. Flatav. Oebw die gtBbtn LiMitllfttiM iir fir ? 
lehiedene KSrpertbeile bestimmten BibMi im BldmuMik. NmrA, 

Centralhl. Bd. XVI, S. 481 und 542. 

9. Gkhi cuTK.N. Le micailune des moiTeneats riflexes. Joum. de SeuroL et 
d'Hypnol. ml. 

10. H. E. Hbbino. Dm HiMAiiMi IttefttMfc ud lelMliUliug dirtb 
dMAiifhUdwreflMtiiiwtoBitUcniftMmliakdfi^ PvLüon's 

Arch. Bd. XLVIII. 

11. Derselbe Ueber ceatripetale Ataxii biim HaBMbei oad beim Uta. 

Nrurol. Ceniralh. Bd XVI. Nr. 2:i 

12. Derselbe. Ueber Bewegangsstörangea aacb centripetalen Läbmaagei. 
Jbrdi. f. exper. Pafh. «. Fharmäk. Bd. XXXYIII. 
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18. Horton 8mith Oll eioreiit Ilm ift tl» fUMkn mU «f tll0 frOf . Jown». 
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Pfllgku's Arrii. Bd. LXXI. 
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te Mik0unffc !•< dm Irt der RelezIUrtraguf . Neurol. CenirM. 
Bd. 16, Nr. 21, S. 978. 

17. SiiEKRiT^oTON. Decerebfate riglAity ud reiex Murdiaattoi •t noveMti. 

Journ. of Physiol. Bd. XXII. 

18. Derselbe. Ooable condaction i& tbe ceBtral aervoas System. Froc. Roy. 
Sog. 8. Apr. 1897 u. Monataschr. f. Pgyek, tu Xeurol. Bd. I, S. j03. 

19. SniasB. Uetar esperimitoll« labtllii Im OeitnlMrf «MfiteB. ZeitiAr. 
f, ÜMlfetUMie Bd. XVm, 8. 106. 

aOi A. Spina KzpnrImeiiteUe Untersachangen Aber den Eiafiars von Rlicken- 
marksdar cbtrennmigett anf den Kreislaiif dei fiehirBi. Wim. Kim. Wodienackr. 

18117, Nr. IH. 1047. 

BicKEL (ii.) hat ÜurchschnuiduugHverijuche beim Aal gemacht. Der 
deeapiiirte Aal schwimmt noch nach allen Richtungen im WaesM* unritor. 
6r nnterecheidet eich vom onTeieehrten nur dadurch, ÖMt» er die normale 
I>age im Wasser heim Schwimmen nicht an behaupten vermag und die 

Fähigkeit rtlckwäits zu schwimmen verloren hat. Oft macht der geköpfte 
Aal auch 8fhl!iii}.'f'lh»".vf'^rnngen auf derselben Stolle Diese kf'uiiioii durch einen 
It». ichten l)ru( k iiui" das craniale Kndo des Thii>ri\H uriicmmt werden. 
Ans den Beobachtungen bei Rückonmarksquersec-tioncn und Exstirputiuneu 
ganser BOckettmarksatacke sei hier nur hervorgehoben, dafs die iolkere 
Form der Ortebewegung eich auffiülig wenig geetOrt aeigte. 

Weiterhin hat Bickbl (6.) RosuRTBAii'a Angabe nachgepriift, wonach bei 
dem Frosril die Keflexftbertragung von einem Hinterbein auf das gekreuzte 
bei ueritiL'iM er Reizstilrke und rascher erfolgt, wenn das Thier aus dem 
Rückenmark noch im Besitz der Med. oblongatu ist. Er findet denselben 
Unterschied, aber ausgeprägt nur dann, wenn er ein Thier mit Oblongata 
und Bflckenmark verglich mit einem Thier, dem daa Rflckenmark swiachen 
4. und 6. Wirbel durchschnitten war. Die Versuche wurden an FrOechen 
und Eidechsen angestellt. Wie Rorbkthal schlieist B. auf eine Uebertragung 
des Reflexes oberhalb des Rei/Adntritts 

Bkknhtkin H.i hat bei Rnckenmarksfr6sclien den centralen Stumpf 
eines Astes des Sacrulplexus vom Längs- und (Querschnitt zum (.ialvuuometer 
abgeleitet und nun einen anderen Aat desselben Fiezus am centralen 
Stumpf fkradiach gereist: dabei trat am ersten Ast stets eine negative 
Schwankung ein, solange das Rückenmark nicht zerstört war. Wurden die 
sensiblen Wurzeln allein central gereizt und die motorischen zum Galvano- 
meter abgeleitet, so trat gleichfalls in letzteren eine negative Schwankung 
auf. Bei Reizung tler motorischen und Ableitung der sensiblen blieb 
jeder Gaivanometerausschlag aus. B. schliefst hierans, dafs der Beflex- 
bogen irgendwo ehie „ventiUrtige Einrichtung" besitst, die den Durchgang 
der Beiswelle nur in einer Bichtnng — von der sensiblen Wursel sur 
motorischen — gestattet. 
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V. Gbhuohtrn (0. ) hat in einem Fall einer allerdings nur kliniBcli diagnostl- 
jirtet» Conipresßion <lfs niittlpren Brustmarkes eine Aufhebunp der Sehnen-, 
Haut- uml Eingeweiderellexe der l'nterextremitateii beobachtet Nur auf 
tiefe Stiche erfolgten KeUexbewegungen. G. hat au8 der Literatur ca. 
60 Fftlle gesammelt, in welchen bei einer vollständigen Quendmittslision 
swischen dem S. l^swirbel und 9. Dorsalwirbel ebenfalls die Beflexe (sa< 
weilen mit Ausnahme des Sohlenreflexes) aufgehoben waren unddie Llhmong 
schlaff war. Ein anderem Verhalten scheint überhaupt niebt vorzukommen 
Lie^t nicht eine vollHtilndi^e (^iierschnittslüsion vor. tscndern einfache 
Conipression, so ist die Lähmung, wie eine Durchsicht der Literatur er- 
giebt, bald schlaff bald spastiflch, nnd sind die Reflexe nur suweilen (wie in 
G.'s Fall) aufgehoben. Nach einer Besprechung der TerBchiedenen Hypo* 
thesen, welche Schwakz, Bastian u. A. zur Erklärung dieses Verschwindens 
der Reflexe aufgestellt haben, entwickelt G seine eipene Anschauung. 
Danach hiin^^'t der Tonus der Vorderhoruzelleu ab von den Erregungen, 
welche ihm zufliefsen 

1. von den Hinterwnrselfasem, 

2. von Fasern, welche vom Kleinhirn centrifugal au den Vorderhom- 

Zellen ziehen und 

8. von Fasern des hinteren Längsbündels, \velche ans dem Mittel- und 

Unuteiibirii zu denselben Zellen verlaufen. 
Der Pyra milieubahn schreibt er (gegen Schwabz) nur hemmende Wir* 
kung lu. 

Der Tonus der Muskeln besteht nur» solange dear Tonus der Vorder* 
homssiUen nicht unter ein bestimmteeMinimum sinkt. Der cnnstante Zuflufs von 
Erregungen der Ilinterwurzelfasem reicht allein nicht aus, den Muakeltonus 
zu unterhalten. Die schlaffe Paraplegie einer Myelitis transversa bietet 
ein BeispieL Nur wenn die Uiuterwurzelerregungen z. B. durch einen 
tiefen Stich momentan erheblich verstärkt werden, stellt sich trots schlaffer 
Lähmung eine reflectorische Gontracti<m ein. 

Bei der gewöhnlichen cerebralen Hemiplegie ist der Moekeltonus ab- 
geschwächt, wilhrend die Reflexe gesteigert eiud. Daraus schliefst G., dafs 
die Erregungen, welche den Vurderhornzelleu vom Kleinhirn und Mittel- 
hirn zur Erhaltung des normalen Muskeltonus zufliefsen, indirect von 
der Orofehimrinde stammen; andererseits soll Klein- und Mittelhim 
ein bestimmtes Maass von Erregungen auch unabhängig vom GroCshim 
den Vorderhornzellen zuführen und so die Reflexsteigerung bei Hemiplegie 
entstehen. Die Mifslichkeit dieses letzteren Erklärungsversuchs braucht 
Ref. nicht erst besonders hervorzuheben. 

Da bei sehr ausgesprochenen Contracturen die Reflexe aufgehoben 
schien, schlielirt G. weiter, dadi eine Bteigeniag des Tonus der vorderen 
Zellen durch Reflexreise sich nicht mehr knndgiebt» wenn der Muskeltonas 
sich bereits oberhalb einer bestimmten oberen Grenze befindet. 

Auch zum Zustandekommen einer normalen willkürlichen Bewegung 
ist ein normaler Tonus der Vorderhoruzelleu, d. h. ein normaler Zuflufs 
von Erregungen seitens der absteigenden S^leinhimfasem, der hinteren 
Wuraelfasem und der Fssem des hinteren Längsbflndds unerläblich. So 
8<^ sich einerseits die Ineoordination bei Kleinhimeikrankungen und 
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Tahes and siidererMito der Verliut der willkarlichen Bewegungefiihigkeit 
nach Ilinterwurzeldarchschneidungen (Mott nnd Sbcbkinoton) erklären. 

Kl)en80 sin«! auch die Sehnenphänomene nur normal, polaiijre der an 
geführte dreifache Zulhifs einen normalen Tonus der Vnrderhornzellen 
unterhält. Sie sind daher gesteigert, wenn nur die l'yraniidenbahn unter- 
brochen ist, dagegen erloschen, wenn eine TollBtftndige Querschnitfal* 
nnterbrechnng vorliegt^ aiao auch die absteigenden Kleinhirafiwem nnd 
Hinterlängebflndelfasem unterbroch«! sind. Nor die Application eines 
sehr energischen und länger anhaltenden Reizes vermag hier unter 
CnistiiiKleii auch trotz des sehwaclien Tonus der Vorderhornzellen eine 
KeilexbeweMTung hervorzurufen. Kh steht dies in Analogie <iazu, (iafn. wie 
lioTT und !Su£UKiN(iToN faudon, nach Hinterwurzeldurchschneidung nur die 
irilllcarliche Bevegungsfähigkeit wegfällt, hingegen ^e faradüiche Rinden- 
reisong, welche O. als eine energischere Erregong betrachtet» in den ge* 
lihmten Gliedern noch Bewegungen auslöst. 

Mit der Thataaohe, dafs bei dem Hund nach Durchsohneidung des 
Hals (xler Brustmarkes die 8ehnenphünonnene normal und die Hautreflexe 
gesteigert sind, findet sich G. ab, indem er <leii lüederon SiUipethieren eine 
gröfnere functionelle Selbständigkeit der Kückeumarkscentreu zusi hreibt; 
auch denkt er daran, daA bei niederen Sftogem vielleicht die Erregungen 
Ton Seiten der HinterwarseUasem aar Erhaltung des normalen Tbnns aus- 
reichen könnten. 

Bei der Conjpression des Rückenmarkes leiden zunächst die motorischen 
Fasern mehr als die übrigen, daher findet man oft spastische Paraplegie 
und Retiexsteigerung. Erst bei Zunahme der Compressiou tritt auch eine 
functionelle Unterbrechung der absteigenden Kleinhimfasem und der 
Hinterlftngsbflndelfosera ein, und damit wird die Lähmung schlaf!^ und die 
Beflexe verschwinden. 

Unerklärt bleibt, wie Ref. hervorheben mnfs, bei <lie?«er Erklärung 
C?i:ut f iitkn's die wichti^'e Thatsaehe. (iafs bei cerebralen Hemiplegien die 
Hautreflexe auf der Seite der Lahmung oft herabgesetzt, die Sehnen- 
phäuomene liingegen gesteigert sind. 

BosKimuL und Main>BL88omi (16.) habm gefunden, dalii bei dem Thier 
fOr das Zustandekommen der Reflexe der Hinterbeine auf schwache 
Reize die Intactheit des obersten Halsmarkes unerläislich ist. Wird diese 
Kegion zerstört, so lassen sich die bez. Reflexe nur durch viel stärkere 
Reize auslösen. Sie Hcldiefsen daraus — wohl etwas vorHchnell — . dafs 
die Reflexe der Hinterbeine in der Norm nicht in der Lendeiianschwellung, 
sondern eben in jener Regio bulbocervicalis zu Stande kommen. Sie 
fohlen au Gunsten dieser Deutung auch die Beobachtung an, daüi nach 
Durchschneidung des Halwmarkes — entgegen dem PFi.0eBR*schen Qeseta der 
Reflexausbreitung — nach dem gleichseitigen Hinterbein zuerst das 'ge- 
kreuzte Hinterbein und dann erst «las gleichseitige Vonlerbein sich am 
Reflex betheiligt. Auch die klinischen Tliatsachen werden von den Verfl. 
sowie von Euben (7.) zu Gunsten dieser Anschauungen verWerthet. Ver- 
gleiche auch die kritische UebersiclLt von Manm (15.). 

Hit den Folgen der Durchschneidung der Hinterwuneln bei dem 
Frosch und Hund beschiftigt sich eine Arbeit Bhsil's (4.). Er beobachtete 
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im Allgemeinen bei operirten FroHc hen die nchon «»ftor l>e8()irit l'i'iie Ataxie. 
Die v«>llij;e (iehunfilhi^keit «liiiu-rt nur i inij:e A uj.'i'nl»lii k»' Auffallig war, 
dalB nach der Operation beim Sitzen in »eiciitem Wutttier die l'lunUtrÜache 
der ScbwimmhlQte und Zehen nach oben gekehrt wer. Springen und 
Schwimmen bleibt normal. Anch die Energie der Bewegungen scheint 
un|;eniindert. Gelegentlich wurden eigonthümliche Tetanusersrii. inungen 
beobachtet. Bomerkenswerth \M folgiMuh' l'.t'nl)a(htnrig. wt-khe beweist, 
d»f)« »'ine anüHtlietisclu» Extremität noch /.n zw i'( kmjU'sigen refleetorischen 
Bewegungen angeregt werden kann. Ein decupitirier Frosch, dem die sea- 
•iblen Nerven einee Hinterbeines durchschnitten waren, wurde anfgehlngt 
und dann die dem operirten Bein entspre<^ende Schultergegend mit toT' 
dii nuter EsBigsäure betupft. I^ach einigen Zuckungen erreichte 
die H n Jl s t Ii e t i s c h e 1' f < > t e <i i e p o r e i z t e Stelle und wischte die 
Säure ab. Wurden an<lere Hautstflb-n geifizt, so wur<le allerdings der 
gereizte Bezirk nicht stets mit der unai^iiieliijciien l'fote gefunden. Auch 
gelingt der Versuch nicht bei jedem Thier. 

Hunde, denen die Hinterwurieln eines Hinterbeins durchschnitten 
worden waren, benutzten dauernd das anästhetische Bein fast niemals 
ganz regolnififsig beim Laufen, sonderti Heften ef immer wieder nach 
einigen lunniali'u Scliritteii für fineu oder zwei Scluitle uacliBthleifen. 
Werden die seuHiblen Wurzeln beider Hinterbeine durcltKciiuitteu, »o ist 
das Thier stets sunftchst gehunffthig; das ganse Hintertheil wird nachge- 
schleift Die Bewegungen kehren erst aUmftblich wieder und sind Anfangs 
StactiflCh. Nach B~~t Woehen hat die Shockwirkung der Operation sieh 
aut!gepliehen. Der Hund vermag sich dann wieder auf den Hinterbeinen 
aufzurichten und auch längere Zeit zu bulancin-n. Er lüuft selbst Trepjien 
wieder wie ein normale» Thier liiuuuf und hinunter. Wenn er ruliig »teht, 
ist die Hinterpföte oft umgeschlagen; in der Bewegung wird sie fast stets 
richtig aofgeaetst. Einen Zaun von 30 cm Höhe flberspringt das Thier, 
ohne mit den Hinterbeinen uisustorHen. Bei verbundenen Augen bezw. 
im Dunkelzimmer tritt wie<ler eine stilrkere Ataxie hervor Wenn nich das 
Thier mit den Hinterlu-uien kratzen %vill, »o trifft es Helten die juckende 
Stelle. Nur wenn letztere in der Schultergegend oder an der neitlichen 
Brustwand lag, wurde meist die Stelle richtig getroffen. Verf. meint» dalii 
ee sioh hierbei um eine im Gentrainervensystem derart vorgebildete Be- 
wegung handelt, dafs eine sensible Regulation nicht nöthig i^t 

Wurde bei operirten Thieren nach maximalem .Vu.-igleicb der Be- 
wegongmisturungeu durch Exstirpation l»eider Labyrinthe der Ew Ai.ji'Hche 
Lsbyrinthtüuus der Muskeln ausgeschaltet, so traten neue Bewegungs- 
störungen der Extremitäten auf, welche durch keine späteren Compeu8»> 
tionen wieder ausgeglichen wurden. 

Mit dem RinfluTs der Durchschneidnug der Ilinterwurzeln beschäMgt 
sicli auch die Arbeit TIkrino'h 1t? Verf. schlilgt vor. da die I'.ezeichnunp 
„Sensibilität« doppelsinnig ist und eine Hypothese (IIht ].s\( liische Vor 
gänge in dem beobachteten Individuum involvirt, die Eigenschaft des 
Nervensystems, von den peripherischen Endorganen der oentripetalen 
Nerven aus Erregungsvorgänge dem Centralorgane mitsntheilen, als MCentri- 
petalität" SU beaeichnen. Den Verlust dieser Eigenschaft benichnet er 
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daher als „centripetale Lähmung". lu den Versuchen des Verf.'s wurde 
diMdbe durch Darehaclmeidaiig der hinteren Wanehi he» FrOachen endelt. 
Denkenswetthsnid die Angaben ttber die Vemidieteehnik. Bana temporaria 
dgnet dch besner aln R. esmlenta. Die Beobnrhtnn^en wurden Stets erst 

am Taf?e nach der in Aethernsirkose anpfreffthrton Operation vorpenommon. 

Waren die hinteren Wurzeln eines Hinterbeines durchschnitten, 
80 fiel auf, dafs auf mechanische Reize die centripetal gelähmte Hxtrenü- 
ttt sieh stftrker bewegt als die nicht centripetal gelihmte. Bei gröberen 
Sprüngen beobachtet man, dal^ der Frosch nach dem Sprang schief sur 
nraprOngliehen Sprungrichtung sitzt, indem der Kopf nach der Seite der 
centripetal pelfthniten Extremität hin abgewichen ist. Auch UeborBchlaRen 
nach der unverletzten Seite kommt vor. Die Streckung des operirten 
Hinterbeines wird weniger kräftig ausgefflhrt; such gelangt das operirte 
Bein später als das normale nach dem Sprung in die Sitsstellnng, nament" 
Uch deshalb, weil das centripetsl gelflhmte Hinterbein nach dem Sprung 
erst angezogen, dann unter noch stArkerer Beugung in die Höhe geschleu- 
dert wird und nun erat in die Sitzstcllunp filllt. Beim Schwimmen wird 
das centripetal gelahmte Bein weniger intensiv benutzt. Auch rudern die 
Thiere vorwiegend alternirend mit den beiden Hinterbeinen. Die Lage 
rang des centripetal gelähmten Beines ist im Uebrigen meist normal, doch 
kommen ausnahmsweise auch auffallend abnonne Lagerangen (Tieferstehen 
der centripetal pelflhmtcn Extremität i vor. 

Nach Durchschneidung rler hinteren Wurzeln beider Hinterbeine 
sind die Sprünge stets kleiner als beim normalen Froech, dabei jedoch 
relativ hoch. Verl nimmt sn, dab in IVdge des Fehkos des Befleactonos 
die normale sprangbereite Sitsstellung fehlt und daher der Absprang 
weniger gflnstig ist. Beim Schwimmen ist der synchrone Schwimmstoss 
beider Hinterbeine noch seltener als bei einseitig operirten Thieren. 

Nach Durchschneidung der hinteren Wurzeln l)eider Vf)rderbeine 
springen die FrOsche relativ mehr weit als hoch. Da sie beim Nie<ler- 
sprang den VorderkOrper nicht mit den Vorderb^nen anflangen, schlagen 
sie mit Brost ond Kopf aof den Boden aal Beim Schwimmen fällt die 
normale Vorwärtsbewegung der Vorderbeine w^. Die Lagerung der 
Vorderbeine ist steta mehr oder weniger abnorm. 

Nach r)urchHrhneidung «ler liinteren Wurzehi für alle vier E.xtreini- 
täten liegen die Thiere ziemlich platt auf dem Buden und ptlegen spontan 
sebr s^n su springen. Liegen sie aal dem Bfldien, so kehren sie sich 
niemals spontan um. 

Die Thatsache» daft der centripetal gelähmte Frosch beim Nieder^ 
sprang die Hinterbeine über das nr>rni;ile Maafs hinaus beugt und aufBer» 
dem in die Hohe schleudert iwobei die untere Fläche des Hinterbeines 
lateralwiirts Rieht . bezeichnet Verf. als „Hebephiinonien"'. Auch der 
sitzende Frosch hebt oft entweder spontan oder irgendwie gereizt plötzlich 
die Pfbte hoch und läTst sie wieder heronterfsllen. Ausgeprägt tritt des 
Hebephänomen nur nach Durchschneidung der siebenten und achten hin* 
teren Wurzel auf. Es ist dies beachtenswerth, weil die siebente und achte 
vordere Wursel haoptsäckdich die Beugung der Gelenke Termitteln. Deca- 

ZtltMlnrlft ftr P«ytthalo|le ZIZ. 1^ 
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pitation oberhalb dar LoU opdA habt daa Phbomeii nidit ani finHamt 
man bei einem Froacb nur die Haut der Hinterbeine (ohne Woneidorch- 

echneidung), so tritt das Phänomen nicht ein. Ea kommt» wio Veif. 
phuibt, durch den Wo<rfall einer centripetalen Henimuup zu Staudo Nor- 
malerweise Holl die Uehnuuj^ <ler Streckmuskeln beim Anziehen der Hinter- 
beine in die Sitzstellung die centripetalen Nerven der Sehneu, Fascien u. s. w. 
.der Streckmnakdn erregen nnd dne refleetoriache Brr^puig der Sfiredc» 
moakehi hervormfen, welche einer ftbwmftbigen B ian g ang entg^enwirkt. 
Durch die Durr]i8( hneidung soll diese Hemmung wegfallen. Seltsam 
bleibt rxllerdingw bt i dieser Erklftrnng. dafs Dun hschneidung der neunten 
und /.« liiilen Wurzel, welehe für die refiectorische tStreckung die Haupt 
rolle spielen, das Thänonien nur andeutungsweise oder gar nicht hervorruft. 

Sehr iatoraaaant iat ea» daüi die FrOache mit den centripetal ge* 
iMhmten Beinen noch die bekannten Wischbewegnngen anafOhren nnd dabei 
anch den Ort der Reizung (natürlich innerhalb eines nicht antethitliehail 
Gebietes) richtig treffen. An der Reguliruni? dieser Wischbewegungen 
find also die <entri|)etulen Nerven der E.xtremiliiten nicht betheiligt. Am 
geeignetsten für den Versuch sind Kückenmarkf rösche. 

Auf Grund w^terar Veranehe gelangt Hbbixo (II) an der Anaieht» 
daib eentripetale, d. h. durch centripetale LlUunnng bedingte Ataxie auf- 
tritt» wenn 8pe<-ie1l die centripetalen Nervenfa-uern der Muskeln func- 
tionsunfahig sind. Er vermuthet weiter, dafs die Störung der reflec- 
torischen Muskelspannung von Bedeutung ist. Den Ausfall dieser Span- 
nung in den Antagonisten bei einer durch die Agonisten herbeigeführten 
Bewegung behauptet Verf. in Uebereinatimmung mit Tscmajxw. Die Ant- 
agonisten contrahiren sich nicht bei einer Bew^fung der Agoniaten, aon- 
dem sie erschlaffen. Auffällige passive Beweglichkeit der Glieder tritt 
nach Durchschneidung der Hinterwurzeln nicht nur bei Fröschen, sondern 
auch bei Hunden und A^en stets auf. Die weiteren Erörterungen Aber 
.die Definition der Ataxie sind im Original nachzulesen. 

Sehr werthvoll sind die Hinterwuraeldurchachneidungen SHBBanoToa'a 
und HBBnio's bei dem Affen. Zunächst wurden alle Hinterwurseln einer 
Oberextremitftt durchschnitten. Nach der Operation wurde letztere nicht 
mehr zum Greifen benutzt; alle ..Zielbewegungun" waren weggefallen. 
Hingegen waren die sog. „Mitbeweguugen" ^beim Klettern, Kratzen einer 
Hantatelle) erhalten und gingen sogar aber das normale Maab (ähnlieh 
wie bei dem Tabiker) hinaua. Wurde eine und awar die achte hintere 
Halawurzel intact gelassen, so wurde der Arm zunächst noch anm Greifen 
benutzt , aber er griff unter stark schwankenden Bewegungen daneben. 
DicH fiilirte binnen Tagen dazu, dafs das Tliier nachträglich den be- 
troffenen Arm nicht mehr zum Greifen verwandte. Auch beim Klettern 
griff der Arm hie und da fehl, wuvde aber aueh weiterhin aom IDettem 
benutst. Die iaolirte Durehaehneidung der achten hinteren Halawurael 
liel keine nachweisbaren Symptome hervor. Der Grad der Ataxie hingt 
von der Zahl der durchschnittenen Wurzeln ab lund wohl auch die Form« 
Ref.l VtMhinden der Augen Kteigerl die Ataxie wenigstens beim HundV 
Die Ausgleicbbarkcit der centripetalen Ataxie führt H. theils auf Erhal- 
tung einaelner centripetaler Fasern, theils auf den Opticus anrttek. 
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Die HittbeUoiig SBUBiiraMir's ist von allgemeiner Bedeutung, 
weil in ihr einwendfrei naehgewieeen ni sein scheint, deCi die bnge sen- 
sible Hinterstranpsbahn unter bestimmten Umstiiiulen auch absteigend sa 

leiten verma)?. Rfizt man nämlich den F. gracilis bezw. onneatue nach 
querer Durchschneidung der Me<l. oblongata (ober- oder untorliulb der 
Hinterstrangskeme) , so tritt eine Bewegung im gleichseitigen Hinterbein 
beiw. Vorderbein ein nnd «war anch dann, wenn der Vorderseitenstrang 
und die graue Substanz des Bfickenmarkea beiderseits s. B. in der Hohe 
der fünften Cervicalwurzel vorher völlig durchtrennt wird. Sh. bezeichnet 
diese gegensinnige Verlaufsrichtung der Erregung als antidrom und er 
klftrt den motoriHchen £ffect aus der Ausbreitung der antidrom ver 
laufenden Erregung aof die Gollateralen der erregten Fasern ; diese Colla- 
teralen endigen nimlich mit ihren Endbftnmen anf motorischen Nenranen. 
Anch antidrom verhinfende Hemmnngen vennochte 8h. in anologer Weise 
nschzuweipoti 

Horton Smith ilS.t wendet sich jregen die Angabe Stkinacu's, dafs in 
den Hinter wurzeln des Frosciirückeumarkee motorische Fasern für die 
glatte Mosicnlatnr der Eingeweide Yerianlsn (Blase» Darm n. s. w.)* Er 
glaubt» dab SnmrAOH durch sog. AntoperistaltSk gettuscht worden ist 
Nach HoRTox Snrra empfängt der Oesophagus» der Hagen, der Dünndarm 
und der obere Abschnitt des Dickdarms seine motorischen Fasern nur 
vom Vagus, der untere Abschnitt des Dickdarms nur von der 9. vorderen 
Spinalwurzel» das Rectum von der und lU vorderen äpiuaiwurzel, die 
Blase Ton der 7.» 9. und 10. vorderen SpinalwuraeL Gelegentlich &nd hin- 
gegen Verl allerdings auch motorische Fasern in den Hinterwuraeln, 
W^che au ßkeletmuskeln zogen (z. B. zum Semimembranosus). Stkinach 
hat übrigens bereits wieder mit guten Gründen <lie experimentelle Be- 
weisführung des Verf.'s angefochten. Vergl. auch Morat et Bonnk, Le« 
^i^meutä centrifuges des raciues post^rieures m^dullaires» Cumpt. rend. 
Acad. d. sc. Bd. 186 8. m 

Gas und Flatau (8.) versnchten bei groben Hunden drcnmseripte 
ftoadische Reizung auf dem Rücken mar kquerschnitt. Interessant ist 
namentlirh. dafö die Bewegungen d<'.H Hinterb«MneH vorzugsweise in Beugung 
des ( )ber8cheiikels, Dorualllcxion des Fufsen und I'lantarflexion der Zehen 
bestanden. Wahrscheinlich sind die Fasern im Areal der i'yramideubahu 
im Uebrigen jeweils so vertheilt» dad die fflr naheliegende KOrpertheile 
bestimmten Fasern der grauen Snbstans des Vorderhoma niher liegen. 

Spiha findet» daDs bei Hund, Katse und Kaninchen die cerebralen 
Arterien unter dem Einflufs eines vasoconstrirtorisrhen Centrunis stellen, 
welches sich ungefähr vom dritten Halswirbel kopfwärts „in der Weise 
ausbreitet, dafs das verlängerte Mark in der Höhe der Membr. atlanto- 
ocdpitaUs reichlich mit ▼asoeonstrfetorlschen Bahnen fflr das Gehirn ver- 
sehen ist". Anf diesem Weg kreuaen sich diese Bahnen in ein«r nnvoll- 
stindigen Weise. Die Dniehachneidung des verlängerten Markes hat, da 
sie die cerebralen Vasoconstrirtoren lähmt und gleichzeitig eine Blut- 
druckserhöhuug bewirkt, eine starke Gehimhyperamie zur Folge. 
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HL Physiologie des Nachhirns. 

Vgl. ftQch II, 20 SpniA. 
81. QftABOWBa. Zu Oltdri ttliniMItaglMBtru. AnA.f. Laryii9ia.Bd,yi, 

S 42. 

(tuabowk« i21 I weist (wie Klkmpbrer) nach, dafs ein rhonations- 
centrum im hinteren Vierhügelgebiet, welches Onodi naeligewiesen zu 
haben glaubte, nicht existirt. Bei dem Hund beeteht hingegen im Nech- 
hirn ein Phonationsceatnun» deeeen yordere Grense 14 mm hinter den 
hinteren Vierhflgeln liegt. Die hintere Grenze entspricht der Grense des 
▼orderen und mittleren Drittels der Ala cinerea. Zerst^ining dieses Ten- 
tnims bedingt excessive inspirntorische Abduction der Stimmbänder. £a 
deckt sich mit den motorischen Vaguskeruen. 

IV. Physiologie des Hinterhirns einschliefslich des 

Kleinhirns. 

22. Bechterew. Ueber das sog. Krampfcentram and Qber das Centnim fär die 
LocoBMtion im llife4a der YaroUbrficke. Neurol. centralbL Bd. XVI, üt. 4, 
S. 146. 

28. E. Lamoviisbb. D«r BiwifttmlMiiishiilnwi Ui Min iu MmtAau 

Leipsig n. Wi. n, F. Deuticke, 1897. 68 8. 
84. Mayhfw. Oa tbe time of reflex wiDkiDg. Joum, of exper. Med. Bd. U, 

S. m (Kef. Ccntralhl f. Physiol. 1H97, Nr. 101. 

2b. A. Thomas. Le cervelet. Ätade an&tomiqae, cliniqae et phjiiologiqss. 
Paris 1887. . 

Lavowibsbb (88.) glaubt in dem Kleinhirn das »Ichheitsorgan, welches 

die Rolle des regnlirenden einheitlichen Kruftorgans spielt", gefunden zu 
haben. Die Hewoisfühnins; lafst ho ziemlich Alle» zu wflnuchen übriji. im 
Schlaf soll durch einen Mechaniaiuus irgendwie das Kleinhirn vom Grofs- 
hirn, dem Vorstellungsorgan, abgesperrt sein. Die Brückenkerne sperren 
die GemOthsbewegungen ab, dem rothen Hanbenkem fUlt die Aufgabe der 
Einleitung des Schlafes sn. 

Bechterew (22.) glaubt im Pons ein Centrum für die Locomotion 
nachgewiesen zu haben, das auf Reizung stets mit tonischem, nie mit 
klonischem Krampf antwurt^^te. Vergl. die Experimeutaluntersuchuugen 
des Bef. Arch. f. Psychiatrie Bd. XYI und XXI. 

IfAtHBW (81) hat die Beflezaeit des tactilen Blinaelreflexes, dessen 
Centrum bekanntlich im Hinterhim gelegen ist, bei dem Mensehen sa 
durchschnittlich f),()42 See. bestimmt (incl. peripherischer Leitung und 
Latenzzeit des MiiKkels). Individuelle Schwankungen kamen vor. Bei 
gleichzeitiger intensiver intellectueller Beschäftigung fiel die Reilexzeit 
kttrser ans. 

Tbohas ^) gelangt auf Grund der klinischen und experimentellen 
Beobachtungen (S. 158- 318) zu dem Ergebnirs, dafs das Kleinhirn ein Be* 
Aexoentrum fUr die Glcichgewichtserhaltung ist. Lähmungen treten nach 
Kleinhirnzerstörungen niemal» ein. Die GleichgewichtHHtrtningen beschreibt 
Tb. in Uebereiustimmuug mit den seitherigen Versuchsergebuisseu. Die 
BotaHon um die Längsaxe , das HinflberfsUen u. s. w. nadi der Seite der 
Operation deutet er als Ausfalls-, nicht als Beiaerscheinung. Wenn das 
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Thier s. B. Iftaft, so mufa, wenn es eine Vorderpfote cmpurliebt, zur Er 
haltong des Oleichgewichts eine compensirende TonioDebeiiregung des 
BompCea nnd des Heises um die lAngseze erfolgen. Dieee compensixeoden 

Bewegungen — Th. nennt sie auch „forcen de r^ectian" «— gehen vom 
Kleinliirn aus. Nach Exstirpation des Kleinhirn» fallen diese rompen- 
sirenden Bewegungen weg. Alhnilhlich verschwinden die < Hcichgewichts 
Störungen nach der Operation wieder, weil die GroiHhiruriude stellver- 
trrtemd die Oompensation flberaehmen lernt. Den Einfln& des Kleinhirns 
snf den Tbnns der Skeletmnsknletnr scheint Verl nnr als eine Theil- nnd 
Folgeerscheinung der auch in der Ruhe wirksamen CompensationethAtig* 
keit des Kleinhirns aufzufassen (8. 329). Der Wurm steht in specieller 
Beziehung zur Gleicligewichtficrlialfuntr der Hinterbeine und des Hinter- 
theils des Kuiupfe», die Heujiwpharen zur Gleichgewichtwerhaltung der 
Vorderbeine und des Vordertheils des Rumpfes. Für die psychischen 
Functionen hat das Kleinhirn insofern Bedeutung; als es der mit den 
psychischen Fnnctitmen betrauten Grolshimrinde eine Arbeit, nftmlleh die 
willkOrliche Erhaltung des Gleichgewichts erspart, und damit ihr mOglieh 
macVit. ausHchliefslich wich den psychisclien ruiictinnon zn widmen. 

Anatomisch denkt sich Th. den Hergang fulgeiulcrnuiarscn : wenn das 
nüer willkürlich eine Vorderpfote hebtj gelaugt von der Groishirnriude 
nicht nur i^e Erregung durch die PTramidenbahn au den Vorderfaom* 
■eilen nnd von dieeen au den Muakeln der Vorderpfote sondern ang^eich 
eine Erregung von der Grolhhimrinde durch den Brflckenarm zur Klein» 
himrinde, zum Nudeus dentatus und zum Nucleus tecti. Von der Klein- 
himrinde und den letztgenannten Kernen gelangt die Erregung durch das 
„absteigende Kleiuhirubündel des Vorderseitenstrangs (vergl. die iinato- 
mische Beschreibung S. 112 ff ) zu den Vorderhornzellen und moditicirt hier 
den Muskeltonus in der anr Erhaltung dea Gleichgewichts erforderliehen 
Weise. Daa Orolshim wird durch den Bindearm hiervon in Kenntnifis 
gesetst. Die Einzelheiten sind in dem Originalwerk nachzulesen, welches 
ffir unsere Kenntnifs des Kleinhims einen groljBen Fortschritt bedeutet. 

V. Physiologie des Hittelhirns. 

96. BanfHim«. IzicriamMIt UBtcmcbUBMi SV UmUmIIw te inm %$- 
Met iai iMloiMUriU. Wie». JEIm. Woehentdir. 1887, 8. 888. 

87. MAasAUT. Experimentaliltemcbiiiigen über den Verlaaf der den PnpiUir- 

reflex vermittelnden Fasen. Ärch. f. Ptychiatrie Bd. XXVIII, H. 2. 

88. Shkrkinoton. On reciprofiil iBiertattoft ef aAtagoiiftic aoMles. Pro«. 
Roy. Soc. 21, I, 1897. 

29. Derselbe. Cataleptoid rellezes ii the montoy. Lemcet 6, U, 1897. 
8a VnwoBir. Tnlltht Bilan. PiL«Gn*a ardk. Bd. LKV, 8. 69. 

SniBBiiia«» (88.) hat bei Kataen den Himstamm im Bereidi der Hirn« 
Schenkel durchHchnitten. Eb tritt dann ein auch vom Ref. bei dem 
Kaninclien beoljacliteter nnd beschriebener Streckkrampf im Ellenbogen- 
un<l Kniegelenk ein. PerMclbe ist dnrcl» passive Rewegnngen nur sehr 
schwer zu überwinden. Auch schnellt das Glied sofort in die Streck- 
sl^ung zur6ck. Dagegen tritt sofort Erschlaffung der Streckmuakeln und 
Conteaction der Bengemuskeln des Ellenbogengelenks ein, wenn man die 
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Haut der Pfote oder einen Zehennorr oder «neh die Hinterwnnel einea 

oberen Cervicalnervon reiit Aehnlich verhalten sich auch die Strecker 
lind Heiipor des Kniepelenka. Auch elektrische Reizung des Hirnarbpiikels 
kann unter lH*.-^timinten Umständen zu einem polrhcn Wt'chsel (Wr Kr- 
regung bei Autagüuisten führen. Sh. glaubt, dafs die Erschlaffung der 
Strecker als eine echte Contractionahemmang »nfanftMuen ist 

In einer «weiten Mittheilong (89.) beechndbt SHUuircnroit tonische 
Reflexe, welche bei Affen nach Exetirpation beider Hemisphären eintreten, 
Hobald eiti itheriniHclion Hautreiz auf die Kxtremitäten wirkt Der Tonus 
hält bi8 zu 2u Min. ohne Klonue und oline Tremor an. Durch yian-sivt- 
weguugen läfst er sich ohne Schwierigkeit beseitigen und kehrt dauu 
nicht nirttek. Wird merst der rechte Arm gereist nnd so in tonische Gm* 
treotion Tersetit und hierauf der linke ebenao gereist, so tritt gleich- 
seitig mit der nunmehr erfolgenden tonischen Ck>ntraction des linken Armes 

eine Erschlaffunt: «Ics roditon Armes ein u. s. f. 

Vkkwoun (3U.) hat durch Druck oder Reiben (uicht durch cheniiKche, 
thermische oder elektrische ReizeJ der äeiteuhaut des Rumpfes (nicht des 
enthiuteten Rumpfes) bei Bana temporaria eine reflectorlsche tonische 
Contraetion der 'gesanunten KOrpennnskolatar herrorgemfen, w tfidie den 
Reis längere Zeit, bei grosshirnlosen Individuen unter tJmsttnden eine 
Stunde überdauert, so dass das Thier mit gekrümmtem Rücken auf pe- 
streckten Extremitäten unbeweglich stehen bleibt. Eine Veränderung der 
sonstigen Reflexerregbarkeit ist in diesem Zustand uicht nachweisbar. Die 
Bahn dieses tonische Reflexes ist nach V. folgende: sensible Hantnerven 
— sensible Ganglien des RUckenmarices — lange aufsteigende spinale 
Leitungsbnlinen — sensible Elemente der Mittelhimbasis — motorische 
Gebiete der Med. oV)Ionpata - die abstoipenden motorischen Leitungsliahnen 
des Rückenmarkes — motorische Gauglien des Rückenmarkes — motorische 
Spinalnoren. 

Ans den Untersnchungen Masbaut's (27.) ergiebt sich nnr, dab das 
Ggl. habenulae nicht, wie früher behauptet» Centrum des Pupillenreflezea 
ist Die Lage dieses Centmms yermochte auch Verf. nicht tiefer an be- 
stimmen. 

BsaNHKiMEB \2ü.i hat bei Affen entweder die äufseren oder die inneren 
Augenmuskeln ezstirpirt und die eintretende Degeneration anatomisch fest- 
gestellt. Danach finden sich die Centren f Ar die tuTseran Oculomotorius- 
muskeln im distalen und mittleren Drittel des Seitenhauptkerns und in 
den Eateralzellen; im distalen Drittel überwiegt die gekreurte Verbindung, 
im mittleren ist die gleicliNeitige Verbindung ebenso stark wie die ge- 
kreuzte. Die beiden kleinzelligen Mediankeme und der grofszellige 
Hediankera sind die CentrMi der IMnnenmuskeln ; ersterer hat nur gleich- 
seitige Verbindungen. Vergleiche auch die ansffihrlichere Mittheilung in 
Chuin's Anh. f, Oj^ikiAmi^ Bd. XLin» H. 3 8. 481. 

VI. Physiologie des Zwischenhirns. 

81. HxNscHBN. Ueber Localisatioa inDerhalb des iafieren KüiegaaglioBs. }\curiA. 
Ctmiinm. Bd. XVII, Nr.fi, 8. 194. 

H. sehliefet ans einem interessanten 8ectionabefnttd, dab der dorsale 
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Abschnitt des Corp. genic. Itt. dem doxwl«ii (oberen) Qnadninten beider Neti- 
hlQte nigeordnet ist 

VII. Physiologie des IleniiHphftrenhirns, namentlich der 

G ro f 8 h i rnri nde. 

32. BEcnTERRw. Deber die Erregbarkeit der GrofshirnriAde neogeborener Tbiere. 

Xeurol. (•cnSralbi Bd. XVU, H. 2, S. 148. 

38. BocDL. lutlrpalira 4tr beldtneiUgen motoriscbea Rindengebiete beim 
UlM. Wun. Kün. Woeketnehr. 1897, 8. 686. 

34. A v.r-AH X et Ch. Sichbt. Piriode rifirattain dans lei eeitrM norfens. 

Ai vL. (hl Phys. norm, et path. Si't b, Tomo IX, S. 8nt 

35. K. M. N\iN<ii(AM. The cortical motor ceatres of ihe Opowum. Joum. 
of Fhysiol, Bd. XXll, 4, S. 264. 

88. H. E. HnoKo. Beitrag nr tEpcrtaMitailMi Aialyia Mtvililrtar Be- 

WegOBgea. Pn.üoiB*8 Arth. Bd. LXX. 

37. Hkrixg u. Sherkingtox. Ueber Hemmang der Gontractton willkfirlicher 
■ukelB bei 0lektria«ber Roiiiag der firoCibinriBde. Pvlüo. Arch. Bd. LXVIU, 

S. 222. 

38. Klkmi ekek. EzperimeDtelle Untersacbangen über die PhonattOBMeatreB isi 
Oebin. Ar^. f. Larynj. ii, 3. 

30. Kran. Heber des Terlaaf der ceBtrlpetalea lehfiMen iet VeDiabeft bii 

inr Rinde des Hinterbaaptlappeas nebst Bericht fiber einen weiteren Fall 
Ton beidseitiger homonymer cerebraler Halbblindbeit mit erhaltenem Ge- 
sichtsfeldrest aut beiden Aogen. ZriMn: f. Biol. N. F. Bd. XVI, S. 125. 

40. J. MiciiLE. Atjpical and nnasaal brain forms, espedally in relation to 
■eital statu. Jwm. of ment. ic (Bericht an anderer SteUe.) 

41. W. UoLi. Oortical cerebral loealisatleB. Brit med. Joum. 80. Nov. 1887, 
II, S. 148R. 

42. D. Lo Monaco. Snr la Physiologie da corps callenx et snr les moyens de 
recberche ponr l ätode de la fonction des ganglions de labase. Arch. ital. 
de Biol. Tome XXVII, S. 2U6. 

43. V. PüOLXBBB. Qlterioii oner? uloni aalla parteclfaiiaae del nerro ftedale 
mperiwo lella eolpl^tla. JSIr. dt pat. nerv. « ment 1887, Nr. 1. 

44. BoiHiuiiK. Ruif taoakelceBtram Im der Fllblaf bire. NeiiroL OminML 

im\ Nr 24. 

45. Tamukom e Obici. Oue casl di tnmore dei lobi frontali. Riv. di pat. nerv, 
e ment. 1897. 

46. Tnsox et CoirnjxAii. Qielqae« polats de la pbfilologie de reie^bala. 

Oompf. rend. 8oe. bioL 30. Jan. 1887, Tome IV, Bdr. 10» 8. 113. 

47. ViTzou. La n^oformation des cellales nerrenses dans le cerveat dl singe 
Gonaicntive k l'ablation compl&te des lobes ecdpitanx. Arch. de phff§. norm, 
et path. S6r. 5, Tome IX, 8. 29. 

48. Wkbtheuisb et Lepaqb. Sur les monfements des membres prodnits per 
razdtatioB de HiinlipbAre c<ribral ds dtd cerrespeadaBt ArA. de Fky» 
Sdr. 6, Tome IX, S. 168. . 

49. ZauDSN. Ueber die motorische RindenregteB TtB Sidelpbfs rlrglBtca. 
CentreUbl. f. Fhys. Bd. XI, Nt. 15, S. 467. 
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TissoT und rovTEjKAV '4fi.l haben Exstirpationsversiiehe, deren Zuver- 
läHHigkeit allerdings iinfserst zweifelhaft ist, hei Vögehi und Sftugethieren 
vorgeuoumen. Unter Anderen beobachteten sie eine Blindheit des linken 
▲nges nach Ex8tirpati<ND des vordersten Abechnitts des linken Stamlappras 
bei einem Bnaeard, enderereeito der Eule nach Tdlsttadiger Exetirpation 
einer Hemisphäre stete Blindheit des gekreazten Auges u. dgl. m. Sie be- 
trachten alle PtOrunieon nach RindonlUsionen als retlectoriach und die g©* 
aanimte Rinck* als cIiumi Haufen amas) sensibler Centren. 

Die Kindeureizungsversucho von Cinniäguam (35.) und Zieukk (49.) bei 
dem Opossum bietsn vorlluflg nur ein Tergleichend-physiologisches Interesse. 
Mills (41.) betont die individuelle Variabilität der Beiseflecte. Bei der 
Taube beobachtete er bei Riiidenreizung Lid* und Pnpillenverengemng 
sowie Nickhauthowegnngen fpekreuzt stiirkei '. 

Frtr die Psychologie beaclitenswerth sind die Versuche von Bhoca und 
KiCHET (34.). Diese letzteren reizten die motorische Region des Hundes 
(Betäubung durch intravenöse Injection von Chloralose) mit Indnetions- 
scblftgen im Zwischenraum von einer Becunde und stellten tes^ da(k ein 
sweiter Beiz, welcher innerhalb der ersten Zehntelsecunde während des 
Zwischenraums erfolgt, wirkungslos ist Diese Zeit bezeichnen die Verff. 
als die „refractäre Periode". Auf «liese refractare Periode führen sie zurück, 
dafs bei rascherer Folge der Inductiousschläge (z. B. 5 pro See.) hier und 
da eine Zudcung schwach ansfillt oder ausbleibt Ausgesprochen treten 
diese Erscheinungen hervor, wenn die Temperatur des Versnchsthieree 
künstlich erniedrigt wird. E« gelingt dann einen Zustand herzustellen, in 
welchem das Thier z. B. nur auf je 2 oder oder 4 etc. Heize mit je einer 
Zuckung antwortet. Anfangs ist in solchen Fällen die Antwort noch 
ziemlich unregelmäfsig, aber allmählich stellt sich ein ganz regelm&Tsiger 
Bhythmus, ein constantes Zahlenverhiltnib zwischen Beizsahl und 
Zuckungszahl ein (Synchronisation). Statt elektrischer Reize kann man 
auch allgemeine mechanische Reise (s. B. Hammerschtfge auf den Ver- 
suchstisch) anwenden. 

Die Dauer der refractaren Periode hUngt von der Temperatur des 
Thieres ab. Sie belilgt s. B. bei 43* 0,10", bei 35^ 0,18", bei 34* 0,30", bei 
29* 0^70". Es seheint Obrigens der refractftren Periode eine sehr kurse, nach 
Hnn^tortstelsecunden zu bemessende Periode gesteigerter Erregbarkeit voraus- 
SUgehen, welche als Additionsperiode be/eichnet wird. 

Die Verff. stelleji sich vor, dafs ähnlich wie bei manchen physikali- 
schen Erscheinungen die corticalen Elemente in Form einer Reihe von 
OsdUationen sum Gleichgewi^t surtlckkeliren, und dab wihrend der 
refractaren Periode der wirkungslose Beis in die negative Phase der Os- 
ctltation fällt. Die Additionsperiode würde der positiven Phase entsprechen. 
Die Gesniiinitdauer der Oscillation würde C.l" Itetragen. Hiermit würde in 
Kinklang Htehen. «lal's z B. willkürliehe oder durch elekt ristlie Rinden 
reizung hervorgerufene Muskelcoutractionen höchstens einen Khytluaus von 
14^ meist nur von 10 (Tontractionen pro Becunde haben. Ebenso ergab sich, 
dass bei dem raschesten Anssprschen einer Bilbenlolge höchsten 11 SillMn 
auf die Socunde kommen. Diesdbe SSahl wurde auch gefunden, wenn die 
Silben nicht ausgesprochen, sondern nur gedacht wurden. Die Verff. 
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•preehen dther gans allgemein den Sats aue: actee c^r^branz die- 
continua (vdition on perception) ne peavent d^paaser le nombre de 10 par 
eeoonde." 

Wkrthkimf.r vind LErxr.K 1 18.! liuben die V)ei Riiulenreizinifr aiiftictendeii 
gleichseitigen Extremitatenbeweguiigen bei Hunden, welclie man oft auf 
eine nachtvMglicbe Bftdckreazung der Erregung im Bflekenmark surfickfOhrt, 
genauer ontersaebt. Wurde das Bttckenmark Unka in der Hohe dee sweiten 
HalBwirbela halbseitig durch8chnitt«n, so tritt bei Reizung des rechten 
Gyms sigmoideuB in der rechten Hinterpfote eine Contraction oin, und 
«war besteht diese in einer brüsken, zuweilen tetanischen Stretkun):, 
während die auf Reizung der gekreuzten motori»chen Zone erfolgende Con- 
traction eine ooordinirte Beugebewegung daiatellt Meist ist ein stirkerer 
Strom snr Hervorrufang dieses gleichseitigen Beisellects erforderlich. Schon 
darch diesen Versuch wird eine Rflckkreuzung unwahrscheinlich. Noch> 
])ewei8ender ist fnipender Versuch. Zuerst wird eine linksseitige Heini- 
Sectio an der äpitze des Calamus scriptorius ausgeführt. Rechtsseitige 
Bindenreizong ruft danach noch immer Contraction der linken Hinterpfote 
henror, da der Schnitt oberhalb der Fyramidenkrensung liegt HlManf 
wird eine sweite Hnfcssei^te Hemteecfeio im Niveau der ersten Oenrical- 
Wurzel ausgeführt. Nun ruft rechtsseitige Rindenreisang nur eine Be- 
wegung der rechten Hinterpfote hervor. Exstirpirt man nun durch einen 
medianen Längsschnitt den zwischen den beiden Halbschuitten gelegenen 
Theil des cervicalen und verlängerten Markes, so tritt noch immer auf 
Beisung des rechten Gyn» sigmoideus eine Zuckung in der rechten Hinter- 
pfote ein. IKeser Versuch ist in der That entscheidend. Er beweist, dafs 
auch die von SnEnRiNnTo>- zeitweise angenommene Rückkreuzung unmittelbar 
unterhalb der Pyramideiikreuzung nicht statthat. Die gleichseitigen 
Reizungseffecte beruhen also auf directer gleichseitiger Verknüpfung 
der VorderhOnier mit der Grofidiimrinde. Damit stimmen auch die ana- 
tomiscfaen Befunde Oberein. Dnrclisehneidnng des Balkens und Abtragung 
des gekreusten Gyrus sigmoideus ändern an dem Thatbestand der gleich- 
seitipen Reizuntrseffecte nichts. Ks if-t also a\U'}i eine Mitwirkung der ge- 
kreuzten niotoriscljen Region auszuscliliersen. Mit fiieHeii Kr^jebiuK.ien wäre 
namentlich auch die pathologisch-anatomische Arbeit von A. Hocuü [Arch. 
f. Psychiatrie, Bd. XXX, H. 1 8. 106) su vergleichen. 

KuBHPBBBB (38.) weist nach, dafs in jeder Hemisphftre ein Fhonations- 
oentrum gelegen ist, welches bei<Ie Stimmbänder innervirt. 

Proi.iKSK (43.1 stellt fest, dafs der Augcnfacialis bei den centralen 
Faciuiislälinuingen oft niitbetheiligt int. Sein Rindencentrum liegt vom 
Armcentrum weiter ab als dasjenige des unteren ITacialis. Uebrigens haben 
Oonrav und O. Bnen dies schon vor 20 Jahren nadigewiesen. 

Grol^ Interesse beanspruchen die Versuche von Hssnn» und 
SuERRiNOTON (37.) Über Hemmung der Contrai tion willkürlicher Muskeln 
l»ei faradischer Heizung der Grofshirnrindt- der .\ffen Die Verff. fanden, 
dafs die in einem gewissen Stadium der AetluTnarkose spontan eintretende, 
andauernde Beugecontraction der Extremitäten tselteuer iStreckcuntractioD) 
durch Bindenreisnng erschlaltt werden kann. Die Verff. geben folgende 
Beispiele an: 
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1. Erschlaffung der Ellenbogenstrecker und Beugung im Ellbogen bei 
Reizung einer Rindenstelle, deren Erregving vorher bei schlafi herab- 
hängendem Arm Ellbogenbeugung hervorgerufen hatte. 

2. Erschlaffung des Biceps und Contraction der Strecker des Ellbogens 
bei Bdsung der Rindenstelle fflr die EUbogenstrecknng. 

S. Erschlaffung der Fingerbeuger mit Contrsction der Fingerstrecker 
bei Reizung der Rindenstelle für dio FinRerstreckung u. a. w. 

Im AllLM'ineiiien liefs sich mit A b h c h w ä c h u n g des Reizes, wenn 
der Reiz überhaupt wirksam war, stets die Eruchlaf fuug der genannten 
Moakeln erzielen, aber die mit d«r Seimng gewöhnlich TerbandfiB« Con- 
traction der anderen Hnskeln wurde dabei immer scbwleher und oft gar 
nicht wahrnehmbar. Bei gewieser Stromstärke war nicht von derselben 
Rindenstelle Erschlaffung oder Cutitraotion der8elV)en Muskeln erliitltlicli, 
fiondern von 2 pesun<lerten. oft ziemlich weit von einander liegenden Hirn- 
rindensteüen. Aufser der reciproken Innervation der wahren Antagonisten 
ergab sich noch ein complicirteres Veihftltnift swiechen Terschiedenen 
Moskelgroppen; denn Erschlaff ong einer Qmppe war nicht stets nnr mit 
Contraction ihrer wahren Antagonisten verknüpft, sondern zuweilen auch 
mit Contraction von Muskeln, mit weldien ein physiolopischer Zusammen- 
hang niclit sofort zu erkennen war. Verff. glauben ferner, dafn die Er- 
schluffung einer Gruppe zeitlich ein wenig vor die Contractiun der anderen 
Gruppe fallt» namemJidt bei tiai» gewiaew Starke d«rBeacti<». Eäne gleich* 
seitige Contraction wahrer Antagonisten worde niemals beobachtet. 

Monaco (42.) hat den Balken nach einer liesonderen Hethmle bei dem 
Hund durchschnitten. Faradische Reizung de;^ Balkens ergab niemals die 
von MoTT und MrR.\TOKK heschriel)enen Fiewcfrunpen. Auch hat er ebenso 
wie KoRANYi niemals nach Balkendurchschueidung sensible oder motorische 
AmfeUseracheinungen beobachtet 

Kmus (39.) gelangt auf Grund eines aehr interessuiten Falles von beid- 
seitiger homonymer cerebniler Hemionopsie mit erhaltenem centralen 
Gesichtsfeldrest auf beiden Augen und fler vorlie^'enden Literatur zu fol- 
genden Schlüssen. Wenn auch die Macula.stelle der Occi)>itftIrinde also 
die Lippen der Fiss. calcarina; auf der. Grenze des Gebiets der Art. cerebri 
post und media Uegt» so reicht diese Thatsaehe aar Erklftmng des gelegent^ 
lieh auftretenden sog. Mttberschfissigen Gtosiditsfeldrsstee" bei Hemianopsie 
doch nicht aus, sondern es muA angenommen werden, dafs eine doppelseitige 
Faserverknüpfung des die Fov. centrnlis zunächst uniirebenden Theils der 
Macula lutea ^ FoasTKR'schor Fall; .si;itt>,'cfunden hat. Eine flnpjn'lseiti^e abso- 
Inte Hemianopsie cerebralen Ursprungs mit beiderseitigem liberschüssigen 
Gesiehtefeldrsat» normalem Sehvermögen und FarbenvermOgen kommt vor 
ohne jegliche Complication, also ohne LesestOning, ohne StOrang 
der Orientining und ohne Aoefsll optischer Erinnerungsbilder. 

ViTZOü fl~ hat hei einem jungen Affen Macncus sinicusi in einer 
Operation bei<ie llinterhau]itslappen, wie er versichert, vollständig abge- 
tragen. Das Thier war danach 3 Monate vOUig blind. I^ach S'/t Monaten 
wurden Anseichen einer wiederkehrenden SehfUiigkeit festgestellt Weiter^ 
hin besserte sich das Sehen progressiv. Als Beweis fahrt V. an, dafii daa 
Thier die Annihemng von Personen an seinen Kiflg bemerkte tmd Hinder- 
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nitMn giOf^tentheilB auwieh. Ein ezactes üiit«nrachiiiigtprofeokoll fehlt. 
Zwei Jahre swei Monate nadi der «nton Operation legte Yeif . aoin Zweck 
einer iweiten Operation daa Hinterhauptsgehirn wieder frei und fand eine 
Masse neupjebUdeter Substanz an iStellc der oxstirpirtcn Occipitallappen. 
Er trug die Masse ab und fand bei der mikrosküpiBcben Untersucbung 
Pyr&midenzellen und Nervenfasern. Er nimmt an, daTs diese ncugebildet 
aeien nnd dafii die Wiederkehr des Sehens auf diese Neubildnng snrack- 
sofflhren sei. Nach der sweiton Operation war der Affe wieder völlig blind. 
Ref. hat erhebliche Zweifel gegen die VoUstÄndigkeit der Abtragung. Auch 
ist es dem Verf. nirht geglückt den Einwand zu widerlegen, dafo benach» 
harte Hirnmassen sich in die Löcher eingedrängt haben. 

Tambboki und Obici (4ö.) lassen sich wieder einmal durch die An 
Wesenheit von psychischen Symptomen hei Btimlappentnmoren su der An- 
nahme verfohren, dafs der Stimlappen in engerer Besiehnng sn den psy- 
chischen Functionen steht. 

BiKDL liat bei einem Affen zuerst die linke, und dann ca. Wochen 
spater die rechte motorische Region und zwar erstere sehr unvollkommen 
exstirpirt. Nach der ersten Operation wurde die rechte Hand sn Einsei- 
bewegnngoi nicht mehr benutat Nach der sweiton Operation wurde die 
linke Hand nicht mehr benutzt nnd plötzlich die rechte wieder su com- 
plirirten Bewegungen — allerdings ungeschickt - wieder verwendet. B, 
erklärt die Beobachtung mit Recht aus der UnvoUstaudigkeit der ersten 
Operation. 

Vni. Stoffwechsel nnd Circulation des Gesam mtgehirns. 
Beaiehnngen zwischen Function und Structur. 

60. A. AuAMKiKwicz. Deber den sog. üirndrack, die Bewegung der Cerebro- 
spinalflfissigkeit im Schädel and den Drack Im fiehirn. Meurol. CentralbL 
Bd. XVI, Nr. 10. 

öl. G. Eu»u. The litTMiiiial dnmlattoa In m tf Iti u^nU. Brit. Med. 

Jmtm. 1887, 8. 1414. 
fiS. C. Gannm. Solle altemioni delle teUnle nervöse deir asse cmimpliile 

eoBsecative all' inanizione. Mon. zool Hai. 1897, Nr. 10. 

53. Hfoeh. linll. acad. müi ile Belg. Bd. IX, S. 831. 

54. L. Jacobsohn. Deber das Aasseben der motoriscbea Zellen im Terderhorn 
dM RlckaiMtki usb Rvhe ni liigir. NmtnL CmtnM, Bd. XVI, Nr. 90, 
8. OM. 

66. V. KoLLicKER. Ueber die Hypothese von Ramoii j Oajil fOl der Btdwtilf 
der Neoroglia. rh>/s.-Me>i. Geselhch. zu Würzburg 18%, Nr. 8. 

56. £. LtuARo u. L. Cuiozzi. Salle alteraiionl degll elene&ti nertosi neli' 
inaiiisione. Mit. di pat. t^rv. t mtnt. 1897. 

67. OBBBsnran. Bl« InmattoB dar Seiing efilki. Jdkih, f, FtyMatm 
Bd. 16, H. 1. 

6B. M. Rgnnnt u. J. Schnitzler. Beitrag sar Kenntnifs der BlatcircnUliia 

im Gehirn. Arrh. f. exjier. Path. u. Pharm. Bd. XXXVIII, S. 249. 

60. 0. SivKN. Experimentelle üntersncbongen fiber den Elnflofs der Körper- 
steliaog nnd Respiration anf die fiehirabewegnngea bebn Binde. Zeittekr. 
f. Biok Bd. XXXY, S. 608. 
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60. M. Stkfakowska. Lei appendices termimiix des deidrites ciribnlM tt 

lears differents öUts physiologiqaes {Trav. de laborat. Hegeb 1897i. 

61. V. Zkissi,. Ueber Gehirndmck. Centralbl. f. Fhy: Bd. XI, Nr. 21, 8. 604. 

Sitz, des Phys. Club zu Wim. 21. Doo. 1897. 

SiVK.N liiy.t bestätigt, dafs bei dem Thier der Ilirupulä verHchwindet, 
wenn der Schftdel bis zum Rückenniveuu hui abgesenkt wird. Die Inspira- 
tion ruft ein Steigen, die Exspiration ein Fallen der Himpulscnrve henror. 
Das Steigen und Fallen ist arteriellen, nicht venOsen Ursprungs. 

Einen leidlichen Ueberblick Ober die Entwickelung und den jetzigen 
Stan<l unseres Wissens über die Gehirncircvilation giebt auch SoDBT im 
3. Paragrapli seines Artikels Cerveau im Dict. de Physiologie. 

Eldbb (51.) gelangt zu veseotlich abweichenden Ergebnissen. Nach 
srinen Versnehen ist die respiratorische Pulsation venOsen Ursprungs. 
Während der Inspiration findet eine Aspiration des venOsen Blutes statt 
und dabei sind die Arterien erweitert. Während der Exspiration sind die 
Venen erweitert und die Arterien verengt. Der ea|>ilhire Blutstrnni wird 
durch die Athmuug nicht beeindufst. Der Arterien))uls beäehleunigt den 
▼emflsen Atvflufii ans dem Schädel. Ein Uebergaug von Cerebrospinal- 
flOssigkeit aus dem Schädel in den Wirbelcanal findet weder bei der 
Athmnng noch mit dem Arterienpuls statt. Die Besprechung des Einflusses 
der Hirndruckschwankungen auf <He Ilirucirculation ist im Original nacli- 
zuleseii. Selir bemerkeiiswerth ist hingegen für den rsychologen noch die 
Tltat^ache, dafs die iutracranielie Circulatiüu sich zuweilen unabhängig von 
der sonstigen C^rculaUon vexlnderl^ voraus lo aehUehen ist» dafii die Weite 
der arteriellen 6efft£to des Gehirns unter dem Einflub eines besonderen 
„localen Medbaaismus" steht. 

Kkiker und ScirxiTzi-KR (r)H.) haben bei curarisirteu Hunden eine Kunüle 
in den peripheren Ast der Vena jugul. ext. endständig eingebunden, luu h 
dem zuvor alle Aeste dieses Venenstammes mit Ausnahme der liiruvene 
unterbunden worden waren; die iallenden Blutstropfen wurden automatisch 
auf dem Papier des Kymographions verseichnet. Sie fanden nun, dafii bei 
jeder Blutdnicksteigerung (durch Reizung der peripherischen SplanchnicuH- 
Stümpfe) die Zahl <ler aliflicfsenden Klutstropfen zunahm, einerlei ob der 
Snbarachiioidalraum eröffnet war oder nicht. Hei einzelnen Thieren gelang 
es auch durch Reizung der centralen Stümpfe der Vago bympathici die 
Fluzion tum Gehirn dergestalt au ateigern, dab das Blut nicht tropfen- 
weise, sondern in contanuirlichem Strom aus der Canllle rann; auch hier 
ist gleichgültig, ob man den Subarachnoidalraum eröffnet hat oder nicht. 
Aurh für die Hyperdiaemorrhysis bei der maximalen Blut'lrucksteigerung 
eines mit Strychnin vergifteten Tliiercs bedingt die Eröffnung der Mem 
brana obturans keinen wesentlichen Unterschied. Aus diesen Ergebnissen 
BchlieAMn die VerfT., dab der Liq. oerebrospinaliB auf den Blutdurchflnfii 
des Gehirns keinen oder nur einen sehr geringen Einflub ausfibt Ebenso 
kommen auch bei starker Blutdrucksteigerung die Vibrationen Gra^^hky's 
nicht zu Stande. Die Drucksteigerung des Liquor r. sp., welche durch 
Circulationsverttnderungen der Hirngefäfse entsteht, kann niemals dazu 
führen, dafs der Druck des Liquors grölser wird als der gleichzeitige intra- 



Digitizcü by Google 



0 



Be»prechung. \ > 221 

^ • • • 

venöse Druck. Im Schudelinnern i»t auch für einen aufBergew^hulii-hcn 
WediMl der Blntffllle genug Rram. Nor wenn die Dracksteigemng des 
Liqoor nidit angiogen ist» kfinnen Vibntioneii und schwere Kreislauf- 
störungen eintreten. V|j:1. auch II, 20 Spina. 

Obersteiwer'h Mittheilung (67.) ist auch phy^inlnj^inch bedeutsam, inwo- 
fem V«'rf. den tioch itntner ausstehenden anaUuiiiächeu Nachweis von 
Gefäfsnervcn für die kleineren Ilirnarterien erbringt. 

Aas den Versachen Zeuk/b (61.) scheint sn folgen, dafli die Steigerong 
des Himdmclcs snweilen (s. B. bei Jodjodnatriameinspritsang) deshalb die 
Stelgonir «los all^'fMnoinen Blutdracks abertriflt, weil ein Transsadation von 
FlQssigkeit aun <i«'ii (refarscn iti das Gehini stattliiidct. 

Versuche, vorzt-iti;.' zwi.sclien der niorphologirtiluMi Beschaffenheit der 
Ganglienzellen und ihrem Functionszustand (Ermüdung, Ruhe u. s. w.) Be- 
nehnngen feetrastellen, sind auch in diesem Jahr nicht ausgeblieben. So 
glanbt SrarAiiowsKA (00.)« dafii der Stachelbesats der Protoplasmafortsiltse bei 
Mecrsrh weinchen undMäusen erst wenige Tage nach der Geburt mit Aus- 
bihiuiiK der psychischen Functionen auftritt Aur)i hdII dio Z;ihl der Stachel 
und der C'ontour tlvr Fortsätze von der jeweiligen Activität abhüngen. 
LooABo und Cuiüzzi {bd.) beobachteten bei Hunden und Kaninchen, welche sie 
bis zo 42 Tagen hungern lieCsen, erst in den Tagen yor dem Tode deot- 
liebere VerAndernngen dmr Chromattnatmctnr. IMe Vorderhomsellen waren 
am wenigsten, die Spinalganglicnzcllen, Grofshimrindenzellen u. a. am 
stärksten j^esohjldipt. Zu gerade den ent^'oj;en gesetzten Krtrebnissen ist 
Gacfim (Kaninchenj gelangt (52). Jacousoiin [;ti.) fand, dals die Vorder- 
homsellen des Igels nach Rahe and Hunger (bei Anwendung der Nusl* 
sehen Methode) dieselbe Structnr seigen wie bei dem normalen Thier. 

Die Hypothese Ramon t Cajam Aber die Bedeotang der Neoroglia er- 
lihrt durch v. Köllikeb (55.) eine wohlverdiente Zurückweisung. 

Sehr zweifelhaft sind auch die Angaben IlKOKn's wonach die 

Ganglienzellen der Hirnrinde beim schlafenden Thier weniger zahlreiche, 
karzere und undeutlichere Protoplaemafortsfttze zeigen sollen. Die Form soll 
rosenkransihnlich sein (GoLOi'sche Methode). 
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D. MnoiBR. Im orlglMt dt It Hy<k*logto iwuNfjH ili« L5w«n, in«t wap, 

de philos. Paris, Akan, 1897. 486 S. 

Diese Schrift ist in iiu'hrfiiclier Beziehung nicht ohne Interesse, auch 
für den Paychophysikcr. Zwar der Titel deutet nur auf eine der in ihr 
auBgefflhrten Gedankenreihen hin, die Ableitung der hauptsäclilichutea psy- 
chologischen Standpunkte der neueren Philosophie ans Dbscabtbs. Der Twf. 
berfleksichtigt aber bei dieser Ableitung ebenso ausgiebig, wie die psycho- 
logischen aueh die erkenntnifstlieoretiechen oder wie er selbst es nennt, 
die kriteriologisrhon Standpunkte. An diese AhK^itnng knüpft sich so- 
dann weiter eine Kritik sowohl der DKSCAKTi:s'schen, als der aus dieser 
hervorgegangenen Psychologien vom Standpunkte des Neutbomismus 
ans. Wir lernen die gewaltige Ausbreitung des Neutbomismus, seinen 
psychologischen Standpunkt, sein Bestreben kennen, 'sich auf allen Ge* 
bieten der Forschung durch Assimilirung der modernen Ergebnisse auf die 
Hölie der Zeit zu erheben, uiul hu auch innbesondere die aristotelisch- 
thomistische Seelenlehre durch Aufnahme moderner Kleniente und speciell 
der psychophysischen. ForBchungameUMMlai in verjüngen. Der Yert. nigt 
auf dem Gebiete der modernen Philosophie und Psychologie eine unlyer* 
seUe Orient! rtheit, die geradezu in Krstaunen setzt. 

Die Schrift zerfällt in acht Cai)itel. Tin ersten wird die Descartes- 
Bche p8ych<»Io<iic dargestellt als ..exccssiver". <1 h. die Functionen rler 
Seele ausschliefslich auf die Bewurstseinserscheinungcu beschränkender 
Spiritualismus, neben dem eine mechanistische Anthropologie hergeht. 
Im 1 weiten wird aus der spiritnalistiachen Einsmtigkeit bei Dmoabtbs 
der OccasionaliHinus und „Ontologismus" Malkbrakcrs's und der Spino- 
zismus. so wie der crkoniitnifstbeoretisclie blealisnuis und Positivismns, 
beide in ilir«Mi vtMsi lupdt'iu'n (ii st:iltnii^'en {»in zur (Tegenwart, sowie aus 
der mechanistischen Kichtung die materialistischen Krscheinuugeu bis zur 
NeuMit hergeleitet Das dritte Capitel eharakterisirt die gegenwartige 
Psychologie einestheils in dreien ihrer bemerkenswerthesten Vertreter, 
HEHn. Spknceh. ForiLLte und Witn-dt, anderentheils durch Darlegung ihrer 
übereinstimmenden Züge. Als solche gelten dem Verf. 1. die Besclirilnkung 
des Seelisclien auf das ins Bewufstsein Fallende; 2. die Ablehnung der 
Metaphysik (dieser Punkt wird universell, nicht bloe in Bezug auf das 
psychologische Problem, in grofser Ausfflhrlichkeit [S. ffl4— SSO] behsnddt) ; 
3. der experimmitello Betrieb. (An dieser Stdle findet sich ein interessantes 
■tatistiaehea Material Ober die Ausbreitung dieser Studien in den tsv- 
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8chie<lenen KulturiÄndern seit der CTiündung des ersten Liiborutoriums iu 
Leipzig 1873. Genannt werden die vorhandenen Laboratorien, die hervor- 
ragendcnVertwtT, 4Sm WUSkMtmtm «md die Congnne. Tjeider bmt derYerC 
aadt niclit einmal andeutend versneht, diese zwanzigjährige internationale 

Arbeit nach ihrer mehr innerlichen Seite, nach der Seite der Forschungs- 
methoden, der untcFHuchten I'ro))leine, der erreichten Keaultate und der 
sich eröffnenden AuHsiehten zu beiirtheilen. 

Das vierte Capitel „Psychologie et anthropologie" stellt die charakte- 
riatischen Mericmale der aristoteliech-thomistiachen Psychologie auf. Die 
banptfi&chlichsten derselben sind : Die Psychologie ist Anthropologie, d. h. 
sie geht nicht ausßcbliefslich von den Ik'wur8t*»ein8erscluMnungen nun, 
sondern vom ganzen Mensdieii einer «ubstantiellen Einheit, pemilfs der 
die erste und nächste Functiou der 8eele die Orgauisatiou des Stoffes ist. 
Femer: es giebt — gegen Dbscaktes — eine Mehnahl von der ■eeliechai 
Sabstans realiter verechiedene aeeliache FRhigkeiton. In den Aeafsemngen 
dieser Fähigkeiten ist nicht die ganse Seele thfttig; ihre vollständige Act!- 
vitilt wird darin nicht wahrgenoniincn Die Capitel 5. — 7. geben eine 
zieuilich weitschweifige Kritik des erkcnntnifstheoretischen Idealismus, des 
Mechanismus (dessen beide Gruuddogmen sind: Alle Phänomeue der köri>er- 
liehen Welt» vielleicht des Universums Oberhaupt, sind nur Modi der Be- 
wegung; es giebt nur wirkende Ursachen), endlich des Posifcivismus. 
Manches von dieser „Kritik" war schon in den drei ersten Capiteln vor* 
weggenommen; im C:\uzeu überwiegt hier das erkenntnifstheoretische In- 
teresse liber <las jisvi hologische ; die Auseinandersetzung mit Descaktrs 
tritt hier, wie an luuuclieu anderen Stellen der Schrift, immer wieder in 
den Vordergrund. 

Das achte Capitel endli(^ (S. 433—496) stellt den Nenthomismus su- 

nächst im Allgemeinen nach seiner imposanten SSntwickelung in den ver» 
schiedenen Culturländern dar. Mit grofser Tloffnnngsfreudigkeit wird ilim 
als der cliristlicheii IMiilosuphie die Zukunft überwiesen. Mit Hfliagen 
werden Urtheile auch anders gerichteter Philosophen über die geistige He 
deutung des Thomas vtm Aqnino angefahrt. Der Nenthomismus erscheint 
nur als ein Specialsng in dem grofsen Gesammtbilde einer sich vollsiehen- 
den Erneuerung der mittelalterlich-kirchlichen Cultur. „Depuis un boa 
qiiart de siecle une renaissance m^di(''viik' s'uecuse" (S, 480». Wir haben 
hier gi wissermafsen ein philosoj)hisrlies Soitenstück zum Katholikentage 
vor uns. Dieser Neothomismus ist, gcmäfs den ausdrücklich von Leo XIII. 
in der Bulle Aetemi jwtris (1879) ihm ertheilten Directiven, aufnahme- 
begierig ffir alle wirkUcfaen Resultate der mod«rnsii Wissenschaft, wie er 
auch aufnähme- und aasimilationsföhig für dieselben ist. Dies wird nun 
speciell in Bezug auf die neuthomistisehe Psychologie mit grofser Wärrae 
auszuführen versucht. Dieselbe erkennt insbesondere der physiologischen 
Psychologie ohne Einschränkung die „raison d'ötre" zu, was noch eine be- 
sondere Illustration durch die fiberraacbende Thatsache eriHlt^ daTs an dem 
^Institut superieur de philosophie" in LOwen 6m belgische Episcopat einen 
Cursus und ein Laboratorium für physiologische Psychologie errichtet hat, 
und zwar in einem Zeitpunkte, wo ganz Frankreich eine derartige £in- 
richtuug noch nicht aufzuweisen hatte (S. 452 f.). 
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Yurnteheud konuteii natürlich nur einige markante Züge aus dem 
maimigfkchen Inhalt des M/schen Baches gegeben weiden. Dae Game 
giebt TO denken, dem Philosophen ObMrhanpt nnd dem Psydiologen ins- 
besondere. Gegenüber einem ho energischen uml sit ).'esge wissen Vordringen 
der mitteliiltdiiclioii WeltiuiHcliauunpr gelit en du< h wolil nicht mehr mit 
<ier unklaren agnosti-« licn AMchming oder zughaften ZuriickHchiebung und 
Verdunkelung der prineipiellen Fragen ; es gilt, sich selbst über seine prin- 
cipielle Stellang klsr zn werden nnd Farbe tn bekennen. A. I>öKnro. 

A. Drews. Das leb als Grandproblem der Metapbjsik; eine EiiiflUinui( in die 
specnlative Fbilosophle. Freiburg i. B., Mohr, 1897. 322 8. 
Die Phlloeophie des Unbewnbten, die Metaphysik Eo. H^snfAnr'fl» 
hat in dem Karlsruher Docenten der Philosophie einen bemerkenewerlhen 

Vertreter geftmden. der in Bchriftsteliorischer Begabung dem Heister gleich- 
ziikonimen Hcheint In dem vorliegenden Buche eröffnet Drkws einen Feld- 
zug gegen di<' philotiophiHcheu Systeme der Neuzeit, welche auf den von 
Caktksics gelegten Grund des cogito ergo sum ihre Weltanschauung auf- 
bauten, also gegen die sogenannten Idealisten. Ihrer nülosophie des Be- 
wttfsten stellt er als die wahre die Philosophie des UnbewnÜrten entgegen. 
Seine Kritik der idealietiHchen Philosophiesysteme ist — ich möchte die.-* 
unisomehr hervorheben, je weniger irh seinen eigenen Aufstellungen zu- 
stimmen kann — eine schneidige und interessante, so daTs sie angelegent- 
lichst dem Leser empfohlen werden kann. Auf die metaphysischen Er- 
örterungen des Verf. aber einzugehen, ist diese Zat$dkrift nicht der Ort; 
ich werde mich daher in meiner IU's]trcchung auf das bewhrinken, was an 
psychologiscluMi Erörteninircn das Buch bietet. 

Ich lasse also alle nietaj>hysischen l^nterstellungen der i'hilosrfphie 
des Uubewufsten bei Seite und frage nur nach der Berechtigung der vom 
Verf. aufgestellten Behauptungen, in denen Thatsachen des Seelenlebens 
vorgefahrt werden. Die Psychologie stellt sich immer auf den Boden, auf 
welchem Seelisches und Leibliches zweierlei (iegebenes sind, die zu ein- 
ander in einem bestimmten Verhältnisse stehen und als Innenwelt und 
Aulsenwelt hcKriffen werden; von diesem Boden aus suclit sie das Seelen- 
leben zu verstehen. 

Daxws geht nun davon aus, dafs „man die Elemente des Seelenlebens 
gans allgemein in solche des Vorstellens, des Fohlens und des Wollens 
einzntheilen pflegt", und raeint, „dafs alle Psychologen darin übereinstimmen, 
dafs die Vorstelhin^r^elemente sich let'/ten Fildes auf Empfindungen zunick 
fuhren lassen". Was er unter „Vorstellen" begreift, deckt sich im Ganzen 
mit dem, was ich in meinem „Lehrbuch der allgemeinen Psychologie" die 
gegenstftndliche Bestimmtheit der Seele nenne; aberDuws meint: 
,4He Empfindung besiebt sich unmittelbar noch nicht auf ein Oeges« 
stttndliches, wie die Vorstellung im eigentlichen Sinne . insofern gleicht 
sie dem (tg fühle, wofern sie nicht gnr mit fliesem identiseh ist Hie 
Empfindung ist das „I n s i c h f i nde u der Seele" hoffentlich kein etymo- 
logischer Versuch!), in ihr wird sich die letztere ihres eigenen Zu- 
Standes als eines qualitativ bestimmten Inne; wenn es daher «a 
psychisches Gebilde giebt» in welchem sich Dasein und Bewufstsein 
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decken, so mitfs es die Empfindinm st in, sie ist nur, indem sie und da- 
dnrcli. dafs sie erkannt wird, si» sehr, dafs t-ine .. u n be w u f h t e Empfill- 
dUHK" t'in Widersprufh in sich selber ist." .S. Kidf.) 

Kn übcrriiHoht, bei einem Pliilosophen de» rnbewiifstcn die Einptin- 
dang, „dat< von allen Vorntellunj^Hgebilden einfachste und urspniiiglii'liHt«-" 
(8. 167j nur als „BewuftiteH" hier anerkannt zu finden. Indessen raHc-h werden 
wir wieder ins Gleichgewiclit gebracht, denn Dbbwb behauptet weiter: 
„Damit ist nicht gesi^ dafs sie (die Empfindung) als solches Gebilde 
in unserem unmittelbaren Bewurstsein aach vorkommen 
müfste" und .,insb«'si>ndere gilt dien von d<'n popenannten Geiiicineinpfin- 
<lun>;en, deren eii;entluinilit li Hchillenider ( 'liarakter darin seine Krkhirunp 
findet, dafs zu ihrer Entstehung Kmptinduugeu aus den verschiedensten 
Organen des Kdrpers xusammenfliefsen, ohne als einielne snm 
Bewnfstsein an kommen** (S. 167); er weist als Bebpiel avf die Be* 
wegnngsempflndnngen hin, die sich angeblich „ans Druckempflndnngen, 
Contraetions- und centralen Innervationsempfindungen zusanniuMisetzen. so 
zwar, dafs eitie reiidii he Trennung derselben nicht möplich ist". Damit 
wäre also dorli die „unbewul'ste Kuiptindung" wieder eingeführt. Dafs der 
Verf. sich in diesen Widerspruch mit sich selber setzt, wundert mich bei 
seiner sonst so kritischen selbattadigen Art recht sehr; wenn er es ernst 
meinte mit seiner ersten Behaaptung, dafs „anbewaliBte Empflndang" ein 
Widerspruch in sich selber ist, so hatte ihn die freilich sehr verbreitete . 
Meinuntr von der .. t b atsäc h 1 i c b e n Z u s a m m e n ges e t z t Ii e i f dessen, 
was wir eint ache En)]>findung nennen, aus mehreren gleiciizeiligen Kinzel 
eutptinduugeu" [Ü. 1(38) zur Prüfung der Behauptung führen sollen, „wie 
complicirte gleichseitige psychische Erregungen in unserem Bewnfstsein 
den Eindruck der Einfachheit und UrsprUnglichkeit hervonubringen ver- 
mOgen**. Ich bin Oberzeugt, sein Scharfsinn hatte bald in dieser Be- 
hauptung ein Haar gefunden und er wttre nicht auch auf die Meinung von 
„Fdementarempfin«lunpen", aus denen sich die Kinzelemptindung zusammen- 
setzen soll, verfallen. <Jewifs ist »'S wahr, dals wir. wii- I)hi:w< schreibt, 
„jede Kniptinduug uns verknüpft zu denken haben mit einem nuiteriellen 
Vorgang in unserem Qehim, welcher durch den ftufseren Wahmehmnngs- 
reia ausgelöst wird", aber darum müssen wir doch nicht, weil dieser 
materielle Vorgang im Gehirn das letzte Glied eines complicirten physio- 
logischen Proeesses im Leibe ist, annehmen, dafs, wie das Endglie<l dieses 
Processes „mit der bekannten EnipfindunL.' verknüpft ist", so auch .,ent 
sprechend den einzelnen HtOfsen und Schwingungen der materiellen Thcile 
eine Elementarempfindung nach der andenm suglideh mit ausgelost wird". 
Dbbwb meint» wir dürften „doch nicht annehmen, daft jene Empfindung 
unvorbereitet und plOtalich an irgend einem Punkte jenes materiellen 
Proeesses hervortritt" (8. 169) — ich meine jedoch, dafs, wenn er hier gegen- 
über der auch von mir vertretenen Ansicht ein unvorbereitetes und plötz- 
liches Herv<n treten der Entpfindung zu bedenken giebt, dieses Bedenken ja 
ganz ebenso für seine Elementarempfindung sich ihm geltend machen müfste. 
Beine Behauptung aber, dafs die Einselempflndung s^bst kein „ursprfing- 
liches psychisches Gebilde, sondern das Resultat ihm vorange- 
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gangoner Elementarempf indungen" sei, läfst sich auf die Tbat- 
Mche des „complicirten physio logischen Vorganges'* kmnmwBgß 
grOndmi. Ich bedraere» daA dw Verl •llen Aascheiii nach mein Lehr- 
buch der allgemeinen Psydioktgie nicht kenn^ in welchem ich gerade 
gegen die Meinung von Elementarempfindungen und deren sogenannter 
VorHclimelzung init li gewandt habe; ich mrichte fawt annehmen, dafs er 
sicherlich nicht den Weg der „Elementaremptinduugen" gegangen wäre, 
wenn er meine Einwilff« gekennt hüte. 

Vielleicht httte er eich denn ench vor einer anderen Behanptnng ge- 
hütet, EU der die „Elementarrmpfindung" ihm wohl die Brücke gewesen 
ist, daf8 nttnilich nicht die Einplindunj;, dieses „qualitativ bestimmte" 
Seelische, sondern vielmehr das Gefühl der Tnlust und der Lust, als „das 
blos quantitativ bestimmte" Seelische „der Anfangs- und Ausgangs- 
pnnkt aller Entwickelang des BewnCrteeina'' sei (8. 238). Indem der Verl 
der Frage nachhingt, was denn die Etomentarempfindongen, weldie die 
„Componenten unserer Einzelcmpfindttng bilden sollen, selber seien", kommt 
er zunächst zu dem Sehlufs, dafs sie ,.den geringsten <iriid von ubjec- 
tiver Bestinuntheit halx'n müssen", so dafs „sie den CiUttutitj4t«uuterschie<Jeu 
des Gefühles so nahe, wie möglich, stehen" (8.170). Dann aber würden sie 
immerhin noch etwas vom OefOhl der Lust nnd Unlust unterschiedenes 
Seelisches sein und demnach doch nach Analogie der uns bekannten Em- 
pfindungen zu begreifen sein. Bald aber hOren wir, dafo die Empfindungen 
kleinster Individuen, ,,die Atomempfindungen, wenn es solche giebt, 
aller Qualität überhaupt entbehren müssen und, da nach Abzug der letzteren 
nichts mehr übrig bleibt, nur noch Unterschiede der Intensität von Lost 
und Unlust seigen können". Befremdend ist ee hierbei, dafli der Verf. das 
worauf seine ganseNAbleitnngderQualitit unserer EmiwBndwng ans quanti- 
tativen Com ponenten^fufst, nämlich die „Atomcmpfindnng", mit der Zweifels- 
bemerknng, ..wenn es solche giebl", einführt. Aber auch abgesehen von 
dieser wackeligen Unterlage erscheint der Aufbau der Empiiudung auf das 
GefQhl wenig vertrauenerweckend. Die „Ableitung" der Empfindung aus 
dem Geftthl geschieht so, dafii Drbws darauf hinweist, ,yWie ein Individuum 
höherer Ordnung Functionen ausüben kann, die in seinen Componenten 
nicht enthalten sind", so werde auch die Emptindong eines Individuums 
höherer Ordnung nicht blos das Verdiehtungspnxluct der es constituirenden 
Momente niederer Ordnung »ein. Wenn demgcm&£B ein Molekül, dai^ achou 
nicht mehr ein schlechthin t^fachea Qebilde, wie das Atom, ist, als ans 
verschiedenen Atomen susammengesetst mit verschiedMien Atomempfln* 
düngen d. h. mit quantitativ verschiedenen Gefühlen die Einwirkungen, 
welche es erführt, beantwortet, so fliefsen nach der Belum ptung des Verf 
„diese Unterschiede der Intensität in dem höheren Rewnlstsein des Moleküls 
zu unterschiedlich gefärbten Empliuduugeu zusammeu; jedes ein- 
seine Empflndungsmoment (also das einaelne Atomgefohl) geht als solches 
in den Endeffect mit ein, nun aber nicht mehr als das, waa ee an seiner 
eigenen Stelle war, ale subjectives Lust und Unlnstmoment, sondern viel- 
mehr als Qualitfltsmoment. und aus den Elementarempfindungen iGefühlen 
<ler Lust- und Unlust) ist nun «lie Synthese der qualitativ gefilrbten 
Endempfiudung da" (S. 172 f.). Ich mufs gestehen, dafs diese Ableitung 



Digitizcü by Google 



LiterahtrbtHdU. 



227 



unserer Eniitfiiiflungen aus Elementarempfindnngen, die in letzter Linie anf 
Gfftlhle der Lunt und rnluHt als deren Componenten hinausführen, ai.s 
„Taschenspielerkunstetück" würdig sich anreiht manchen Spet-ulationen der 
IdMÜiBten, die der Verf. ganz richtig als solche Kunststücke geschildert 
hat; und ee wird mir insbesondere bange vor jenem vielen Empflndnngs- 
gewflrm, das d« im Unbewnleteii des JLndividiiiraui höherer Ordniui^ hemm* 
wühlen soll. 

Wie nun nach Dhews die <inalitati\ eii T'iiterschiede der Knipfindangen 
aus intensiven Componenten hervorueK« "gt'ii sind un<l „diese wiederum 
ihren It tzten Grund in den extensiv verschiedenen 8chwingungszuständen 
ihrer physiechen Substrate haben", in denelben WeiM^ mflseen wir an- 
nehmen — meint der Verl — wird rflck w&rts TOn der Seele die eztenaiTe 
Verschiedenheit der aus den Empfindungen aufgebaaten Anachaamigea ans 
den intensiven und (|ualitativen Unterschieden ihrer Elemente recon- 
struirt"; und wie dort eine „synthetische Fnnction der Seele" zur Er 
klärung der in letzter Linie aus „Lust und Unlustmomenten" angeblich 
^componirten" Einaelempfindung nöthig erschien, ao — meint der Verf. — 
können wir auch hiw nnaere Banmanffaeaimg nna nur „durch ^ne Art 
peyehiwher Chemie entataaden doiken, indem daa Prodnet eine Eigen- 
schaft emjtfünt't, die in keinem seiner ^Mi^ren enthalten war, die Eigen- 
schaft nämlicii, in der Flftche aus^yebrcitet und im Kaunie localisirt zu 
sein" iS 177i. Der Verf. halt dafür, diest; Annahme 8ei nicht zu umKeht>u. 
da auf Grund entgegengesetzter Annahme, dals unsere Empfindungen schuu 
an und fflr sich ,,mit der Form der Binmlichkeit behaftet wiren, dieae 
Empfindnngen immer ein dieoontinnirlichea Nebeneinander von Baom- 
elementen bUden würden, wahrend unser thatsäddiches Anschaunugsbild 
vom Räume uns üherall nur eine continuirlichc Einheit zeigt". Mir scheint 
damit die gegnerische AuHicht durchaus nicht richtig gezeichnet zu sein, dafs 
nach ihr die einzelnen Empfindungen gleichsam mit Kaumhosen zur Welt 
kommen sollen, und daher ist mir auch des Verf. Einwurf gegen die Annahme, 
dafo daa BamnbewnlSrtaein ebenao^ wie die &npfindiingen and angleich mit 
ihnen, Beatimmtheit der Seele werde und aei, keineawega ▼emichtend. 
Wie will, frage ich dagegen, der Verl sich das Zugleichgegebensein 
zweier gleichartiger Empfindungen, 7. B Farbenempfindungen, möglich 
denken ohne Rauiiihewufstsein ? DicHes Hetzt ja erst ül)erhaupt die Mög- 
lichkeit von jenem und kann daher nicht das „Product" einer synthe- 
tiachen Fnnction der Seele auf Qmnd von aolchen angeblich zugleich« 
gegebenen Empfindungen sein. 

Anf aynthetiaehe Functionen der Seele fuhrt ea der Verl dann femer, 
ohne dies weiter amsofOhren, surflck, da£s „die in den Bamn hinaus Ter- 

legten Empfindungen oder Anschauungen an Wahrnehmnngsobjecten er- 
hoben, femer die Wahrnehmungen der verschiedenen Sinne unter einander 
zu concreten höheren Einheiten verschmolzen und unter einander in He 
Ziehung gesetzt werden" (6. 178). Genug davon; es sei nur noch darauf 
hingewieaen, dab der Verf. dieaea Gapitel mit dem Hinwelae achliefirt» dafii 
„daa Gefühl ala der Keim und die Wnrsel auch onaerer Erkenntnifa- 
etomente an betrachten" aei, da ja »wie alle Voratellongen ana länplin- 
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düngen, so ailc KiupiiuUuugvn letzten Endes aus den lutensituusunter- 
Bchieden von Gefahlen" mit HflUe der eynthetischen Fanction der Seele 
d. h. auf dem Wege „psychischer Chemie" hervorgegangen seien (8. 180). 

Dafs der Verf. luit Lotze die „Allgegenwart der Gefühle" annimmt, daf» es 
nsu li iliin ..kt-ine Vorstellungsgebilde giebt, die nicht in irgentiwclchem 
<irail<' 7,ugl<'i< li pefühlsmiifHijr Itotont waren", wird nicht Wunder nelinien ; 
hüehsteus möchte man sicii wundern, dafs ur, austutt von ,,gef ü hl s m ä i's i g 
betonten Vorstellungen*', nicht von „empfindnngs- nnd vor- 
atellnngsmtfsig qnalif icirten GefQhlen" spricht. Wir mOisten 
dies umHonichi erwarten, als er noch Am SchluHse des Capitels klipp und 
klar von der ,.Zus:iinnienBct7.ung unserer (lefOhle zu qualitativ l>e>»titnint en 
Eni{tlin(hin;,'i'n'" redet, Womit sich dann aber wieder schwer :<eine andere 
ik'hauptuug reimen ItifHt, (lafs „Gefühle mit unseren Vorstellungisgebilden 
unmittelbar verknüpft seien**. Denn wenn unsere MVorstellungsgebilde'* eine 
„Zusammensetsung*' von Gefflhlen sind, so ist nicht zu fassen, dab neben 
diesen G e f ü )i 1 s / u h ammensotsunge n nun auch noch be8ondi>re Ge- 
fühle da sind nnd zwar „in u n m i 1 1 el ba r e r V e r k n ti p f t h e i t mit 
jenen angeblichen GefühlszusammenHetzungen da sein sollen: hier ist viel 
Unklares in des Verf. Auffassung. Ueberhaupt will mir scheinen, dafs der 
Verf. seinen Schar&inn diesem peychologischen Gebiete im Besonderen 
noch SU wenig angewandt hat und so erkiftre ich es mir auch, dafs er von 
„einem V erHchmelzungsprocc-fs der elementaren Gefühle zu um- 
fassemlen ( i es a ni m t jre f li !i 1 e ii " und von mehreren, im Bewufstsein 
zugleich auftretenden Gefühlen wissen will, — auch in diesem Punkte 
möchte ich ihm empfehlen, die Erörterung über die Einfachheit des Ge- 
fühls eines jeden Seelenangenblicks in meiner Psychologie und in meinem 
spiteren kleinen Buche „Zur Lehre vom Gemüth" zu prüfen. 

„Gefühl und Empfindungen", schreibt der Verf. dann weiter, „sind 
Zustündlichkeiten unserer Seele und als solche blos passive und reflexive 
Gebilde, die auf der Spontaneität der psychischen Funciiitn ruhen, 
wodurch sie ins Dasein gerufen werden; diese Spontaneität selbst ist 
der Wille, er also ist nicht nur das Prius jener sustAndlichen Gebilde, 
sondern zugleich ihr tragendes und beherrschendes Princip, gleichsam das 
Substrat der Kmpfin<bmgen und Gefühle" S lH2i. Für den Jfinfjer K. v. 
Hautmann's ist dies klar, weil ihm ..«las (lefiihl der Lust nnd Tnlust der 
Ausdruck dafür ist, dafs ein Wille entweder sein Ziel erreicht hat, be- 
friedigt ist oder nicht"; da nan nach Dbbws alle „Vorstellungsgebilde", ins- 
besondere also auch die Empfindungen Znsammensetsungen von Gefflhlen 
sind, so ergiebt sich ihm der Satz, dafs der Wille das Prius aller „zu- 
stttndlichen (Jebilde" sei, von selbst. Demnach ist nach dem Verf. „der 
Wille der Kern und die Wurzel alles Psycliisclien" ; «lieselbe Ansic'ht ver- 
tritt u. A. auch lloKKDiNu in seiner Psychologie, dem ich ^s. Lehrb. d. allg. 
Psych. S. 369 ff., 38411.) in meiner Kritik das Haltlose seiner Behauptungen 
nachgewiesen habe. Dnws ist als Philosoph des ünbewufsten sunächat in 
der glücklichen Lage, sich dem Vorwurf, dafs «loch Wille ohne „Vor- 
stcllungs;:ebHde" nit'lit fafshar sei. durch den Hinweis auf die ..nnbewufste" 
Vorstellung, welche, wie er njit F. v. 1 1 m.tmann behuupti t. iimner mit dem 
„Willen" zusammen sei, entziehen zu ktinnen. Aber dann ist auch der 
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Wille, welcher den »^ern and die Wnrtel alle« Psychischen*' bilden soll, 

eb«>nfallH alf» „unbewufBter" ausziigebon : das thut auch Drkws, dem wir 
indefs jetzt die andiMo FniL'o vniipirfii. wober er docb von solrliein „mibe 
wurmten Willen" Ktiuitiiirs habe. hiiKws entjrejrnet: nirlit nnmittelliar, 
gondern mittelbar durch Schlulsverfahren ; wir würden uueli dies puHsiren 
lassen, wenn „der Wille, wie er im Bewufstsein ist'* (S. 186), also wenn 
das, was wir als unmittelbar Gegebenes „Wille** sa nennen pflegen, nach 
der Ansicht des Verf Hieb ir};endwie begrifflich deckte mit jenem „Willen**, 
der angeblichen Wurzel alles pHyrbiscbeni. Denn erscbliefwen können 
wir nur das in seiner begrifflichen H e s t i m ni t h e i t , was sich 
seinem allgemeinen Begriff nach deckt mit in unserem Be- 
wuftftsein schon unmittelbar Gegebenen. Dasws will nun wissen, 
dals jenes angebliche „Prius aller sostllndlichen Gebilde** unseres Bewufstseins, 
welches er als „Wille" beseichnet, von GefOhl und Empfindung und Vor- 
stellung unterschieden als ein Besondere« da ist; er behauptet alu r anderer- 
seits, dafs „«ler Wille, wie er im Hewul'stsein ist. nichts enthalte. wa-< 
sich nicht als V o r s t e 1 1 u n ir 'Ml»>r (iefühl mn'li weisen liefsi". dals also 
ein besonderer Wille sich jedenfalls im ßewufstseiu neben Vor- 
stellung und Geftthl nicht finde*' (s. 8. 164ff.). Wftre dieses that- 
Blchlich der Fall, wie in aller Welt kommt denn Duws Oberhaupt su dem 
Begriff „WiMe" und demgeniUfs lu der Behauptung eines Willens, den er 
mit seinem Meister K. v. Hahtmann neben der Vorstellung im Unbe- 
wufsten bestehen läfst ! Ich wiederhole es. entweder finden wir „im He- 
wnfstsein unmittelbar'" einen Willen „neben \'orstellung und Ge- 
fühl" als besonderes psychisches Moment und dann läfst sich auch ein 
Wille neben der Vorstellung fflr das metaphysische Wesen der Welt er* 
sehliefsen, oder wir finden im unmittelbar Gegebenen dieses besondere 
Moment „Wille" nicht und dann ist es auch garnicht möglich, Wille 
neben der Vorstellung als besonderes Moment überhaupt zu denken. 

Wenn daher K. v. Hahtmann und mit ihm 1>rkws von einem „beson 
deren Willen" neben der Vorstellung redet, so ist die« entweder leeres 
Gerede oder aber sie haben „Wille" doch unmittelbar im Bewufstsein als 
etwas Besonderes kennen gelernt Wftre es wahr, was Dbkws schreibt, dafs 

Wille als solcher Oberhaupt nicht im Bewurstsein sein kann", dann 
ist ein „Wissen vom Willen" durch ein „indirectes Krschliefsen des- 
selben aus anderweitigem Bewufstseinsiuhalt" (s. 8. 184) in keiner 
W eise m ö 1 i c h ! 

Woran aber die l'sychologie des Verf. in ihrem Grunde krankt, das 
seigt uns seine Behauptung: „Unser BewuCrtsein erschöpft nicht das ge- 
sammte psychische Bein" (8. 189); der Begriff „Geistsein** und der Begriff 
,3s'wurst8ein** decken sieh bei ihm nicht und das ..unbewufste" Geistsein 
ist ihm ein niftglicher Denkinhalt des Bewnfstseins. Vor <liesem „Unbe* 
wuisten" schweigt meines Eracbteus die Wissenschaft überhaupt. 

J. K&fmKs (^Greifswald). 
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290 LUeraMerUki, 

Richard IUrrwalu. Theorie der Begabung. Psychologisch-pädagogische Unter- 
sachoDg fiber Existenx. CUssiflcatloi. Ursachen, BUdsamkeit. Werth ud Er- 
siehang meucblicher Begahmgem. Leipzig, O. B. Reisland. 18B6. 88B8. 
Bei der DiMuaeion Aber die Beform dea liOheren Bcholweeene und 
deren Ziele spielt eine wesentliche Bolle die IVage nach d«n formalen 
Bildungswerth des Sprachunt« ! ritlits. Zu einer prÄciseren Beantwortung 
dieser pädapopisdi ho wichtigen Streitfrage bedürfte es vor Allem der Fest- 
stellong den formaleu Bildungswerthes, den Uebungeu im AUgeuaeiueu 
haben können, flberhaapt einer «zaelen Baak Iftr die Kritik der formaleo 
Bildang. JPormale Bildnng heiibt Begabnngsentwickelimg. Wer Aber aie 
ein ürtheil fällen will, mufs sich auf ein auareichendee Wissen Ober die 
Arten, das Werthverhftltnif«, die Bildsainkeit menschlicher Begabungen 
stfltzen k«")nnen." Zu einer solchen iJegabungstheorie waren aber bifhcr 
nur zerstreute Ansätze und Keime vorhanden. In der vorliegenden 
„Psychologisch piulagogisclien Untenmeliung aber Ibdetena, Glaasiftcaiion, 
Üraaclien, BUdsamkeit, Werth und Ersiehong meneclilieher Begabongen'', 
welche aus einer Einleitung zu einem Wetke Aber den formalen Bildnngt* 
Werth den S|ir!n hunterri(hts hervorrjejjan^ren ist, beitrOfHcn wir nun einen 
sehr veniienstliehen und werthvoilen \"ernu('h, olüge I, ticke auszufüllen. — 
Bevor Verf. iu die Analyse der verschiedenen Begabungen eingehl, erörtert 
er den Begrilt der Begabung wie der formalen Bildung im Allgemeinen. 
Er wendet eich hierbei ebenso gegen die extremen Humanisten, denen 
formale Bildung Allen. Wissensan^gnong Nichts ist, indem diese nur 
eiuivje Truhen in der Schatzkammer des menschlichen Geistes (iffne, 
wahrend jene die fniniuie Bildimj:! uns den Schbissel \i\ die Hand gebe, 
der sie alle Öffnet, — wie gegen Diejenigen, welclie iu der Keactiou gegen 
dieeen Standpunkt in daa entgegengeeetite Extrem yerlallMi wami nnd 
sich atfttsend anf die HaaajJiT-BsraKB's^e Lehre^ welche die allgemeinen 
Seelenvermflgen bekämpfte und nur die einzelnen Vorstellungen, die 
„ai)perc?])irenden Massen" gelten liefs, das Bestehen allviemeiner Be- 
gabungen ül)erliaupt leugneten. Diese barocke Conseijut iiz . dafs die 
geistige Leistungsfähigkeit allein auf dem Reichthum an Einzelvorsteilungen, 
also an Wissen beruhte, sogen aUerdinga nur Wenige^ — die Anderen, 
unter ihnen »uch sdionBEinaa aelbs^ beatrifcten nnrdiellB^ehkeit einer 
allgemeinen formalen Bildung, einer aUgemeinen Gedächtnifs- resp. Ver- 
standes resp. Urtheilsbildung : daa .Vuswendiglemen lateinischer V^ocabeln 
übe nicht das Gedächtnifs Oberhaupt, sondern nur das für Vocabeln, und 
so erkl&re es sich auch, dafs ein und derselbe Mensch in dieser Bezieliung 
dn gutes, in jener ein sehleehtee Qedftohtnife habe (Lam* s. B., der aeine 
ganae botaniacbe Nomenclatur leicht im Gedichtnifii behielt^ konnte keine 
fremde Sprache erlernen). Fliergogen bemerkt nun Verf. mit Recht, dafa 
dies — wenn auch partielle — so doch immerhin Gedächtnifsbegabuniien be- 
deute: „Nur, wenn man leugnen könnte, dafs es überhaupt Vorzüge des 
Behaltene gftbe, welche gansen Classen von Vorstellungen zu Gut« kommen, 
nur dann bitte man die Begabungen dea Qedichtnisses beseitigt'' Schliefii- 
lieh widerspreche die Conseqnena der HsBBART'schen Theorie, die Identi- 
ficirnnp von Bejrabunfj resp. Genie und Wissen, aller Erfahrung: nicht der 
Reichthum an Wissensstoff, sondern dessen schärfere Durchdringung und 
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V«rw«rthiing la NeocombinationMi Mi eluurakteristifleh für daa Genie. 

Uebrigens könne man sich ja. aurh ohne in die alte Anschanung von den 
„Seelenvennögen" zurückzufallen, die Existenz von Bcffabtingen tz. B. des 
Ge<iächtni88eH) erklären, wenn mau sich vorstelle, dafs die Elemente, welche 
die Trager der einzelueu Vorstellungen sind, in dem einen Geliirn diese 
Hager bewahien und leproduciren ala in anderen. — Die zweite Frage ist 
nun die^ ob die Entwickelang solcher Fähigkeiten, seien sie i»artieUerer 
oder tmiTersalerer Natar, dnrch Efsiehnng reop. Unterricht beeinflofabar 
ist, ob die sie constituirenden EinzelvorsteUnngen einheitlich Obbar 
sind. Die IlERnART BF.yKKF.'pche Psychologie leugnet es. Wie stidlt sich 
nun die moderne Psychologie, welche nicht Seelen vermögen. Hon«iern die 
Gehirnbeschaffenheit zur Erklärung der geistigen V^org&nge heranzieht, zu 
dieser Frage ? Da glaubt denn Verf. in WnanT'a Apperception eine geistige 
Fnnetion sn linden, die „an Einheitlichkeit den alten «Verm<H;en« nicht 
nachsteht" und auf welche die formale Bildung — wie a priori ersichtlich 
sei und auch durch die Erfalirung bestätigt \rerde — den gröfsten Ein- 
flafs haben müsse. Bei der Perception der Empfindungen und der Repro- 
duction von Vorstellungen scheine allerdings die Thfttigkeit eines einheit- 
lich functionirenden Organes ausgeschlossen; aber auch da halt Verf., wo 
es sich um Einselvorstdlnngen handelt, es fftr möglich nnd flbrigens in 
Anbetracht der rftnnliehen Nachbarschaft» der Verbindung dnrch Aisocia* 
tionsfasern und des Vicarürens der Functionen '?i mit den physiologischen 
ThatHachen nicht unvereinbar, daff die L'ehung «1er einen auch den anderen 
zu Gute komme. Doch erkennt Verf. an. flafs ein j)OKitiver physiologischer 
Beweis für die Begabungsübung vorläufig nicht möglich sei — ihm lag fflr 
jetzt vornehmlich auch nur daran, BaiiafLx's Behauptung, dafa eine solche 
theoretisch nnmOglich sei, su widerlegen nnd das scheint ihm erreicht 
sn sein.* — > Scblieblich bekimpft Verl noch die Anschannngen, wdche die 
nstfliiich durch die Geburt gegebene Anlage als allein ausschlaggeboid 
nnd unveriindertich hinstellen und dem Milien die Macht» dieselbe sn modi« 
ficiren, gan/lidi absprechen. — 

Das Gegenstück der allgemeinen Begabung, welche daa Ziel der 
formalen Bildung darstellt, ist nach Verl die Aneignung von Wissm und 
Fertigkeiten. Er definirt die Begabung als den „dauernden, allgemeinen 
Vonrag eines KOnnens, welches keine Fertigkeit ist." Zur Präcisirung des 
Unterschiedes zwischen Begabung und Fertigkeit reicht der Hinweis, dnfs 
diese f»ich auf begrenzte, jene auf allgemeine Gebiete erstreckt, nicht aus. 
Kr iie«.'t nach Verf. darin, dafs Begabung auf der gesammten Structur und 
Beschaffenheit des Organes, Fertigkeit dagegen nur auf gedachtnifsmärsigen 
Vebangsdispositionen bwohe. „Vm Begabung an ersidien, ist es nOthig^ 
die allgemeine Beschaffenheit des Organes sn verindem, und das ist offen» 
bar eine sehr viel tiefergreifende Veränderung als der Erwerb einer bloben 

* Verf. bemerkt flbrigens susdrOcklich, dais er mit seinen Ausfflhmngea 
Aber die Möglichkeit formaler Bildung durchaus nicht für das altdassische 

Gymnasium eintreten möchte - es sei ja eine besondere Frage, in 
welchem MaaüM man die formale Bildung sum Ziele des Unterrichts machen 
dürfe. 
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(;odilchtiur8mär8igen Diapositioil. Dalier wird Wi^xen und Fertigkeit rasch. 
Betrabiinv: »Iatrogen langsnm erworben." Am Ii lassen «i< li Fcrtii^keiten, 
die man — w ie z. B. fremde Sjinichen durrh Veriun idawsi^unn verlernt, 
leicht wieder erwerben, wahrend eine Begabung, die man durch Nicht 
betbfttigung oder Ueberuislrongang verloren lutt^ häufig far immer ver- 
loren bleibt. — Da Verf. die Begabung als den Vorsug eines KOnnens 
definirt und jedes Können mannigfache Vorzüge haben kann, eo ist die 
Zahl der Begabungen wesentlich gröfser als diejenige der psychologischen 
Functionen. Verf. bcHrhäftigt nich in vorliegender Arbeit mit der Beol» 
acljtungsgabe und Visualiäutiun, dem < iediUlilnifH, den Begabungen der 
Vorütellungsbildung, der CumbinationHgube, dem Beziehen, ' der logischen 
Schftrfe, dem Fuhlen und den WiUensbegabungen. Die partiellen Be- 
gabungen (Bemfsgenies n. Aehnl.) werden anhangsweise nur flflchtig ge- 
streift. Ein auch nur annähernd erschöpfendes Referat Ober alle diese 
Analysen würde einen liber^rofsen Kaum bean*^]>nichen. eine kurze He 
gistrirung der Kennltate andererseits von der Art, wie \'erf. sein Thema be 
handelt, keinen Begriff geben, — besser leisten dürfte dies ein ausführ- 
licheree Heferat einiger weniger besonders hierfür geeigneter Abschnitte. 
Ich grdfe diejenigen über Beobachtungsgabe und Visualisation heraus. 

Geniale Beobachtungsgabe besteht in dem BewulSitwerden möglichst 
vieler, tiainentlidi Versteckter und doch wesentlicher Einselheiten den 
sinnlich Wahrgenommenen. Sie bewahrt 8i<'h am besten, wenn das Beob- 
achten ^ranz frei ;;es(hieht, also iiaiuiMitücli beim Künstler; weniger da- 
gegen, wenn wir dabei durch eine bestimmte Vorstellung geleitet werden, 
wenn wir etwas suchen. Je höher die geistige Eutwickelung steigt, desto 
mehr wird das Beobachten durch BegrifEe unterstötst und je gröfter die 
Zahl solcher Begriffe und Gesichtspunkte des Beobachtens, desto mehr 
wächst seine Feinheit. (So gewann Verf. den Begriff der ..Composition" 
eines Bildes erst »lurdi die Lertüre von Bilderkritiken, und hinterher erst 
lernte er bei gesehenen <ieiiial<ien <leren Composition l»eachten.) Auch 
durch das Vergleichen w ird die Analyse dos Wahruehmuugsbildes gefördert. 
— Die Function, auf deren Thätigkeit die Beobachtungsgabe beruht» den 
^psychologischen Ort" derselben su bestimmen, wiU dem Verf. nicht völlig 
glücken. Die Vorzüglichkeit der Sinne sei es sicher nicht. Mit dem 
Urtheil, Jemand haV)e „offene Augen", wolle man nicht sagen, seine Sinne 
seien gut, sondern er benütze sie «nt. Dies sei aber der Fall, wenn man 
Interesse am Sehen hat; ein Willensmoment sei also ein sehr wesentlit-her 
Bestandtheil der Beobaclitungsgabe. Doch befähige dieses Interesse allein 
nodt nicht sum Erkennen des Charakteristischen, sum Sehen dessen, was 
sonst Allen tu entgehen pflegt. Es mflsse daher noch ein Anderes hinan- 
kommen, was aber Verf. nicht mit Sicherheit anaugeben im Stande ist. 

* Die Thltigkeit des Besiehens, welche flbrigens mit der logischen 
Begabung identificirt su werden pflegt, bietet nach Verf. wenig Baum fflr 

Begabungen, insofern sie eine mechanische iat. Wo geniale Besiehungen 

vorliegen, ist die Beseliaffnng des Beziehungsmateriales der springende 
Punkt, bei weh her »ich Combinatious-, Beobachtungsgabe und VorsteUungs- 
bildung bethätigen. 
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Auf Grand der ErfahrangstiiMtBache, welche Steigerang and euch Ver- 
feineranu (1«^ Boobachtungsftbigkeit man durch Goncentration d* r Auf- 
merksamkeit auf irtf«Mul eiiion Ausschnitt der Sinnenwelt ersielen kjinn, 
spricht er ji-ilorh die Vt'nmithuii« hus. dafs in dieser liinlenkenden ThiltiK'- 
keil der, „Apperceptiou" der fragliche zweite l''act<>r zu suchen sei. Da 
non nach Verf. Jeder, der sich vominunt» einselne Seiten eines Objectes 
nacheinander an beobachten» ohne grobe Concentrationaffthiglceit diete 
Ar1>eit leisten kann, 80 wilre dieser „Antheil des vorstelltingsleitenden 
WilleuH" an der Beobachtung j?ar keine Begabunp. sondern nur eine Ge- 
wohnheit, eine Fertigkeit. iVerf. erinnert z. P> mit Kocht an die erstaun- 
liche Schnelligkeit, mit der, nachdem ernt einmal die Parole <le8 Healisnius 
HUBgegebeu war, unsere modernen Schriftsteller und Maler das Beobachten 
gelernt haben.) „Die Beobachtungsgabe wftre also, sofern nicht ihr anderer 
Factor, das Interesse an der Aufiseuwelt — nnd auch hinsichtlich dieses 
gehörte sie nicht su den intellectuellen sondern zu den Willensbegabungen I 
— ins Si»i(>l kommt, etwrif Erlernbares und für Jeden Zugängliches!" — 
In engem Znsiuiiinenhar'g mit der BeobachtungHgabe steht <lie Vi8nHli8ati<ui, 
d. h. die Fühigkeit bildhaften, dem Wahrnehmen abidicheu N'ori^tellens. 
Eigentlich in das Capitel der Gedächtnifsbegabungen gehörend, findet sie 
sich Tomehmlich bei Personen, die flberwiegend mit concreten Dingen 
beschiftigt^ überhaupt solchen, die durch Organisation oder Beruf su 
scharfer Auffassung des Gesehenen und Gehörten berufen sind, während 
sie — ebenso wie die Beobachtungsgabe — bei überwiegend abstract 
Denkenden verkümuiert. Nicht zu confundiren ist, w'w Hpsiter ibei den 
Begabungen der VorBtellungsbildung) auseinandergesetzt wird, die Gabe 
der VisnallsatioB mit der der ansehauliehen Phantasie, weldier de nur das 
Material liefert — Auf die Wiedergabe vorstehender Anschauungen will 
sich Ref. beschrftnken, in der Hoffnung, dafs sie su eingehenderer Lectfire 
der an feinen psychologischen Beobachtungen nnd werthvoUen Gedanken 
reichen Arbeit anregen mOge. Saitosxbo (Landeck i. Sehl.). 



J. Cl. Khkihk, Die Anfmerksamkeit als Willenserscheinong. Ein monographl- 
•eher Beitrag zur deskriptiven Psychologie Wien, A. Holder. I8ü7. 95 s. 

,,I)ie Aufmerksamlieit — so definirt der Verf. ist ein Wollen, das 
darauf gerichtet ist, einen iiufseren Eindruck oder eine reproducirte Vor- 
stellung, beziehungsweise bestimmte Einzelheiten darin klar und deutlich 
bewuftt SU machen." Unter Wille aber versteht er ,genes Vermögen, 
welches aller mit dem ErkenntnUli* und Gefflhlsleben verknöpften psychi- 
schen Thätigkelt «u Grunde liegt". Darum wird nicht nur die Aufmerk- 
samkeit, Boiidern auch .jlan Vcr^'li'iclu'n und I'nterschei<len. das Setzen 
von Beziehungen, tluii WiiMlfrerinneiii, das rrtb«'ileii un<l Walilen" uIh 
WilienserscheinuDg aufgefaist. Bei der unwillkürlichen Aufmerksamkeit 
handelt m wich hiernach auch um ein Wollen, bei dem jedoch „die \or- 
Stellung von dem Gewollten unter der Bewnliitseinsschwelle bleibt**, slso 
eine MMtnell unbewuTste WoUung*' stattfindet Nach den Objecten einge- 
theilt ist die Aufmerksamkeit entweder eine sinnliche oder eine intellec- 
tueile. Evolutionistisch betrachtet sind die willkürliche und die intellec- 
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tuelle Aufmerksamkeit spätere Producte. Der vollständige, bewufste und 
willkürliche AufmerkBamkeitsprucefK zerfällt in zwei Hauptstndien : in die 
Erwartung und in die Fixirung. Bei der unwillkürlichen Aufmerksamkeit 
haben wir «inen ubgekünten Verlauf, indem die Erwartongeyereteilimg 
entweder unter der BewnÜitaeinaachweUe bleibt oder mit der flzirten an- 
■ammcnfäUt. Spannung ist das Maafs von psychischer Bereitschaft, ein 
graduelles Merkmal der Aufnierksainkeit wäliren<l flen Er\vartnn£rs?ttadium8. 
Concentration dape^eii ein hestinuutes Maaf« von AiifnierkHanikt it wahrend 
des Fixiruugsstadiums. Das bekannte Phänomen der Schwankungen der 
Anfmerkaamkeit wird dn Weebael von Zu- und Almahme der Ittchtig» 
kdt dee Willena im Erwarten, bedehtinga'weiae Fiziren** gedeutet Die 
Verstftrkong einer Empfindung durch die Aufnierksamkeit beruht auf einer 
J^teigerung der Empfindlichkeit für den Reiz, i.st nninit keine unmittelbare 
Wirkung der Aufmerksamkeit. Im Anschlufs daran w«'r<U'n die Leistungen 
der Aufmerksamkeit bei der Raum- und Zeitwahruehmuug, bei der Re- 
production, der Bildung yon Gemeinvorrtellungen und Begrillen liMprochm. 
Unter ^teigemngafonnen der Auftnefkaanüceit** Terateht der Verl fmier 
aolehe, die sich auf den ConcentraÜonagrad, und solche, die Hi< b auf ihn 
correlaten Geftihlsfactor. das Interesse, bezieben. Der darauf folmnde 
„Bericht (Iber aiulen' psycbidopische Theorien <ler .Xufmerksanikeif geht 
von der Eintheüuug in universalistische (Vortlage/ und specialistische 
Thewien aua, von denen die letaterm noch in Znatandatheorien (HsanAnar, 
RoOT u. A.) und Snfaeumtionatheorien aerfidlen und dieee die Aufmerimam* 
keit ala unterscheidende Tluiti^'keit Ulkihi, als Vorstellungsmerkmal 
iCoNDiLLAC, G. E Müller) o<ler VorstellunKsverbindung Zikhkx, Kohn), als 
Urtheilsact inoch nicht vertreten', als (lefüblserscheinung iSTrMPF) und als 
Willeuserscheinung (Descahtes, Bolzano u. A.» auffassen. Den Scblufs bildet 
ein weaentlidi referirend«r Abechnitt Aber „Physiologie und Psychophyaik 
der Aufmerkaamkeit'*. 

An dem Grundgedanken des Verf. haben wir hauptsächlich auszu- 
setzen, dafs sie flen zum MindoHten ebenso problematiscben Begriff des 
Willens zur AufhcUunj: dt s A iifinerksamkeitsjtrohlcTus verwendet uiu! dafs 
sie dadurch gezwungen ist, die unwillkürliche Auimcrksamkeit in einer 
Weise au bestimmen, die von einer empiriatisch-deBkriptiven Methode, an 
der aich Verf. bekennt, erheblich weit abliegt. Wir erwihnen endlich, 
<laf8 kündjch I'kbehhorst {Archir f. System. PhUoi. IV, S. 68ff ) gejien die 
Abliaiidlnne von K. den Vorwurf dea Plagiats an einer von ihm 1892 ge- 
haltenen Vorlesung erh«)ben hat. O. Ki i-pk i Würzburg). 

Bante de SANcns. Ricerebe psicoflsiologiche sali' attenxione dei normali e 
dei psicopatici. Estratto dal Balletino della Societa Laacisiaiit degll Oipe- 
dall di Roma. BuU. Soc. Lanci«. degli Üapedali di Roma XVII, 2, 1887. 
Die Abhandlung ist der Hauptaache nach der Mittheilung von Be- 
Bultaten gewidmet, die Verf. mit seiner Mperioptometriaehen Methode** aar 
Meaaung der Aufmerksamkeit erhalten hat Diese Methode besteht in der 
Anwendung eines Perimeters zur Bestimmung der Excentrieitüt des Gesichts- 
feldes unter gleich zeitiger Application kiinstliclier Ablenkungen der Auf- 
merksamkeit. Unmittelbar vor einer solchen Versuchsreihe ^uie nachher!) 
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ftmd nun Vergleich eine nonnale Aasmeseong dei Geeichtafeldee statt. 
Die Venoehe erstreckten sich auf die flxstive und die distribative Anfmerk> 

»amkeit fUn r ^lit s. Unterscheidung h. Zeitschr. 15, S. 146 f., 16, 8.208). Als 
ablenk(Mi<it' Reize funffirtcn akustieche EindrfW-ko. die Vorlegung einer 
interessanten (ieschicht^ mit lanter Stimme, schmerzhafte Stidie bei der 
Prüfung der tixutiveu, uuregelmärsig angeordnete Punkte, .Striche, Kreise, 
die geslhH werden moCBten, bei der Prflfnng der distributiven Aufmerk- 
samkeit 17 YersQcbspersonen, worunter 4 Normal^ wurden untersucht. 
Abgesehen TOn dem einen normalen Individuum, seigen sich in den aus- 
fahrlidi mitgefheilten ErgebniFisen mehr mler weniger erhebliche Ab* 
lenknnprBeinflflBse in Form einer EinBchrilnkunir den (ieHiehtsfeldes. worauf 
ja auch sehon numentlirli .Tankt liin^ewiesen hatte. Verf. findet seine 
Auffassung von der Ueberlegenheit der distributiven Aufmerksamkeit über 
die fizatiTC, d. h. ihrer psychogenetlsch höheren Stellung durch die Resul- 
tate bestätigt, da es leichter war die Aufmerksamkeit su fiziren, als au 
▼ertheilen. Sie erfordert einen gröfseren Aufwand von Willenskraft und 
erweist sich damit als die höhere Leistung. Wir können uns dieser Fol- 
gerung 80 lange nicht anHchliefsen, bin der rnterschied in der Prüfung 
beider Aufmerksamkeitsformen, der ihre Vergleichung hindert, l)eseitigt 
oder als belanglos uachgewieseu ist. Bei der Prüfung der distributiven 
Aufmerksamkeit wird eine bestimmte Leistung von der Versuchsperson 
verlangt, sie mufs die ihr vorgeseigten Punkte u. s. w. sfthlen. Da dies 
bei der Prtlfung der fixativen Aufmerknamkeit fortfällt, SO fehlt jede Con- 
trole über die Beschilftigung mit dem ablenkenden Rei«. Ueber sonstige 
Einzelheiten der .Vrheit mufs sie selbst nachL'eh'sen werden. Ks wäre sehr 
zu wünschen, «hils <iiese interessante Ahleiikuiigsniethode, <lie zuerst ein- 
gehender angewandt zu haben ein entschiedenes Verdienst des Verf. bildet> 
an einigen normalen Individuen gründlich untersucht wQrde. 

O. KüLPB (WOrxbnrg). 

J. Comr. Ssltrlge sir lehrt m dam Werthiagei. HaUlilationsachrilt der 
Philosophischen Facultftt an Freiburg i. B. ZtUtAr. f. PAtfos. «. phikt, 
Xrit Bd. 110^ S. 219^862. 1897. 

Absolute Werthe sind nach Cobn nur die logischen. Jeder mufs sie 
anerkennen, auch l>erjonipe. der sie bestreitet, weil er bei ihrer Bestreitung 
sich ihrer schtjn bedient. Alle anderen Werthe auch die geforderten" ir«'lten 
nur für Diejenigen, von denen sie anerkannt werden. Ihre Anerkcunuug 
ist nicht Sache der Wissenschaft Die Wissenschaft ist in Besug auf sie 
nur o<msfeructiv, regulativ und kritisch. Sie ist constructiv» indem sie ent- 
weder aus angenommenen Prineipien die Einselwerthe oder aus den beolh 
achteten Einzelwerthen die Prineipien ableitet. „Sie wirkt regulativ be- 
Honders in Hinsicht auf Werthveränderunpen ; denn sie erlaubt nach Wahr- 
scheinlichkeitsHchlüssen und leider oft unbtstimmter Analogien aus ver- 
gangenen Aeuderuugen auf die Richtung künftiger zu Bchliefsen. Sie 
Würde dies wenigstens erlauben, wenn wir Entwickelungsgeschichte und 
Bntwickelungagesetse der Werthe besBliBen. Sie wirkt kritisch, indem sie 
aufgestellte Werthungen und Werthsysteme auf ihren inneren Zusammen» 
hang, auf ihre Widerspruchslosigkeit prOft" (8. 845). 
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Eine besonders wichtige Unterscheidung ist die zwischen intensiven 
und consecutiven Werthen Kicf^nwerthen und Wirkunirswerthen bei 
Ehrknfbls). Dieser Unterscliied wird nun an einigen Beispielen erläutert. 
Ein niederes Thier %. B., das nur im Augenblicke lebt, hat mir intensiTe 
Werthe; erst im Lichte der Entwickelongsgeschiehte werden diese sa 
consecutiven. Staat, Wissenschaft, Kunst hüben, je nni-h <ler Auffassang, 
bald intensiven bald consecutiven Werth. Wissenschaftliche Werke >;el»en 
mehr zur consecutiven, künstlerische mehr zur intensiven Werthschfttzang 
Anlafs. 

Aus psychulügischoi Ursadien, die Tom Verf. vislkicht splter ^nmml 
untersucht werden, stehen diese beiden Arten des Werthes so einander im 
Gegensatse. Ein Sehnen nach dem ruhigen Besitz kämpft überall mit der 
Bewerthung 'den Strebeuf«. Goetlie's Faust, der diesen Kampf darstellt, 
ist darum das Weltgedicht unserer Zeit, vielleicht der Menschheit. 

P. Baktu i Leipzig). 

J. H. Lruua. The Psycho-Physiology of the Moral ImparatifO* Am. Joum. of 

Paychology VllI, Nr. 4, S. .riH-fMO. 1897. 
Lbuba will darlegen, wie der kategorische Imperativ, moralische Ge- 
setie Oberhaupt in den physioh^schen Mechanismus der Nenrenerregunig 
eingreifen. — Wie jedes complicirte Handehi, so ist nach L. auch das 

moralische Handeln eine Association theilweise autagonintischer Processe, 
deren jeder dem Bogen der Kefiexbewegung gleicht. Der Wille kommt 
nicht in Betracht. Denn die Thütigkeit, die dem kategorischen Imperative 
gehorcht, ist unfreiwillig ij). Sie gehört zu den Thätigkeiten, von denen 
wir uns ergriffen finden, auf die wir'reagiren können, die wir aber nicht 
durch den Willen ins Dasein rufen (I) (534, 538). 

Z. B. : Ich höre Nachts daa Husten meines im Nebenzimmer liegenden 
kranken Bruders. Es entsteht die Vorstellung zu ihm zu gehen und ihm 
zu helfen, bald darauf aber die Gegenvorstellung, wie unbequem das Auf- 
stehen ist. Endlich siegt der Gedanke, dafs es Pflicht ist» dem Kranken 
SU helfen, und er bringt mich sum Auftotehen. 

Die ersten swei Vorstellungen geben motorische Impulse, was aber 
darauf folgt, ist abstractes Denken. Es erzeugt nur die Vorstellujig der 
Sprachlaute, niit denen die Bewegung V>enannt wird, erst auf diese folut die 
Bewegung selbst, also nicht als directes Ergebnifs des moralischen Im- 
perativs (543/44, 547). Was diesen Denkprocels vor den ersten beiden Vor- 
stellungen ausseichnet, ist, dafs er keine Verbindung mit dem sympathischen 
Nervensystem hat, also von keinem GefOhl begleitet wird. GefOhle können 
auf die sittliche Handlung folgen, sind aber ihrem Ursprünge und ihiem 
Verlaufe fremd, wie Kant und .'^eine AnhiUiger ho sehr In'tonen. 

Der Ptlichtge<ianke liat keine äinnesempliuduug, kein individueliea 
Geffthl in sich, darum ist er unpersönlich. Die Abwesenheit des OefOhls 
macht ihn auch relatiy unwirksam. Wie das Denken aber höher geschfttst 
wird ala die 8innesempfindung, 80 auch das pflichtmäfsige Handeln höher 
als das impulsive. Der Gegensatz von Ptlicht un<l Neigung beruht also 
schliefslich nof dem Gegensatze des rerebrospinalen und de.»< sympathis» hen 
Nervensystems. ,,Eiue Geschichte der Differenzirung und Isoliruug der 
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beiden Nervensysteme im Menschen wflrde uns von der anatomisch-phy- 
siologischen Seite eine Parallele zur Geschichte der Antecedentien, des 
Werdens und Wachsens des iiK)ralisfhen Sinnes geben" >S. ööTl 

Die ganze Beweisführung L. » beruht auf der Annahme, dafs nur durch 
Erregangen des i^mpathischMi Nervensystems Gefflhle entstehen können, 
einer Ansicht^ die die Ursachen des Gefflhle noch enger einsdirftnkt als 
diejenigen, die sie nur in den Ausdnu-kHlx-wcgungen finden wollen. Es ist 
also eine phyHioloirisf hc Hypothese, fiic L. hier vortrilet. Die That suche 
der intellectuellen Gefühle scheint mir dagegen zu sprechen. Dal's ferner 
der moralische Imperativ allein von allen Imperativen auf die Sprach- 
eentren und die Spracborgane wirkt und nns sanftchst snm Sprechen, 
wenigstens sam inneren, nicht hinten Sprechen, nicht zum Handeln antreibt, 
ist auch nur eine Hypothese, die vielleicht der Wahrheit entspricht, aber 
noch näherer Beweise bedarf. 1*. Babtu (Leipzig). 

W. KoKNiu. üeber Mitbewegongen bei gelähmten und nicht gelähmten Idioten. 
Dmt$ehe Zeit$ehrift für NervetiheUkunde S. S73— 396. 1807. 
Eingehende Untersuchungen des Verl an 46 gellhmten und B8 nicht 

».'('lahmten Idioten ergaben, dafs fost alle bei gelähmten Idioten zur Be* 
obachtun^ ^'clanpcndcn .MitV)ewegungen auch bei nicht riolfthniten vor- 
konitiHMi. Bei letzteren treten fiieselben jetlocb weniger haulig auf und 
sind leicliter durch den Willeu untcrdr(ickl»ar ; nur die reliectorisehen Mit- 
bewegungen scheinen auschlielbliehe EigenthQmlichkeit der Gelähmten zu 
sein. Die Sectionsbef nnde dM V^. boten keinen Anhaltspunkt fflr die Be- 
hauptung Wkstimiai/s, dafs die Mitbewegunj^en auf einer Erkrankung der 
Hirnrinde bei Integrität der grofsen Ganglien beruhen 

TuKDiiuK IIkllkh Wien;. 

Dr. Hanks Gbobs, CMlllllilpqrcbBiH^' GrtkZ. Leuscher & Labensky. Ibä8, 

721 8. 

Der Verf. bezeichnet sein äufsersi umlungreiche» Werk selbst als eine 
Znsammenstdiung aller Lehren, die der Criminalist an psychologischen 
Kenntnissen bei seiner Arbeit nOthig hat. Er sieht danach alle seelischen 
Momente» die bei der Feststellung und Beurtheilung von Verbrechen in 

Frage kommen k/'mnen, in den Hereich seiner Behandlung, und er thut 
dies an «1er Hand eines litcrariscbeii Matcrialcs, das immer aufs Neue 
unser Staunen erregt, und mit einer Sachkeuntnifs, einem praktischen 
Blick und einer Beherrschung dieser eben so verschiedenen wie schwierigen 
Gegenstände, die uns xur Bewunderung nöthigen. Wenn er in dem Ver- 
suche» seine Disziplin dem grofsen Zuge und dem einzig ricbtiuM ii Arbeits- 
systeme der NatiirforschiT unterzuordnen, liin und wieder vifll»M(ht etwas 
gar zu weit in das (icbiet der Naturwissenschaften zurückgreift und wir 
bei ihm auf Ausführungen stofsen, die uns in einem juristischen Buche 
snnftchst befremden, so geschieht dies doch Qberall in einer klaren und 
fafsHchen Weise. 

Ob er trotz<lein in dem Bestreben, den Biehter in den Stand zu setzen, 
alle mo^'lichen Irrthümer wissenschaftlich zti versti-lien und sie dadurch 
zu vermeiden, das Aufnahmevermögen des Einzelnen nicht doch überschätzt, 
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müssen wir dahingeHtellt sein lassen. Immer aber tktd es praktische 
SchlufiBfolgerangen, »nf die der Verf. snrOckkommt» ao weit ab vom Wefe 
er sich anlinglich anch an befinden aohien, und er wird nicht mOda^ aaf 

die Fehler aufmerkBam zu mal'hen, denen der Untersuchnngarichter ohne 
dit» (»iii£jehend(4te Konntnifs des psychologischen Geschehenn zum Opfer 
fällt. Wati hat der Vorf. nicht Alles gelesen! Es ist geradezu stupeud, 
und wie hat er es gelesen! Offenbar mit der Feder in der Uaud und mit 
einem acharfen Blick fOr daa Weaentiiche nnd an aeinen Zwecken Bennta» 
bare, und ao hat er ein Cmnpendium geachafEen, ein Nachachlagewerk, daa 
im gegchcnen Falle seine HOlfe sicher nicht versagen wird. Auf den In> 
halt <h'H Buches einzugehen, verbietet «lie FOlle de« dort Gebotenen. Ich 
glaube nicht, ilal» irgend etwas von dem übergangen ist, das hier in Be- 
tracht käme. Ueberau wird uns Anregung zu einem weiteren Studium ge- 
boten und wir erhalten ateta die Angaben, wo man aieh dieeea weitMe 
Studium erholen kann. 

Mit der grftfsten Offenheit werden die Fehler bei der Vernelimuni? 
vnn Angeschuldigten und Zeugen aufgedeckt und auf ihre Gründe zurück- 
gefülirt, und wir stol'sen häutig auf überraschende Bemerkungen, wo das, 
was wir selber gelegentlich gefohlt und peinlich empfunden haben, richtig 
geatellt und erklärt wird. 

Dafs Gross kein Freund der Geschworenen nnd von mancher der 
anderen heutigen Einrichtungen ist, kann ihn uns nur näher bringen. 
Gebildete überzeugt, Ungebildete überre<let man. ab»'r wie wenige Gebildete 
in diesem Sinne giebt es, und von dem modernen Kechtsbeistande gilt in 
immmr gleidiem Werthe daa alte Wort^ dafii die Beredaamkait aof ihrer 
Hohe wenig Raum fOr Veratand nnd Ueberlegnng lAfat. 

Aber nicht nur Unterweisung und Belehrung, auch die mannigfachate 
Anregung finden wir liier in reichem Manfse ausgestreut. Allerdings werden 
der Physiologe und der Psychologe in diesem zunächst fiir den Juristen 
bestimmten Buche nichts Neues und ihnen bisher Unbekanntes finden. 
Da& ale ea aber nicht ohne Befriedigung in die Hand nehmen werden, 
mochte ich saTeraichtlich behaupten, mir wenigatena hat aeine Leetüre 
mehr GenuTs bereitet, als man sich Ton Tomherein bei einem ao dick- 
leibigen Buche reraprechen konnte. "Pkuum, 

J. M. BALD^KT^^ Social aad Ethleal loterpreUtlou la Mental Development. 

A Stady in Social PsycholOgy. (Work crowned with the giild medal of 
tbe Boyal Academy of Deumark.; New Yurk u. London, Macmiilan Comp., 
1807. 574 8. 

B. hat ein Bnch Ober „Mental Development in the Child and the 
Bace" geachrieben (das auch ins Deutsche abersetzt worden ist), in dem er 
nachweist, dafs der Weg alles Fortschrittes die Nachahmung ist, wobei er 
freilich ..Nachabniung" in dem Sinne auffafst, (lafs sie auch die Nach- 
ahmung dos ersten Falles, also die Wiederholung einschliefst. Die Wieder- 
holung wiederum fafst er biologisch als „circulAre Beaction", d. h. eine 
Beaction, die dorch eich aelbat oder durch ihre unmittelbaren Folgen ihren 
Beia erneuert nnd ao aich lortaetat. Er will nun die Ergelmiaae dieaer 
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Schrift zum Theil ffir die Erklllrung der eocudea Besiehungen der MeoAchen 

verwerthen. 

Zunächst wird die Entwickelung des Selbstbewulstseiiiä behttudelt, das 
nicht eine Einhdt sondern „bipolar** sei, ^o und AHer sogleich umfMBse. 
Die IsoUmng des Einseinen ist nach B. ^n Fehler. „Der Heisch ist viel- 
mehr ein sociiilea Ergebnifs, als eine sociale Einheit" (S. 87). Die Vor- 
Btollung der Persönlichkeit ist im Kinde zuniiclist nur projei-tiv i von aufsen 
kommend 1 vorhanden, dann in Folge eigener Erlebnisse »ubjeitiv, dann 
„ojectiv", indem es seine Erlebnisse in die Personen seiner Umgebung 
„Üneinlieat". So ist das ^Seihst" ein Oedanke mit swei Polen, «wischen 
denen eine Mdialectisehe** Entwickelung stattfindet Weitere OsgensMtse 
im SeUbsthewnfirtsein sind das receptive seif gegen das aggressive seif, und 
habit fregen accommodation (S. 32 f.). 

I>t'r Fortschritt deB Gedankens erfolgt oft durch Nachahtnung in «leiu 
oben angegebenen Sinne. Denn die Nachuhuiung ist nicht nothwendig 
MsUaviscfa", sie kann unter verindertan Umsttaden geschehen und so „in- 
▼entive** werden (S. 91). Was wir thun, ist immer eine Function dessen, 
was wir denken (S. 98). Aber was wir denken werden, ist immer eine 
Function dessen, was wir gethan haben (8. %!. Neu»' ..inventiona" sind 
also nicht zufttllig. sondern geln'n aus dem Anpa88ungf*|)ro( esse hervor iS.94 . 

Es folgt nun unter dem iitel „the peraon s equipment ' eine Dar- 
stellung der Entwickelung der GefOhle^ der niederen and der höheren. 
Z. B. in seinem Verhalten g^en Fremde seigt das Kind erst eine organische 
instinctive Schüchternheit (bashfulncHHi, nur eine Differenairung der Furcht, 
die in der Ontogenese die Periode der Kurdit des rnuenschen vor dem 
Stammesfremden wiederholt. Die spatere Sehüchternheit ist „reÜective", 
hat schon socialen Charakter, ist mit einem gewiäHen hftreben sich zu zeigen, 
mit einer gewissm Koketterie verbunden. Dagegen hftogt die Bescheiden- 
heit (modesty) des jugendlichen Alten mit dem Geschleditrieben susammen. 

Von den hrdieren Gefühlen wird das religiöse GefOhl am ausführ- 
lichsten bflian<lelt. Es besteht aus dem Gefühle der .\l)liftngigkeit ifeeling 
of depen<leni e; und dem Gefühle des GeheimnilHvollen ifeeling of mystery). 
Beide sind zuerst spontan (entsprechend der Epoche der physischen Uälfs- 
losigkeH des Kindes), dann int«dlectueU (in der Frageperioite des Kindes), 
dann ethisch. Und swar wiederholt sich auch hier in der Ontogenese die 
Phylogenese Die Stelle der Gottheit vertritt dabei beim Kinde zunächst 
der eigene Vater, dann ein Anderer, dem es Macht oder Güte zuschreibt, 
bis es selbst den Begriff der Gottheit zu fassen im Btande ist (S. '644). 
Gegen Kinn ist B. der Ansicht, da£s die Religion nicht, wdl sie dem nadi 
KxDn nur sersetsenden Verstände entgegenwirkt, sondern weil und so weit 
sie ethisch ist, dem menschlichen Fortschritte dient (S. 440 fl.). 

Einen weiteren Abschnitt bilden die „Sanctionen" des Handelns. Sie 
sind entweder persönlich oder social. Die persönlichen Sanctionen zeigen 
dieselben Stufen wie das religiöse Gefühl. Auch sie sind zuerst spontan 
(s. B. im ge wohnlichen Sinne hedonistisch), dann intellectuell (s. B. im 
höheren Sinne hedonistiadk), dann ethisch (8. 862). Impulse, desire und 
right Oben nach einander ihre Herrschaft (S. 3r>B). 

Die ethische Sanction beruht auf der Vorstellung eines ,4deal seif**, 
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(\fiB, wie oben von flor Vorstollnng clor Persönlichkeit ttberhaujjt pesagt 
wunle, zuerst auch blcjs projectiv lobji'i tive VorsteHung), dann subjectiv, 
dann ejectiv ist. Aufser den persönlichen giebt es noch 4 Arien „socialer 
Sanctionen": 1. natural (x. B. der esprit de eorps\ 2. pedagogical and 
conventional, 3. civil, 4. religioas. 

Den letzten Abschnitt des Htiche» bilden theoretische Betrachtangen 
über <lii' (icHcllscliaft selbst. Als „Stoff der socialen Organisation" be- 
trachtet B. nicht wie T.vukk die Nachahmung, die er vielmehr für die 
Methode der socialen Organisation hält, auch nicht, wie Dürkheim den 
Zwang, sondern die Gtedanken. Der Grand der socialen Thatsachen liegt 
„in der IdentitAt eines fortschreitenden Denkens, das durch sein Wachs* 
thum in einem Jeden in socialen Beziehungen alle an etnem Ganzen ver* 
bindet" nnte|,'rirt i. Wegen der Einheit der Ge<l;inken in einer Gesellschaft 
spricht B. auch mit Recht von der quasi-persunulity derselben. 

Zweifellos sind die Gedanken ein wesentUcher Bestandtiieil des so- 
cialen Lebens, aber sein „Stoff" sind sie nicht Der Stoff des socialen 
Lebens kann eben nur das »«ociHle Leben selbst sein. Da aber psychologisch 
das Leben im "Willen sidi darstellt, «<> kann man den socialen Willen oder 
den Willen, soweit er social ist, den Sioff des gesellscbaftlicbcn Lebens 
nennen. Der Wille aber ist nur zum Theile, wenn auch im Laufe der 
EntWickelung immer mehr, von den Gedanken abhängig, er gehorcht auch 
physiologischen Krftften, wie den sinnlichen Trieben, und psychophysischen 
Momenten, wie der Grewohnheit. Auf den Willen als den „Stofl" der (re- 
sellscbaft hätte IV pefülirt werden können duirh V. Tunmf.s. den er citirt. 
Denn «lie „(iemeinschaff" und die „(iesellBchuff. die Tonmi> iint*M>j<heidet, 
beruhen auf zwei verschiedenen Arten des mentichlicheu Willens, dem 
Gattungswillen und dem Einselwillen. Wenn B. jedoch die Ctomeinschaft 
(in TßmnBs' Sinne) blas im Fahlen und im Handeln, die Gesellschaft anüBer- 
dem noch im Denken flberein stimmend nennt (S. 487i. so scheint es, als 
habe die (Gesellschaft mehr Gemeinsames, eine festere Verbindung ihrer 
Mitglieder als <lie ( Jemeinsi haft. was tiicht Tonnies' Ansicht ist. 

Das vorliegende Buch ist reich au anregenden Gedanken, die aber jtur 
niheren Erliuterang und so ihrer Bekräftigung besonders fflr die Seite 
der socialen Entwickelung einer grOCaeren Ansabl concreter Beispiele be- 
dflrfen, als es jetst bietet. P. Babtb (Leipsig). 
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Ueber die Beziehung zwischen apriorischem Causal- 
gesetz und der Thataache der Reizhöhe. 

Von 

Kbistun B. R. Aab8, Dr. phil. 

Das Caiisalgesetz ist von IIume richtig als empirisches Oesetz 
betrachtet worden. Andererseits wird die unbeschränkte Gültig- 
keit dieses (iesetzes von IIumk mit UDxecht als ein Absurdum 
^es Menschenlebens angesehen. 

Kant hat das Verdienst, dieses Absurduni wieder in seine 
lugisclien und psychologisclieji Rechte eingesetzt zu haben. 
Andererseits hält er es in einem nicht richtigen Sinne für ein 
apriorisches Gesetz, hat es so zur Mystik erhoben, hat das Phä- 
nomen des Parallehsmus oder der Harmonie zwischen Menschen- 
geist und Weltgehäude erst recht unerklärlicli gemacht, und hat 
die Erkenntnifslehre für lauge Zeiten gegen die Psychologie 
feindlich gestimmt 

Trotz der psychologischen Forschung unserer Tage gilt bei 
recht vielen Philosophen das apriorische Causalgesetz noch als 
ein Glaubensartikel, und zugleich als eine Wunderfonnel, die 
der psychologischen Anmaafsung ihre unübersteigliche Schranke 
setzt Im Folgenden ein Versuch zur psychologischen Beleuch- 
tung der Nothwendigkeit und Gültigkeit des Gausalgesetzes. 

Das Oausalgesetz ist in keinem anderen Sinne 
apriorisch, als wie das Empfindungsmaximum den 
Reizhöhen gegenüber apriorisch ist 

Die unbeschränkte Anwendung des Gausalgesetzes steht nur 
dann mit seiner empirischen Ableitung im Widerspruch, wenn 
man von der Thatsaöhe der seelischen Mazima absieht 

Die Gültigkeit und Nothwendigkeit des Gausal- 
gesetzes ist nur ein Einselfall der Regel der seeli- 
, «eben Mazima. 

ZdtMhilfl Mr Fvyohotogie ZU. 16 
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Es kann heutzutage als allgemein Yon den Anhftngtru des 
Apriori zugestanden gelten, da& unser Cansalbewulstsem nicht 
yor den ErEshmugcn einherschreitet, sondern an diesen sich 
entwickelt Ebenso kann als zugestanden gelten, dab die Special- 
fiUle des Gausalgesetzes, wie „Pflanzensamen brauchen licht und 
Nftsse", „Windmühlen brauchen Wind" u. d. m. nicht apriorische 
Gesetze nnd, sondern empirische Associationen, die freilich 
meistens zugleich in Abstractionen aufgelöst sind. Es würde uns 
zu weit führen, wenn wir hier das Problem der Abstraction in 
Angriff nehmen wollten. Wir setzen dieses Phänomen als von 
der Psychologie her bekannt voraus. Die eben genannten Special- 
fiille des Causaigesetzes nennen wir empirische Roj^cln der Asso- 
ciation; wie nun aus diesen das unbeschrankte ( 'ausalgesetz als 
gewajj;te Hypothese entstehen karui, ist offenbar nur eine Frage 
der Abstraction von <ran/ derselhen Art wie die nach der Ent- 
stehung der empirischen Kegehi. Eine ^Schwierigkeit ganz anderer 
Art hat man seit Hu^ie darin gefunden, dafs sowohl eine em- 
pirische Kegel als noch mehr das al)stracte Kausalgesetz unbe- 
schränkte (lültigkeit, Nothwendigkeit erhalten kann. Noth- 
wendigkeit ist ein absoluter Begriff, der aus Häufung der Einzel- 
fälle, d. h. der relativen l>egriffe Tiicht soll ent^stehen könneiu 
Dagegen hat man eine an<lere P)etraclitung zu setzen. Die Noth- 
wendigkeit einer empirisclien oder des Causalui setzes ist 
nichts Anderes als die (n wilsheit derselben, und diese entstellt 
sehr leicht aus Häufung der Einzelfälle. Die menschliche 
Gewifsheit ist eine absolute (»ewi fsheit, sobald sie 
eine maximale geworden ist. Oder mit anderen Worten': 
von der menschlich maximalen (rewi fsheit kann 
auch nicht ein einziger Schritt aufwärts nach der 
göttlich absoluten (i e w i f s h e i t g e m a c h t werden.- 

Wir sind endliche Wesen. Wären wir darüber im Zweifel, 
genügte die Thatsache der Reizhöhe, um diese Ueberzeugung 
wieder herzustellen, üeber ein gewisses Maximum hinaus kann 
keine Empfindung, also auch keine Vorstellung und kein Gefühl 
durch irgend welchen Zusatz gesteigert werden. Wie mit Em> 
pfindung, Vorstellung, Gefühl, so steht es auch mit der Reao» 
tionsfäh^keit, mit der Uebung : auch sie erreicht ein Maximum, 
▼on wo an sie durch neue Thätigkeit nicht mehr gesteigert wird. 
Dies Gesetz, das für die Intensität der Empfindungen und für 
die Festigkeit der Reactionsassociationen gUt« mufs auf die Ei^ 
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wartungsassodationen, die in dem Oausalgesetze ihren Ausdruck 
finden, übertragen werden kOnnen. Die Wiederholung eines 
physischen Nexus erzeugt unter Umständen eine 
Erwartu ngsassociation von so grofser Festigk]eit, 
dafs keine weitere Wiederholung die Frostigkeit zu 
steigern vermag. 

So wird beim Anblick der bewegten Windmühle die £r> 
Wartung, dafo an jenem Orte Wind zu yerspüren sei, mit maxi- 
maler Festigkeit assocürt Die Frage, wie es kommen kann, dafs 
unser Causalgesetz „für alle yemünftigen Wesen gilt**, daft es 
eine apriorisdie Gültigkeit und Nothwendigkeit besitzt, die um 
unendliche Bestätigung sieh gar nicht kümmert, nimmt in der 
Psychologie eine andere Grestalt an, und kann in folgender Weise 
formulirt werden: erhalten die aUgemeinsten Erwartungen, die 
in dem abstracten Gausalgesetze ihren Ausdruck finden, so häufig 
Bestätigung, dafs sie das Maximum der Grewi&heit behaupten 
können? 

Dies ist zunächst, aus recht naheliegenden Gründen, anzu- 
nehmen. Das MaaTs der Festigkeit einer Brwartungsassociation 
ist ihr Verhältnifs zur äufseren Empfindung ; die Empfindung ist 
ja die Prüfung der Erwartung. Wenn nur eme Erwartung dne 
Thatsaohe genau so sicher verbürgt, wie die schon erlebte Em- 
pfindung, dann ist maximale Festigkeit der Erwartungsassociation 
vorhanden. Dieses Maximum wird selbst in Specialfällen, wo 
Täuschung vorkommt, leicht erreicht (Ein Hut hängt in dem 
Gange ; ein ähnlicher Hut gehört meinem Freunde ; mein Freund 
ist in der Stube; ich gehe im Moment nicht hinein, meine 
Sicherheit ist aber dieselbe als wenn ich ihn mit Augen gesehen 
hätte ; das Maximum ist schon da.) 

Es ist auffallend, dafs eine maximale Gewifsheit sich so 
leicht für die »Specialer\vartun<;en einstellt, welche doch so sehr 
vieleT\ Täuschungen ausgesetzt gewesen sind. Wenn aber Special- 
erwartungcn getäuscht werden, werden gleichzeitig in den weit- 
aus zahlreichsten Fällen die allgemeinsten Erwartungen des 
Causalgesetzes ))estätigt. Die Bestätigungen des Causalgesetzes 
sind demnaeh den Bestätigungen der 8])ecialerwartungeii plus 
dem gröfseren Theil der Fälle, wo Specialerwartungcn getäuscht 
sind. So scheint denn das Causalgcsetz nothwendig eine maxi- 
male, in gewöhnlicher Sprache eine absolute Gewüsheit erhalten 
zu müssen. 
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Ganz allgemein kann man sagen : je mehr Täuschungen ein 
Mensch in betreff einer Specialerwartung erlebt, umsomehr Be- 
stätigungen mul's er für dieselbe Erwartung erleben, damit im 
Falle der Wiederholung seine Erwartung wieder eine maximaLe seL 

Auf dem Verhältnisse der Bestätigungen su den Tänschungen,-^, 

beruht also die GewiTsheit Wenn man den kleinsten Werth 

dieses Verhältnisses wobei noch Oewifsheit der Erwartung 

sich behaupten kann, bestimmt, hat man sozusagen den Reiz- 
werth des Erwariungsniaximum. Denken wir uns einen (ieist, 
der in eudhcher Zeit die üueudÜchkeit begreift, da nimmt dieser 

kein Gresets an, bei dem der Werth nicht unendlich ist« und 

T nicht 0 ist Wir Menschen dagegen kunneu im Leben einem 
Gesetze yoUes Zutrauen geben, selbst wenn der Werth end- 

lieh ist, ja können eine gewisse GrOliae des von dessen un- 
endlicher Gröfse nicht unterscheiden. 

Diese ganz schematisohe Darstellung gilt natürlich nur den 
Totalwirkungen der Erfahrungen. Der Werth bezeichnet 

eben nielit eine ruhende (iröfse, sondern eine Summe variabler 

Erlebnisse. Der Reiz, der eine Erwartung liervorriift, kann von 

äuiserst verschiedener Art sein, der Reiz, der eine Erwartung 

ß 

zerstört, ebenso. Vor Allem aber giebt ein Gemisch wie , wo 

erbauende und zerstörende Reize nach einander vorkommen, 
nicht in jedem Moment dasselbe Resultat. Nach jeder Ent- 
täuschung ist die Festigkeit der betreffenden Erwartungsassoeiation 
ganz erschüttert, es bildet sich viellciclit eine stärkere oder 
schwächere (iegenerwartung, nnd eine Discussion kann zwischen 
der Erwartung und (Iegenerwartung statttinden. So lange Er- 
wartung und Gogencrwartung beide existiren, kann keine von 
beiden das Maximum erreichen. Ja selbst wenn die Gegen- 
erwartung ganz vergessen, verschwunden ist, wird es in der 
Regel lange daueru, bis die Erwartung wieder ihr Maximum 
erreicht. 

Wenn nun auch die allgemeinsten Erwartungen, die im 
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Gausalgefletze ihren Ausdruck haben, zuweilen getäuscht werden, 
wird die Folge davon sein, dafs uns das Oausalgesetz nicht immer 
suTerlftssig erscheint, sondern zuweilen recht wenig zuverlässig, 
zuweilen wieder absolut und nothwendig. 

Diese Schwankung könnte freilich im Momente des Causal- 
glaubens ims nie bewufst sein; der Gausalglaube beruht darauf, 

dafs der Werth maximal erscheint, wobei ja T sich von 0 

nicht merklich unterscheidet, d. h. wo 7 vergessen ist; wflide 
aber die Schwankung des Gausalglaubens in der Erinnerung 
festgehalten, so könnte der 7*-Fall auch nicht veigessen werden. 

Nun wird man wohl mit Recht annehmen, dafs eine Täuschung 
der allgemeinsten Causalerwartungen schwerer vergessen wird, 
als eine Täuschung spedeller Erwartungsassodationen. Wenn 
eine Specialerwartung getäuscht wird, hilft sich das Bewufstsein 
durch die Gegenerwartung, und wenn dieser Uebergang nicht 
zu schmerzlich ist, wird er nach hinreichenden B-Fällen wieder 
vergessen. Wird aber die abstracto Gausalmrartung getäuscht, 
da kann sich keine positive Gegenerwartung darbieten ; man hat 
wegen des Mangels conträrer Gegensätze der Erwartungen ehie 
um so lebendigere Empfindung des diametralen Widerspruches. 
Die Folge dieser Sachlage kann eine doppelte sein. £hitweder 
wirken die Täuschungen der Causalerwartung so intensiv und 
andauernd, dab der Gausalglaube sd&werlich oder niemals maxi- 
male GewiTsheit erreicht, oder es wirkt die maximale (= absolute) 
Gausalerwartung so stark, dab die Täuschungen der Gausal- 
erwartung nicht als solche zum Bewufstsein konmien können. 
Beides kommt im Leben vor. 

Dies ist freilich eine andere Sachlage, als wenn alle ver- 
nflnftigen Wesen apriorische Gewifsheit des Gausalgesetzes be- 
säfsen. Nach unserer Auseinandersetzung wird man vielleicht 
denken, dafe kein vernünftiger Mensch jemals Gewifsheit 
des Gausalgesetzes erreichen könne. 

Diese Folgerung wäre doch wieder übereilt. Wir wollen 
versuchen zu zeigen, dafs die aus der Maximumstbeorie flicfson' 
den Folgerungen den Thatsachen viel mehr entsprechen, als die 
ans der apriorischen oder absoluten Theorie abgeleiteten. Erstens 
erinnern wir daran, dafs selb^^t wenn die Erinnerung fOr 
Täuschungen sehr geschärft werden kann, sie doch nicht un- 
endlich wird; die untere Grenze der Maximalgeiinfsheit kann 
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also für das abstracte Gausalgesets zwar bedeutend gehoben 

werden, dadurch aber nicht der Formel g f ahas "» 0 ) gleich 

werden, wie beim unendlichen Geiste. Selbst wenn ein Mensch 
die Zweifel am CausaJgesetse erlebt, wird er trotzdem bei hin- 
reichend grofsem B zu Zeiten wieder an das Gansalgesets un- 
widerstehlich glauben müssen. 

Gegen die apriorische Gültigkeit des Gausalgesetzes für alle 
Temünftigen Wesen führen wir gleich hier einige Thatsachen an. 

Es kann nach einer solchen Auffassung Humb kaum zu den Ter- 
nttnffcigen Wesen gehört haben. Es läfst sich femer sehr gut die Idee 
des Wacfasihums der materiellen Energie oder der geistigen Elnergie 
oder gar beider aufstellen und denken. Es giebt viele Menschen, die 
imBereiche derWillensentschlüsse an keinGausalgesetz glauben, son- 
dem meinen, dafs sie Entschlüsse ohne Gausalnothwendigkeit fassen. 
Wollten wir auch diese Leute Ton den yemünftigen Wesen aus- 
schliefsen, würde unsere Theorie sich recht romantisch gestalten. 
Endlichjgiebt es wohl auch Menschen genug, die da meinen, 
ihre Tr&ume kommen „ohne Ursachen**. Das stimmt alles mit 
der Maximumstheorie recht gut, mit der apriorischen Gültigkeit 
des Gesetzes sehr übeL 

Immerhin hat das Gausalgesetz in den meisten Fällen für 
sehr viele vernünftige Menschen, Hume eingeschlossen, eine 
anfserordentUche Gültigkeit, ja Gewifsheit Da sagen nun unsere 
Gegner, dafs die Erfahrung so schwankend ist, dafs das Gegen- 
theil dieser Gewifsheit zu erwarten wäre; der Werth 7' sei viel- 
leicht geradezu grölser als der Werth Ii. Dieser (Jedanke ist 
sehr verbreitet und sieht, wenn man an «las bunte Spiel der 
Welt denkt, reelit plausibel aus; er wäre wohl sogar richtig, 
wenn man meinen dürfte, jedes Erlebnifs in der Welt trete in 
positive oder negative Beziehung zum Causalgesetze ; wenn man 
alle Ji- und alle 7'-Fälle in der Welt als gleiehwerthig zusammen- 
zählen dürfte; wenn die Festigkeit einer Erwartungsassoeiation 
und das Interesse an einer Erwartung ein und dasselbe wäre. 
Das ist alles nicht. Interesse an einer Erwartung und Festigkeit 
einer Erwartungsassoeiation sind zwei psychophysische Functionen, 
die nicht von einander in gleichem Sinne abhängig sind. Aus 
maximaler Festigkeit der Erwartungsassoeiation braueht kein 
Interesse an der Erwartung zu erwachsen. Dagegen bestimmt 
das Interesse an der Erwartung das Grewicht, womit die einzelnen 
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B-Fälle und die einzelnen T'-FftUe zum Gesammtwerthe -^^ bei- 

trageiif und somit den Einfiufs der Einzelfälle auf die Gewifsbeit 
der Erwartung. Wäre dieses nicht der Fall, so bliebe es unbe- 
greiflich, dafs so viele Specialerwartungen trotz der recht be- 
trächtlichen Täuschungen maximale Gewifshcit behalten. Anr| 
bänger des Apriori werden uns Tersichem, dafs dieses eben von 
dem uns apriorisch innewohnenden Causalgesetze kommt, das 
die Erfahrung zu bo\vältio:cn sucht. Dagegen spricht schon die 
eine Thatsache, dafs es Menschen giebt, die die Causalität der 
Wiliensentschlüsse (vielleicht auch der Träume) gar nicht an- 
nehmen. Diese Menschen haben also die Nothwendigkeit des 
allgemeinen Causalgesetzes aufgegeben, glauben aber an abso- 
lutedültigkeit einerSpecialregeL („Alle Erscheinungen, 
die nicht Willensentschlüsse sind, haben ihre nothwendigen Ur- 
sachen.") Bei diesen Leuten wenigstens kann dann die Gewifs- 
beit der Specialregel nie und nirgends von der Gewifsheit dea 
abstructen Causalgesetzes horrühren; vielleicht darf man selbst 
Kamt als einen solchen Menschen ansehen. 

Die (iewifsheit der Specialregel stammt denn bei solchen 
Leuten zweifelsohne aus jenen zahllosen Fällen, wo nach be- 
sonderer Wirkung die besondere Ursache entdeckt wird. Wenn 
wir nun diesen rrocel's })egrrifen wollen, gilt es sich zu erinnern, 
dafs das Resultat, weseiitlieli auf die mit Interesse verfolgten 
Erlebnisse beruht ; nicht jede Wirkung, die mit ihrer Ursache 
zusammen erlebt wird, und nicht jede Wirkung, die ohne ihre 
Ursache erlebt wird, tragen /um Resultate wesentlich bei, sondern 
die Erlebnisse, die mit Interesse an die Krwartungsassoeiutionen 
verbunden sind. d. h. die Erlel)nisse, wo naeli den l'rsaehen 
und nach <len \\ irknngeii gefragt wir<l. Täuschungen der Causal- 
erwartung sind denn diejenigen Fälle, wo nach Ursachen gefragt 
und geforscht wird, aber keine gefunden w-erden. Diese sind 
sehr selten, wenn mit denjenigen verglichen, wo nach Ursachen 
geforscht inid gefragt wird, und solche reieldich gefunden 
werden. Daher die Gültigkeit der Specialregel, daher die Gültig* 
keit des Causalgesetzes. 

Uehrig bleibt die Frage, wie es denn mit den Fällen steht, 
^'o man nicht nach Ursachen und Wirkungen forschen will, 
oder nicht nach ihnen forschen kann. Obwohl sie den anderen 
Fällen gegenüber sehr w^nig Werth haben, werden sie doci^ 
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kaum TollBtändige NullwerÜhe sein, aondem zur Gültigkeit der 
Gesetze ihren kleineii positiven oder negativen Beitrag geben. 

Nun nehmen wir an, dab diese Fälle nur im Sinne der 
schon vorhandenen Erwartung ihren Beitrag geben. Da die 
Erwartung: „eine jede besondere Begebenheit hat absolut keine 
besondere Ursache" niemals maximale Gewilaheit erreicht, können 
alle Fälle, die im Sinne des CSausalgesetses ihren Beitrag ab- 
geben, ungehindert wirken, wenn auch nicht stark. Die Fälle 
dagegen, die einer schon gewissen Regel zuwiderlaufen, thiin 
dieser Regel keinen Eintrag ; die Regel hat ja nicht allein Lebens- 
kraft, sondern maximale Lebenskraft Würde sie emstlich be- 
droht, müfste sie demnach nothwendig zur näheren Untersuchung 
treiben. Ist das Interesse nicht grofs genug, um eine Unter* 
suchung zu veranlassen, verschlingt die Regel den ohne Interesse 
erlebten Einsel&ül, nicht umgekehrt Demnach können die 
ohne Causalinteresse erlebten Empfindungen swar 
vorliegende Regeln befestigen, aber nicht vor- 
liegende Regeln entkräften. 

Ganz besonders wichtig sind für das Causalgesets diejenigen 
dieser Fälle, wo die Erwartung überhaupt keine unmittelbare 
ist, sondern sich an Bedingungen knüpft; ich erwarte in dem 
früher genannten Beispiel den Freund im Zimmer zu sehen erst 
nachdem ich selbst hineingegangen bin. Ich erwarte nicht den 
Wind, der die Flügel der Mühle treibt zn verspüren, so lange 
ich in meiner Stube bleibe. Eine Specialregel, wenn auch 
von maximaler Festigkeit, besagt häufig nicht, dals eine Em* 
pfindung mit einer anderen direct, sondern durch gewisse 
Zwischenempfindungen verknüpft ist 

Das Causalgesetz besagt auch nicht, dafs mit jedem 
Erlebnisse in der Welt das Erleben der Ursachen und Wirkungen 
direct verknüpft sei, sondern dafs das Erleben der Ursachen 
und Wirkungen unter Voraussetzung von Zwischenempfiudungen 
(Bedingungen) damit verbunden ist Daraus folgt, dafs ich in 
zahlreichen Fällen mich gewöhne, die Existenz der Ursachen 
und Wirkungen ruhig anzunehmen, ohne zu verlangen, dafs ich 
sie erlebe. Ich bleibe dabei, dafs wenn die Bedingungen erfüllt 
würden, würde die l^rsache resp. Wirkung auch erlebt werden. 
So wenn icli meine, dafs die Mühle durch Wind p^etrieben wird. 

Dies ist für denjenigen sehr zu beachten, der die Annahme 
unsichtbarer Uraachen begreifen will. Nach Home ist die An- 
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nähme einer nnsichtbaien Ursache (einer nie empfundenen Ur- 
sache) etwas absurdes, und hat in der Irfahrang keinen Anhalt 
Dieses Rftthsel sdieint den modernen Psychologen weniger er» 
schreckend, schon weil die Erfahrungen der Wirkungen eigener 
Willensacte einen so grofsen Theil der Causalerfahrungen in der 
Welt bilden, dafs die Annahme einer unserem Willen analogen 
Kraft, ob gesehen oder nicht gesehen, dem Causalgesetze ge- 
nügen kann. Hier soll nur von den nicht gesehenen und un- 
siclitbaren Ursachen besonders gesagt werden, dals sie nach 
Analogie der bedingten ( ausalerwartungen gebildet werden. Man 
denkt sich in der That hier wie dort eine Ursache, die wegen 
nicht erfüllter Bedingungen nicht erlebt wird, aber trotzdem da 
sein mufs. Eine solche Ursache ist in den Mythologien die eine 
oder andere Gottheit: wir sehen sie nur deshall) nicht, weil wir 
ster})liche Menschen sind, d. h. weil die Bedingungen für <]as 
Sehen uns fehlen ; doch ist die Ursaclie da und wird genau so 
wie .sichtbare Ursaclien durch ein Phantasiegebilde gedacht. 
Eine solclie Ursache ist die potentielle Kraft der früheren Natur- 
forschung. Derjenige, welcher eine ungesehene Ursache aus 
eigenem Geiste schafft, schreitet also nur den von der Erfahrung 
angewiesenen Weg; und deshalb schreitet er diesen Weg, weil 
der ( *ausalglaube schon durch das empirische Material ein Maxi> 
muni der (Jewifsheit erreicht hat. 

Durch den Begriff der unsichtbaren Ursache helfen sicli alle 
diejenigen Menschen, denen das allgemeinste Causalgesetz eine 
Nothwendigkeit geworden ist, in Fällen getäuschter Causal- 
erwartong, indem wie oben gesagt die Täuschung der Causal- 
erwartung nie mehr als solche empfunden wird, sondern statt 
dessen als ein besiegbares Problem der Causalforschung. (So 
wenn jetzt viele Leute für ihre Träume an nothwendige Gausation 
glauben.) 

Die Nothwendigkeit des Uausalgesetzes rührt 
also daher, dafs die menschliche Gewifsheit gar 
leicht ihr Maximum erreicht. 

Wer die Thatsache der niedrigen Reizhdhe menschUcher 
Mazimalgewi&heit erkannt hat, wird in dieser Erkenntnifs einen 
Reiz zum Zweifel an dem Gesetze haben. Es wird ein ganz ab- 
normer Mechanismus des Zweifels bei ihm in Gang gesetzt, der 
unabhängig von dem natürlichen („instinotiTen**) Gausalglauben 
seinen Weg schreitet Freilieh, das „apriorische" Gausalgesetz 
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verbürgt uns nicht im geringsten die Gesetsm&fsigkeit der „Welt 
an sich*'. Aber auch das aposteriorische Causalgesetz kann sie^ 
nicht verböigen. Die Gewifsheit des philosophischen Gausal- 
glaubens ist unerschütterUch, wie die des gesunden Menschen- 
verstandes. Dem Philosophen ist aber diese Gewifsheit nicht 
eine göttlich unendliche, sondern eine maximale menschliche. 
Von diesem philosophischen Standpunkte kann freilich die 
Möglichkeit nicht geleugnet werden, dafs Ursachloses 
in der Welt geschehe. 

Wahrscheinlichkeit hat zur Zeit (trots Hüvb und Kakt) 
diese Annahme freilich nicht Wahrscheinlichkeit würde sie erst 
erhalten, wenn beobachtete Fälle thatsftchlich ursachlos zu sein 
schienen, d. h. wenn zuweilen bei genau gleichen Ursachen ver- 
schiedene Wirkungen gesehen würden. Die absolute Mög- 
lichkeit des Ursachslosen leugnen kann aber nur 
ein unendlicher Geist, der die unendliche Zahl der 
Fälle von jedem beliebigen Maximum zu unter- 
scheiden vermöchte. 

Dagegen ist es eine falsche Vorstellung, wenn man ineint, 
dafs Gesetzmitrsijrkcit in einer äufseren Welt nicht existiren 
könne, sondern mir im Geistesleben zu Hause wäre. Unter 
Gesetzmafsigkeit vorstehen wir das N'erliältnirs. dafs unter den- 
selben L'niständen immer dasselbe geschieht. Ob dies der Fall 
ist, kann mit unendlicher Gewilsheit nur ein unendlicher Geist 
entsclieiden. Aber absurd ist die Gesetzmälsigkcit der Welt 
schon für Mensehen nicht. Es ist aufs(T Zweifel, dals unter 
denselben l'mstihulen dassollni so oft geseliielit. dafs uns maxi- 
male menschlielie Gewifsheit daraus entsteht. ]']s ist aber ebenso 
möglicli, dafs es noch öfter geschieht, und es ist nicht ausge- 
schlossen, dafs es innuer geschieht. Diese letztere Möglielikeit 
wird uns Gewifsheit, sobald wir \nis wieder den normalen £in* 
flüssen des Menselienlebens hingeben. 

Jedenfalls haben wir Menschen keine Gesetze geschaffen ; 
wir haben sie gefunden. Die Welt hat uns Gesetze gezeigt. 
Diese sind gröfser als die, welche sie gefunden haben. 

{Eingegangen am 20. Oclbr. 1898. j 
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Wahrnehmungen mit einem einzelnen Zapfen der 

Netzbaut/ 



Von 

Dr. O. J. SoHOUTB, 

I. AssiBtenten an der üniTentitSts-Angenklinik in Leiden. 

Wenn man zwei kreisrunde Gegenstände, deren einer doppelt 
so f^ofs ist als der andere, in gleicher Entfernung vom Auge be- 
trachtet, erscheint in Uebereinstinunung mit der Wirklichkeit der 
eine auch dopj)elt so grofs als der andere, weil dabei im Allge- 
meinen das eine Netzhautbild sich über zwei Mal so viel neben- 
einanderliegende Zapfen erstreckt als das andere. 

Was wird aber geschehen, wenn wir uns so weit von den 
beobaclitctcn Objccten entfernen, dafs niclit nur das Netzhautbild 
des kleinen sondern auch dasjenige des groisen auf einem einzigen 
Zapfen liegt ? 

Obgleich dann der Unterschied in der Anzahl der ge- 
reizten Zupfen aufgehol)en ist, bleibt, wie meine Beobachtung 
zeigt, dennoch der Unterschied in der Grofse der beiden Gegen- 
stände sichtbar, wobei freilich vorausgesetzt werden nuifs, dafs 
die Gegenstände hinreichend beleuchtet sind, was jedoch immer 
ohne Mühe zu erzielen ist.- 

J£s giebt sogar nicht nur zwei Gröfseu, die man in dieser 
"Weise niit einem Zapfen unterscheiden kann, sondern mindestens 
aclit. Ks ist niinilich möglich — obgleich mit Mühe und erst 
nach einiger üebuug — in 20 m Entfernung Gröfseuuuterschiede 



' Die ausföhrlicho Mittlieihinff der Verf^iulie lindet sicli in meiner 
InAugural DiBsertation : Waarnemingen met een enkeleu Ketvlieskegel. 
Leiden m8. 

* Z.B. WMT mir ein mnder GegenetMid vonlO^mmDnrcluneeaer noch 
«lehtbur in einer Entferaimg von 40 m einer Beleoditangestii^e von 
dfiOOß Heterkenen. 
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wahmmehmen zwischen Gegenst&nden yon 1, 1,25, 1,75, 2,5, 3, 
3,75, 4,25 und 5 mm Durchmesser.' 

Wie ist dieses mö^ch, wfthrend doch das Moment, was uns 
dabei gewöhnlich hilft, nftmlich der Unterschied in der Ansahl 
der gereizten Zapfen, aufgehoben ist? 

Schon VoLKKAHN * hat für diese Thatsache eine Erklftnmg 
gegeben: 

Wenn man die GrOfte eines Netzhautbildes berechnet, kann 
man zwar Dimensionen finden, welche kleiner sind als ein Zapfen- 
durchschnitt; man darf aber dabei nicht Tergessen, dafe das 
menschliche Auge nicht fehlerfrei, sondern in hohem Grade mit 
UnregelmälSrigkeiten behaftet ist, wodurch das Bild, das nach 
der Berechnung auf einem Zapfen liegen mflfiite, sich doch über 
mehrere Zapfen ausbreitet 

VoucMAVK glaubt annehmen zu können, dafs selbst die 
kleinsten wahrnehmbaren Gegenstände noch Bilder geben, deren 
Zerstreuungskreise auf vielen Zapfen liegen und dafs somit der 
beobachtete Gröfsenunterschied auch dabei auf Differenz der 
Anzahl der gereizten Zapfen zurückgeführt werden sollte. 

Herr Prof. Ko»tkr theilte mir mit, dafs auch HBaiiNG der 
Meinung war, dafs der Gröfsenunterschied der Zerstreuungskreise 
unsere Wahrnehmung in diesen F&Ilen leitete. 

Man findet dieselbe Vorstellung auch wohl sonst noch in der 
Literatur z. B. bei Herrn Dr. Leom Asheb, aus dessen Feder, 
Tielleicht etwas voreilig, die Behauptung flieHst, es sei durch die 
Zerstreuung sogar unmöglich, ein Bild auf einem Zapfen der 
Netzhaut zu bekommen. 

Nachdem ich die oben erwähnte Beobachtung von acht 
wahrneh in baren Gröfsenabstufungen gemacht hatte, untersuchte 
ich, ob bei ungleich stark beleuchteten, aber in der Gröfse 
gleichen Gregenständen, deren Bilder nach der theoretischen Be- 
rechnung auch auf einen Zapfen oder einen Theil eines Zapfens 
fallen, noch Beleuchtungsunterschiede wahrnehmbar wären. 

Eh ergab sich, dafs dieses })ci nicht zu kleinen Unterschieden 
der Fall war. Bei manchen Beobachtungsreihen war es mir jedoch 
möglich zu zeigen, dafo bei sehr kleinen Netzhautbildem Be- 

' Der Berechnung der BildgrOCse auf der Netzhaut wurde das reducirte 
Auge in Gnmde gelegt 

* VW Gaivs-SiimcB, Handbach der get. Augenheilkand«, TlitUn, S.67B^ 
Leipng 1876, 
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lencbtungsmiterschiede gewöhnlich als GrO&enunterachiede auf- 
gefafst wurden. 

Mit der Theorie der Zerstreuungskreise ist anch diese That- 
saofae sehr gat vereinbar. 

Um das stark beleuchtete Netshautbild liegen nämlich stark 
beleuchtete Zerstreuungskreise; um das schwach beleuchtete Bild 
nur schwach beleuchtete. Der Aufsenrand dieses schwachen 
Zerstreuungsbildes erhält sc wenig Licht, dafs es keinen wahr- 
nehmbaren Reiz liefert; bei dem stark beleuchteten Bilde da> 
gegen ist noch Licht genug in dem Rande des Zerstreuungs* 
gebietes vorhanden, um die Zapfen merklich zu reizen: hieraus 
folgt, dafs das Bild des sc- h wach beleuchteten (Gegenstandes 
weniger Zapfen als das Bild des stark beleuchteten Gegen- 
standes reizt. 

Es ist dieses eine einfache und plausibele Erklärung, die fast 
allgemein als die richtige angenommen worden ist 

Wenn man nun behaupten will, dafs man alle G röfs im i unter- 
schiede, welche man anscheinend mit einem einzigen Zapfen 
wahrnimmt, thatsächlich wahrnimmt durch den Unterschied in 
der Anzahl Zapfen, über welche sich die Zerstreuungskreise aus- 
breiten, so mufs man freilich voraussetzen, dafs bei dem gröfsten 
Gegenstande, welcher scheinbar noch mit einem Zapfen gesehen 
wird, die Zerstreuungskreise sehr grofs sind. 

Wie grofs diese werden können, ist bis jetzt nicht genau 
für alle Momente zu berechnen, aber z. B. allein durch die 
Ohromasie des Auges wird ein Bild, dafs nach theoretischer Be- 
rechnung nur 4,4 /< sein sollte (ein Zapfendurchmesser) schon 
50 fi grQSaet. Man wird einsehen, dafs solche Dimensionen ge- 
nügen, um die Gröfsenwahrnehmung beeinflussen zu können; 
es ist daher überflüssig, noch mehr Momente und Zahlen herbei- 
zuziehen. ' 

* Nach den üntenmehimgea von Koran (Ned. TydMkr^ voor OeHeeB- 
ktmde 1896 II Nr. 8 nnd: Ankim$ d^OpMutlmologk Tome XV p. 428: Stüdes 

sur les cönes et les bAtonnetn dans la rögion de la fovea centralis de la 
rötine chez Thominoi meine ich berechtigt su sein, den Zapf endarchmaner 
littf 4,4 ft zu setzen. 

Aa£aer der Chromasie habe ich bei meinen Experimenten als Ursachen 
der SSentreuung immer dm Mangel an Aplanaaie nnd die nngwiane Angern.' 
einstelliing berllcksiehtigt Die Diffraction des Licfatea am Bande der Iris 
und durch den fiuerlgen Bau der Linse kann unbeachtet bleiben, weil sie, 
wie TOK Hklmhoi/ts geseigt hat (Fhysiol. Optik 2. Anfl. S. 180) nur bei sehr 



Digitizod by Google 



254 



0, J. ßdMde. 



Immeiliin ist doch nidit za Teigessen, dafe man bei solchen 
Bechnimgen nicht die ganze Ausdehnung der Zeratreaungskreise, 
sondern nur denjenigen Theil zu beachten hat, welcho' hdl 
genug ist, um die Zapfen merklich zu reizen. 

Man kann den Einflnfe der Zerstreuung sehr beschränken, 
indem man mit monocliromatischem Lichte experimentirt oder 
ein Diaphragma mit sehr Ideiner Oefinung s. B. von 0,1 mm 
Durchmesser benutzt. 

Nachdem ich niit diesen beiden Hülfsmitteln dieselben Beob- 
achtungen wiederholt liatte, war mir der yofansgesetzte Ehnflnft 
der Zerstreuung sehr zweifelhaft ^leworden. 

Ich will das aber Alles auf sieh beruhen lassen, und Wttde 
nun zeigen, wie ich entschied, dafs die betrachteten (Trp:enstände 
wirklich, trotz der Zerstrenung, Bilder erzeugten, deren wahr- 
nehmbarer Theil auf einem Zapfen lag. Ich rufe noch ein- 
mal die Thatsache ins Gedächtnifs zurück. da(s ich bei den 
Gegenständen, deren Bilder, ohne Berücksichti<rung der Zer- 
streuung berechnet, kleiner als ein Zapfendurchschnitt sein 
sollten, noch wenigstens acht verschiedene Gröfsen unterscheiden 
konnte. Ich will niieh bei der folgenden Beweisführung auf die 
Anzahl vier besc) tränken. 

Wenn ich <lie Wahmehmbarkeit jener vier verschiedenen 
Gröfsen mittels der von Volkmann und Andemi aufstellte 
Hieorie erklären will, so ist folgende Betrachtung nothwendig: 

Es wäre möglich, dafs das kleinste der v\eT Bilder, mit In- 
begriff der Zerstreuungskreise, auf einem Zapfen läge. 

Dann müfste das zweite auf einem Zapfen und wenigstens 
einem Kranz Zapfen um dif -en herum liegen. 

Das dritte auf einem Zapfen und wenigstens zwei Kränzen 
Zapfen um diesen herum, und das Grö&te auf einem Zapfen 
und wenigstens drei Kränzen Zapfen um diesen herum. 

In dieser Art würde ein Urtheil über die Gröfse durch 
Wahrnehmung der Ausdehnung des l^etzhautbildes möglich 
werden. 

Kleiner als hier vorausgesetzt ist, kann das wahrnehmbare 
Zerstreuungsgebiet der verschiedenen Bilder nicht sein, denn 
wenn das der Fall wäre, würden wir schon Bilder haben, welche 

inteniiven Lichtquellen in Betracht kommt. Ich habe aber Sorge getragen, 
meine Beobnchtangen immer so ansnatellen, dafii sie aof jedwelches ser* 
■trente Licht» wie aach entstanden, anwendbar eind. 
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auf derselben Ansahl Zapfen lägen und dennoch ungleich giofs 
erschienen. 

Ich machte nun einen Ring Ton Gegenständen, welche alle 
80 grols waren als der gröfste der eben besprochenen Vier. Nach 
der genannten Voraussetzung über die Ausdehnung der Zer- 
streuung würde jeder dieser Gegenstände auf der Netzhi^ut eine 
Fläche mit einem Radius Ton 3,5 Zapfen beleuchten. 

Der Durchmesser des Ringes und die Entfernung des Beob- 
achters waren derart gewählt, da& swischen je zwei Bildern, 

welche auf demselben Durch- 




messer des Ringes lagen, wenn 
man die Zerstreuung aufeer 
Rechnung lä&t, nur drei unge- 
reizte Zapfen liegen konnten. 
Nebenstehende Figur zeigt die 
Anordnung der Bilder auf der 
Netzhaut ohne die etwaigen Zer- 
streuungskreise. 

Man muls dann annehmen. 



dafs die walimehmbaren Theüe 
der Zcrstreiuingskreiso über einander fallen d. h., dafs innerhalb 
des Uingbildcs kein einziger ungereizter Zapfen mehr liegt Das 
braucht uns aber nicht zu hindern, immer einen Ring zu sehen, 
<]cnn dazu ist überhaupt nur nöthig, dafs die im Innern liegen- 
den Zapfen mit geringerer Intensität gereizt werden. 

Ich fertigte vier dergleichen Ringe an und stellte in die Mitte 
eines jeden von ihnen einen der vier Gegenstände, welche idi 
ohne diesen umgebenden Ring als verschieden grofs hatte wahr- 
nehmen können. Es zeigte sich dabei, dafs aiu-h unter diesen 
Umständen derselbe Gröfsenunterschied wahrnehmbar war. 

Hieraus geht hervor, dafs Volkmamn's Erklärung nicht richtig 
sein kann. 

Denn die Zerstreuungskreise der leuchtenden Flächen des 
Ringes mischen sich nun ganz mit jenen inneren Bildchen und 
also würden wir jetzt nicht mehr über die Gröfse der innerhalb 
des Ringes gestellten Gegenstände urtheilen können. 

Dafs wir es wohl können, beweist, ' dais wir bei diesen 
kleinen Gegenständen also nicht, wie im Allgemeinen bei der 
Oröfsenwahmehmung, unser Urtheil bilden aus der Aus* 
•dehnung des Netzhauteindruokes (und zwar in Zusammenhang 
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mit unserem Urtheil über die Entfernung, in welcher der Gegen- 
stand sich befindet), sondern dafs ein ganz anderes Moment hier 
unser Gröfsenurtheil bestimmt. 

Denn wollte man bei der Auffassung Volkmann 's beharren, 
so würde man zu der absurden Meinung kommen, dafs <ler 
Zapfen wahrnehmen könnte, ob ein oder zwei Bilder über ihn 
irradiiren ; und welcher Theil des Lichtes von dem einen G^en- 
stand käme und welcher vom anderen. 

Es nmfs also bei Betrachtung des gröfsten der vier innerhalb 
der Hinge beliudlichen Bilder dieses vom Bilde des Ringes noch 
durch einen Kranz weniger gereizter Zapfen getrennt sein. m. 
a. W. es kann sogar das gröfste der vier Bilder, sammt dem 
wahrnehmbaren Theil der Zerstreu ungskreise höch- 
stens so grofs sein als ein Zapfendurchschnitt. 

Bei dieser Bew(^ipführung war die Ausdehnung der vier 
Bilder mit ihren Zerstrouungskreisen so klein wie möglich gewählt. 

Wählt man die Radien der Zerstreuungskreise gröfser als 
hier gethan, so wird Alles was innerhalb <lep Ringes liegt noch 
stärker gereizt und immer fallen docli auch die Zerstreuungs- 
kreise der Mittelbilder auf bcroirs beleuchtete Partien der Netz- 
haut, weil der Ring zusammengesetzt ist aus Gegenständen» 
welche so grofs sind als der gröfste der vier Mittelgegenstände» 
und weil die Bilder jenes Ringes Zerstreuungskreise liaben» 
welche sich weiter ausdehnen als die Zerstreuungskreise des im 
Inneren des Ringes aufgestellten Gegenstandes. 

Der Beweis ist also in allen Fällen gültig, wie grofs auch 
immer die Zerstreuungskreise sein mögen. 

Es macht daher auch gar nichts aus, durch welche Momente 
das Lieht im Auge zerstreut wird, oder in wie groisem Maafse 
dies geschieht. 

In gleicher Weise zeigte sich, dafs die Zerstreuungskreise 
keinen Kinflufs üben bei Ciegenständen, welche gleich grofs aber 
verschieden stark beleuchtet sind, und welche uns jetzt durch 
diesen Bcieuchtungsunterschied ungleich grofs erscheinen. 

Das rhänomen änderte sich nämlich nicht, wenn ich die 
gleich grofsen ungleich stark beleuchteten Gegenstände in die 
oben beschriebenen Ringe stellte : unter diesen Umständen mufs, 
theoretisch gesprochen, jedes der Bilder auf einem Zapfen liegen^ 
und, wie wir gerade bewiesen haben, ist das auch wirklich der 
Fall; dann kann auch in diesen Fällen die Wahrnehmung der 
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Gröfsenunterschiedc nicht dadurch yenmacht werd^ dafs der 

wahrnehmbare TlieU der Zerstreuungskreise sich bei einem stark 
beleucli toten Bilde über mehr Zapfen ausdehne als bei einem 
schwacli beleuchteten. 

Auf eine eigenthümliche Erscheinung mufs ich hier noch 
aufmerksam machen : Wenn der Gegenstand innerhalb des Rinp^es 
kleiner erscheint, sehen wir den Abstand zwischen diesen Beiden 
nicht gröfser werden, sondern gleich bleiben : die ganze Figur 
mufs uns also etwas kleiner scheinen. Dies war auch wohl zu 
erwarten, da wir wissen, dafs bei abnehmender Beleuchtung die 
Sehschärfe nicht zuninuut, sondern diesel))e bleibt oder abnimmt, 
wenn eine gewisse Stufe überschritten wird. 

Ich habe diese Erscheinung auch noch studirt an drei in 
einer Reihe aufgestellten kreisrunden (legenständen, deren Bilder 
gleich einem Zapfendurchschnitt waren und welche so weit von 
einander entfernt waren, dafs zwisehen je zwei gereizten Zapfen 
ein ungereizter lag. Eine solche Linie erscheint uns stark lie- 
leuchtet viel gröfser als schwach beleuchtet ; die einzelnen Gegen- 
stände erscheinen uns bei beiden Linien aneinander liegend, die 
Zwischenräume sind also in beiden Linien scheinbar ji:( rade 
gleich Null, Irradiationseinllufs ist also auch hier ausznsclilierscn. 

Ich stellte diese Untcr.sudiungen erst an mit beleuchteten 
Gegenständen auf dunklem Hintergrund und dann mit schwarzen 
Objecten auf hellem Felde. 

Bei Beiden mit demselben P>gebnisse. * 

Bei meinen Versuchen, die Erscheinungen zu erklären, be- 
rücksichtigte ich die unwillkürlichen kleinen Bewegungen, welche 
man bei jedem Fixiren mit Ko{)f und Aujj^e macht; da<lurch 
nämlicli wäre es möglich, dafs die Ausdehnung der Zerstreuungs- 
kreise EinfUifs ül)te, trotzdem ihr wahrnehmbarer Theil auf einer 
gleichen Anzahl Zapfen resp. auf einem Zapfen läge. 

Wenn ein stark beleuchtetes Bild ein ^röfseres wahrnehm- 
bares Zerstreuungsgebiet hat als ein ebenso grofses Bild, das 
weniger stark beleuchtet ist, und wenn jedes der beiden Bilder 

* Zur Darstellung der ErsterMi machte icb kreimninde Oelfaiimgen in 
nuHtem, schwanem GartoDf ühenog diese mit 8eideiii»apler und beobachtete 
das Ganse mit durchfallendem Lichte; die Letzteren bekam ich, indem ich 
einen innen matt srliwarz fineostrichenen K.isten mit einem weifecn Deckel 
BclilofH, in flfm kreiBruufle Oeffnungen gebohrt waren. Der Deckel wurde 
dann h« i .uiffallendem Lichte betrachtet. 

ZeiucUiitt für Psychologie XIX. 17 
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auf einem Zapfen liegt» wird durch die Ueinen Bewegungen^ 
welche man heim Fixiren mit Kopf und Ange macht, das griMbere 
BEd eher den henaehharten Zupibii in Reizung setsen ak das 
kleinere. 

Dieser Unterschied in der Zeit oder in der Ausdehnung der 
sn dieser neuen Reizung erforderlichen Bewegimgen konnte dn 
Urtheil üher GrOfse gehen. 

Dafe wir aber hierin nicht das urtheÜhedingende Moment 
SU suchen haben, wird bewiesen durch folgenden Versuch. 

Eine gewisse Lichtmenge vertheile man auf einen Ring, der 
gerade noch auf einem Zapfen Platz finden kann; bei der ge- 
ringsten Bewegung von Kopf oder Auge wird dann dieses Bild 
auch einen benachbarten Zapfen erregen. Eine gleiche Lichi- 
menge vertheile man auf einen Elreis von gleicher Oherflftdie 
als der Ring (dessen Bild dann auch dieselbe lichtstSrke wie 
der Ring hat); dieses Bild wird sich, weil es kleineren Durch» 
messer als das Bild des Ringes hat, noch einigermaal^n hin 
und her schieben können, ohne einen benachbarten Zapfen zu 
erregen. 

Wenn nun die kleinen Bewegungen von uns zum Urtheilen 
benutzt wfirden, mfifste der Ring grölser erscheinen als der Ereia. 
Sie eischeinen uns aber gleich grols, womit bewiesen ist, dala 
dieses Moment nicht benutzt werden kann. 

Ein fslsches Urthefl über die Entfernung, worin sich die 
betrachteten Gteg^nBtände befanden, ist auch nicht mit im Spiele. 

Wir kommen also zu folgendem Schlüsse : 

Es hat sich gezeigt, dafo wir bei der Beurtheilung der GrÖ&e 
von Gegenständen, deren BUder theoretisch berechnet auf einem 
Zapfen liegen, nicht mehr eine grO&ere oder kleinere Ausdehnung 
des Netzhautbildes benutzen; Oberdies hat sich gezeigt, dals 
keine einzige physikalische Erklärung hier in Anwendung zu 
bringen ist Weil aufeerdem gezeigt worden ist, dafe Unterschiede 
der Lichtintensität bei diesen kleinen Gegenständen den Eindruck 
machen von GrO&enunterschieden, so dürfen wir eine psycho- 
logische Eridärung annehmen und zwar diese: 

Wenn ein einzelner Zapfen gereizt wird, wird unser Urtheil 
über die GrOfse des Gegenstandes, von welchem das Licht 
herkommt, bestimmt durch die Lichtmenge. 

Eine starke Reizung macht den Eindruck, es sei ein grofeer 
Gegenstand da;eineschwacheReizungdenEindruck eines kleineren. 
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' Wird der Unterschied in Beizstärke yerursacht durch Gröfsen- 
unterschied der Gregenstnnde, so ist unser Urtheil zufälliger 
Weise richtig; wird aber jener Unterschied yemisacht durch 
Unterschied in objectiver Lichtintensität der Gegenstände, so ist 
unser Urtheil falsch. 

Wir beurtheilcn hierbei natürlich nicht die absoluten Licht- 
quantitäten, welche den einzelnen Zapfen erreichen, senden) den 
Reizunterschied zwischen diesem und den umgebenden Zapfen. 
Wenn dieser Unterschied grofs ist, sehen wir einen grölseren 
(Gegenstand; wenn er klein ist, so sehen wir einen kleineren. 
Wir sehen einen leuchtenden Punkt oder einen dunklen, je 
nachdem der Zapfen stärker oder schwächer als seine Umgebung 
erregt wird. Ob das Licht über einen kleineren oder über einen 
grölseren Theil jenes Zapfens ausgebreitet liegt, macht für unsere 
Wahrnehmung gar nichts aus. 

Wenn wir also zwei Glegenstände haben, deren einer doppelt 
80 grofs ist als der andere, und wenn beide gleich stark be- 
leuchtet sind, bekommen wir, wenn jedes der Bilder auf einen 
Zapfen fällt, den Eindruck von zwei Lichtmengen, deren eme 
doppelt so grofs ist als die andere. 

Den nämlichen Eindruck bekommen wir, wenn wir zwei 
Gegenstände betrachten, von welchen zwei gleich grofse Bilder 
auf je einem Zapfen entworfen werden, Ton denen aber der 
eine doppelt so stark beleuchtet ist als der andere. 

In beiden Fällen glauben wir zwei runde Gegenstände zu 
sehen, welche ^k ieli stark beleuchtet sind und deren einer zwei- 
mal so p:rols ist als der andere. 

Auch die Form der Gegenstände macht gar nichts aus; sie 
kann von der einfachsten bis zu der verwickeltsten wechseln, 
die Wahrnehmung bleibt immer dieselbe. 

Man könnte sich wundern, dafs ein Unterschied in der 
Stärke eines Lichtreizes durch unser Urtheil als Unterschied in 
der Ausdehnung gedeutet wird. 

Die folgende Ueberlegung scheint mir darüber einige Auf- 
klärung zu flehen; Gröfsenunterschiede fehlen fast bei keiner 
Wahrnehmung; bei den einfachsten [ktrachtungen handelt es 
■ich fast immer um die Wahrnehmung von Dimensionen. 

Beleuchtungsunterschiede dagegen treten viel weniger in den 

Vordergrund, und wenn sie bei einer Wahrnehmung nicht ganz 

aui'ser Betracht bleiben, so haben wir in unserem tagtäglicheil 

IT* 
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Leben docli viel weniger damit zu schaffen als mit der Be- 
uitheiluDg von Gröfsenunterschieden. 

Wir sind dadurch geneigt, eine zweimal stärkere Emptindung 
als von einem zweimal greiseren Gregenstande herkommend zu 
deuten. 

In ähnlicher Weise wäre es zu erklären, dafs iin? alle Gegen- 
stände, deren Bilder auf einem Zapfen liegen, rund erscheinen : 
das Urtheil breitet nämlich die Lichtmenge über die einfachste 
Fläche d. h. über einen Kreis aus. 

Die Hauptsache dieser Betrachtungen kann man zusammen- 
fassen in dem Satze: 

Bei Bildern, die auf einem Zapfen liegen, kommt nur das 
Prodiict aus OberÜäche und Lichtstärke für den GrOiseueiudruck 
in Betracht. 

In einer itnlicnisclien Publication \ welche mir leider im 
Original nicht vorliegt, giebt A. Ricio denselben Satz mit der 
Beschränkung: „auf der (irenze des Wahrnehml)aren". womit 
genannter Autor meint: bei Bildern, die höciistens auf ungefähr 
zwei Zapfen liegen. 

Ich kann die Behauptung Kicio's nach meinen Experimenten 
völlig bestätigen; ich habe versucht, ob die Wörter ..auf der 
Grenze des Wahrnehmbaren ' din-eh eine etwas uciiauere De- 
finition zu ersetzen wäre, doch habe ich darauf verzichtet, denn 
wenn die Netzhautbilder grol's( r sind als zwei Zapfen, ist es mir 
deutlich, dafs ich mein Urilieil bilde aus der Au.^^dehnung des 
Netzhautbildes; dagegen wenn sie kkincr sind als ein Zapfen 
zweifelsohne aus der Lichtmeii^e; wenn sie aber zwischen ein 
und zwei Zapfen grofs sind, ist mein Urtheil schwankend, so dafs 
ich nicht mit Gewifsheit sagen kann, ob ich dann die Gröfse 
nach der Lichtmeuge oder nach der Ausdehnung des Bildes be- 
urtheile. 

Indem bei beleuchteten Bildern auf schwarzem (irunde die 
Gröfse beurtheilt wird nach der Lichtmenge, welche den Zapfen 
trifft, wird bei schwarzen Bildern auf beleuchtetem Grunde die 
Gröfse beurtheilt nach der Lichtmenge, welche auf den Zapfen 
weniger fallt als auf die Umgebung. 

Dadurch scheint von zwei gleich grofsen Gegenständen der 
stärkst beleuchtete am gröfsten, wenn der Grund dunkler ist als 

' Kclazione frn il minimo ani^ln visn&le e l'illtelltit^ lomilioray An- 
nalt d Ottalmologia Anno VI Fase. lU, 1877. 
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jene zwei; und der schwächst beleuchtete am grörsten, wenn der 
Grand heller ist als jene zwei Gegenstände. 

Mit einigen Worten möchte ich nocti die Wichtigkeit dieser 
Wahrnehmungen betonen. 

Hauptsache ist, dafe hier die Rede ist von Erscheinungen, 
welche mit Hülfe des Urtheils erklärt werden müssen. Wir 
betreten damit das Gebiet der Ton Helmholtz sogenannten un- 
bewulsten Schlüsse, denen Hbbiiio und seine Schüler hartnäckig 
das Recht zum Dasein verweigert' Ich glaube bewiesen zu 
haben, dafo wir in einzelnen Fällen bei der Betrachtung von 
gewissen Helligkeiten und Grorsen wesentlich den sogenannten 
Fälschungen des Urtheils ausgesetzt sind. 

Sehr starke Beleuchtung ist bei meinen Erwägungen stets 
auTser Betracht geblieben, denn dafs dabei das zerstreute licht 
zur Wahrnehmung kommt, kann von Niemand angezweifelt 
werden: ich brauche nur als Beispiel an das Lichtbild zu er- 
innern, das wir von der Sonne bekommen, oder von strahlenden 
Sternen, bei welchen auf den im Dunklen sehr enipfindlielien 
Netzhautoloinenten in der Unige])ung des getroffenen Zapfens 
gerade das zerstreute Licht dem Bilde das sternartige Aiiselien 
verleil it. 

Was 7A1111 Schlüsse die oben citine Arbeit von Dr. Lkon 
Asin.i: belrit't't, so gründen sich die darin vcrzoichncten Ergeb- 
nisse auf A^ersuchen von Volk.mann weh'lir> spiitcr von Auhkut 
wie(l(rh«>ll wurden sind und wobei Icizt^M uannter Autor selber 
den Beweis liefert, dafs die Schlüsse \'<.i.k.mann's auf die 
wirkliche GrOTse der 2\ elzhautbilder illusorisch 
sind. ' 

Das Wesentliche (iitser Versuche ist. dafs ein Gegenstand 
von 2 nun Breite hetra<'litet wird durcli einen Makroskf»]), das 
einen willkürliclK ii Grad von X'erkleinernnp; «gestattet, l^s zeigte 
sieh, dafs hei allen Graden der Verkleinerung das Bild doch 
immer gleicli grofs orscliicn; liieraus wurde der Schlufs gezogen: 
es giebt eine untere Grenze iür die Dimensionen eines wahr- 

' VerKk'ielie z. B.; K. Hkrino, Zur [.t lire vom Lichtsinne S. 8 und 10; 
ond L. AsHEK, ZdUchri/'t für Biologie XXXV, S. 4(X). 

* VoLKMAXx. Physiologische Untenachungen im Gebiete der Optik 
1863 und 1864. 

' VON GkXfk-Sämiscii. Handbuch der geeaminten Angenheilkande. 
Uiptig 1876. Th. II, S. Ö83. 
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nehmbaren Netehantbüdes; es ist nicht möglich ein kleineres 
Netzhauibild als von 1 bis 2 Zaptodurchschnitten zu erzeugen. 
Was aber macht der Blakroskop? 

Weil immer derselbe Gegenstand mit derselben Beleuchtong 
beobachtet wurde, vertheilte man mit dem Makroskop immer 
genau dieselbe lichtmenge über abwechselnd grOüsere oder 
kleinere Theile der Netzhaut und zwar bei den ÄsHEn'schen 
Versuchsreihen über einen oder zwei Zapfen. 

DaTs also der Gegenstand immer gleich grofs erschien, wie 
sehr auch die Verkleinerung sich änderte, ist eine logische 
Folgerung aus den in den Torliegcnden S^ten niedergelegten 
Beobachtungen, wobei sich zeigte, dafo in dergleichen Fällen 
nur das Produet aus Oberfläche und Lichtstärke entscheidend ist 
für die Wahrnehmung. 

Es beweist keineswegs, wie Ashee will, dafs es unmöglich 
ist, ein Bild auf einem Zapfen zu entwerfen. 

Im Gcgentheil meine ich bewiesen zu ha})eii, dafs es f^T 
keine Mühe erheisdit, ein Bild auf einem Zapfen zu bckoniinen. 

Doch freue ich mich dem genannten Autor nattlniilnnen zu 
können, dafs auch er schlicfslich zu dem Ergebnisse kommt, 
dafs bei sehr kleinen Netzhautbildern die Gröfsenwahrnehnumg 
von der Lichtmenge abhängig ist, was gewifs beweist, wie ob- 
jectiv er seine Untersuchungen ausgeführt hat. 

Herrn Prof. Koster will ich an dieser Stelle für die Ueber- 
lassung dieser Untersuchungen und das rege Interesse, welches 
er mir bei der Abfassung dieser Arbeit stets zu Theil werden 
Uefs, meinen ergebensten Dank sagen. 

{Emgegai^eH im Juli 
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Ueber die sogenannte Flimmer-Fhotometrie. 

Von 

Dr. 0. POLDIAKTJ. 
(Hit 4 Fig.) 

Bekanntlich ist vor längerer Zeit von Roop eine Be- 
obachtung gemacht worden, die, wie zuerst von ihm, so neuer- 
dings mehrfach so aufgefafst worden ist, dafs man durch sie zu 
einer Vergleichung der HeUigkeit verschiedener Farben gelangen 
könne. Die Beobachtung bestand darin, dafs für jedes farbige 
Liclit bestimmter Qualität und Stärke ein farbloses Licht aufge- 
funden werden kann, welches, mit jenem abwechselnd zur Ein- 
wirkung auf die Netzliaut «gebracht, schon bei der geringsten 
Intermittenzzahl eine c nntimiiriiche Eni])tin(lung liefert und kein 
Flimmern mehr bemerken liilst. Das riiniineru tritt bei unver- 
änderter Zahl der Lichtwecliscl wieder auf, wenn das farblose 
Licht heller oder dunkler gemacht wird. Der hieran geknüpfte 
Gedanke war der, dafs das farbige Licht dem so gefundenen 
farblosen gleich hell zu nennen sei. Beobachtungen dieser Art 
sind in neuerer Zeit hauptsiichlich von Si iii:n( k ' ausgeführt 
worden. In naher Beziehung hierzu stehen auch die \\'rsuche 
von Rivr.its - und von Havckaft. ■' Doch nmfs betont werden, 
dafs das von diesen Autoren zu Grunde gelegte Princip, nach 
welchem diejenigen farbigen und farblosen Lichter gleich hell 



' SciiENCK, reber intermittirende Ketshautreisung. 1. Mittheiluagi 
Plöqkb'b Archiv U, S. 607. 

■ BiTBRS, Photoiuetry of coloured Papers. Journal of Phyiiology 22, 
8. 187. 

' J. B. Hatgbar, Lmninositjr aad Photometiy. Journal of Phffriohgif 
21, 6. 19$. 
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gesetzt w. idcn, die unterbrochen, also im Wechsel mit Schwarz 
einwirkend, gleiche Intermittenzschnelligkeiteii som Verschwinden 
des Flinunems erfordern, mit dem Eingangs erwftlinten nicht 
ohne Weiteres identificirt werden kann.. Meine Beobachtungen 
haben sich im Wesentlichen dieser, ;nioh von Schenck benutzten 
Grundthatsache angeschlossen. Nach den neuerlichen Ermitte- 
lungen, insbesondere über die Peripheriewerthe, erschien es 
wün^chens Werth, derartige Beobachtungen an einem auch in 
ui'leren Beziehungen vielfaqli untersuchten und gut bekannten 
»Spectrum, dem Dispersionsapectruin des GrasUchts, auszuführen, 
überdies dabei mehr, als in der bisherigen Beobachtung ge- 
schehen, dem Adaptationszustande Rechnung zu tragen. Ich bin 
daher gern dem Vorschlage des Herrn Professor v. Kriks ge- 
folgt, eine Reihe von Untersuchungen in dieser Richtung anzu- 
stellen. 

Der Darlegung der Methode und der Ergebnisse schicke ich 
noch einige Erwägungen voraus. Es handelt sich nach dem 
gegenwärtigen Zustand unseres Wissens bei allen Untersuchungen, 
die die Gesichtsempfindungen Ix-treffen, vornehmlich um die 
Untersuchung zweier extremer Fälle: des Sehens einerseits bei 
gröfseren Lichtstürken und bei helladaptirtem Sehorgan, anderer- 
seits bei schwachem Licht und Dunkeladaptation. Nach be- 
kannten Thatsaclu ii ist selbstverständlich, dals von einer „Flimmer- 
photometrie ' für den letzteren Fall nicht wohl die Rede sein 
kann. Da niiinlich })eini Dännnerungssehen sich für je 2 Licliter, 
welcher Art sie aiieli sein mögen, stets ein Verhälinifs finden 
läfst, in dem sie durchaus gleich erscheinen (Alles wird ja farblos 
gesehen), so versteht sich von selbst, dals auch die interniittireri<le 
Einwirkung zweier solcher Lichter, mag sie nun in schnellereni 
oder langsamerem Rhythnuis erfolgen, iinincr eine stetige Em- 
pfin<lung liefeni wird. Man könnte als(» in <liesein Falle, in dem 
<lie zu vergleichenden Lichter hei passender Wahl der Intensi- 
läten vollkoiimien ühereiii'^tiininend gesehen werden, von einer 
Flimmerj)hotoiiietrie überhaupt nicht reden ; das eigentlich 
< 'harakteristi.'^che des \'erfahrens jedenfalls ist dal»ei in Fortfall 
gckonnnen; will man es rein formell auch auf diesen Fall aus- 
dehnen, so ist das Krgehnifs selbstverständlich : es kaim nichts 
Andei( s liefern, als die bekannte Vertheilung der Dämmerungs- 
werthe. 

Hiernach habe ich denn meine Beobachtungen auf das 
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andere Extrem, möglichst helladaptirtes Auge und ziemlich hohe 
Lichtstärken, eingeschränkt Die Aufgabe einer derartigen Unter- 
suchung (das wftre ein weiterer Punkt, der hier kurz zu berühren 
ist) möchte ich nicht ohne Weiteres mit einigen der früheren 
Autoren als eine photometrische, als eine Helligkeitsmessung be- 
' zeichnen. Denn es ist zum Mindesten fraglich, ob überhaupt in 
einem ganz festen und bestimmten Sinne z. B. ein gelbes und 
ein grünes licht gleich hell genannt werden dürfen, und ob die 
Frage, welches gelbe Licht einem gegebenen grünen gleich hell 
sei, einen so bestimmten Sinn hat, dafs man ihre Beantwortung 
als ein Ziel der Untersuchung ansehen kann. Da ich mich 
natürlich hier nicht in tiefe psychologische Erörterungen einlassen 
kann, so erscheint es mir am besten, Ziel und Ergebnisse der 
Untersuchung in einer möglichst unverfänglichen Weise zu be- 
zeichnen. Ich will daher ein farbiges Licht demjenigen farb- 
losen, mit dem es bei geringster Zahl der Wechsel eine stetige 
Empfindung liefert, „flimmeräquivalent" nennen; in einer un- 
mittelbar verständlichen Weise kann man dann auch von einer 
Ermittelung der „Vertheilung der Flimmerwerthe im Spectrum" 
reden (sie bedeutet dasselbe, wie eine auf der Flinunermethode 
basirte Ermittelung der Helligkeitsvertheilung im Spectrum, 
nur mit Vermeidung der bei dieser letzteren Formulirung präsu- 
mirteu theoretischen Deutung ). ' 

Das Verfahren, dessen ich Tnieh zur Erniittehmi; der Flimmer- 
werthe bediente, schlofs sich in mancher Bc/.ichunp: <lenijcni«^en 
an, welclies v. Küths zur ßeslinmiuiif; der Periplu richclliukeitcn 
angewendet hat. Die benutzte Aufstellung konnte auch ganz 
ohne Weiteres für diesen letzteren Zweck verwendet werden; 
sie unterschied sich jedoch von der damals benutzten vornt lnn- 
lich dadurch, dal's ein eigens für dit-sen Zweck gebauter Spectral- 
apparat die etwas unbecjueme Aufstellung an (eigentlicii ini der 
Thür zweier Dunkelziniiner entbehrlich machte. Der Spectral- 
apparat war ein gradsichtiger von Schmidt i^- llAr.Nscn gebauter. 
In der aus Figur 1 ersiclitlichen Weise entwarlrn die Linsen 
(Collimatorlinse L, und ObjectivMnse L.,) nt'))St dem gradsieh- 
tigen Prisma J'r ein reelles Spectrum, aus dem der ( )cularsj»alt OS 
einen Streifen ausschnitt Das hinter 06 gebrachte Auge sah 

^ ScBXKCs hat» fthnlichen IJeberlegangen folgend, das, waa wir Flimmer» 
Werth nennen, als .Jntennittenahelligkeit'* beseidmet; ich siehe vor, das 
Wort Helligkeit gana an venneiden. 
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daher in der jetzt fast allgemein benutzten Weise die Fläche 
der Linse von einem homogenen Licht erleuchtet Das Coih- 
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Figur 1. Schern» der VersucbMnordnQng. 



matr)rr(ihr sanimt Spalt und Triplexbrenner sind in der Weise 
bewegheh, dafs das Sj)cctrum über den Ocularspalt hingeführt 
werden, somit die sichtbar gemachte Wellenlänge variirt werden 
kann. Die Stellung des ("ollimatorrohres kann an einer Skala 
mit Xonius abgelesen werden, so dafs jedes gewünschte Licht 
leicht eingestellt werden kann. Auch hier geht natürlich der Be- 
nutzung <les Apparats eine (iraduirung in der Weise voraus, 
dal's an Stelle des 'rrijilexbreniiers eine mit Lithium. Xatrium. 
Thallium oder Strontium leuchtend gemachte Hunsenfianime 
gebracht wird und man die Slellinigen des Collimators ermittelt, 
bei denen die Metalllinien in der Mitte des Ocularspalts stehen. 
Auch ist <lcr Abstand des Ocularspalts mit Sorgfalt so herzu- 
stellen, dal's die reellen Bilder der Linien genau in die Ebene des 
Spalts fallen. 

Zur Ausführung der Flimmer}>eobachtungen wurde nun vor 
der Objectivlinse eine Scheibe Sli aufgestellt, die in Rotation 
versetzt werden konnte und die in einer dow Durchmesser der 
Linse noch etwas übertreffenden Zone 4 Ausschnitte von 45'' 
besaf'^. Das weifse Licht, welclies die Scheibe an ihrer dem 
Beobachter zugekehrten Seite rcflectirte i weifses rartonjta])ier im 
gewühnlichen Tageslicht), wechselte demnach bei jeder Um- 
drehung vier Mal mit dem die Linsenfläche erleuchtenden ho- 
mogenen Lichte ab. SeUistverständlich nuifste dieser Licht- 
wechsel auf ein nicht zu grofses scliarf begrenztes Fehl be- 
schränkt werden. Aus diesem Grunde wurde in kleinerem A)>- 
stand (ca. 5 cm I vom ( )cularsi)alt nochnials ein weifses Cartonblatt 
aufgestellt, das mit einer Ocffnung von 2 nun Durchmesser ver- 
sehen war ilJ}. Die Ränder dieser Ocffnung erschienen scharf, 
nachdem dem Ocularspalt ein schwaches, als Lupe wirkendes 
Convexglas vorgesetzt war. Es wurde dadurch zugleich er- 
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reicht, dafs die Rftnder der Ausschnitte an der rotirenden 
Scheibe nicht scharf gesehen wurden, was zur Vermeidung von 
manchen Fehlerquellen nütslich erschien. Es wäre vleUeieht 
noch besser, wenn man statt einer sichtbaren über das Feld hin- 
laufenden Contur es einrichten könnte, dafs der Lichtwechsel im 
ganzen Felde gleichzeitig einträte; doch liels sidi dies mit un- 
seren Hülfsmitteln nicht ausführen. 

Die Scheibe wurde nun durch einen Elektromotor in eine 
passend sclnielle Unidrehung versetzt. Der Beobachter hatte 
alsdann die Aufgabe, durch einen lei<^t zu handhabenden Schnur« 
lauf die Weite des Collimatorspalts so zu reguliren, dafs das 
farbige Licht dem weifsen „flimm er äquivalent" wurde. Damit 
dies möglich ist, darf selbstverständli( Ii dio Geschwindigkeit der 
Rotation weder zu grofs noch zu klein sein. Ist sie zu klein, so 
hört bei keiner Kinstollung das Flimmern auf; ist sie zu grofs, 
so verschwindet das Flimmern innerhalb eines mehr oder weniger 
grolsen Spielraums der Spaltweiten. Die anfängliche Befürch- 
tung, dafs die Beobachtungen hierdurch sehr difficil werden 
würden, bestätigte sich indessen nicht Selbstverständlich ist es 
zwar am günstigsten, wenn die Geschwindigkeit so reguUrt ist, 
dafs das Flimmern gerade bei einer bestimmten Spaltweite auf- 
hört; indessen gelingt die Einstellung überraschend gut auch 
bei etwas geringerer Geschwindigkeit, indem man auf das Minimiun 
des Flimmerns einstellt, kaum minder gut auch bei einer etwas 
gröfseren, indem man die Mitte der beiden Stellungen sucht, wo 
bei Erweiterung und bei Verengerung des Spalts das Flimmern 
sichtbar wird. Selbstverständlich darf in beiden Beziehungen 
nicht sehr weit gegangen werden. Doch beruht es hierauf, dafs, 
nachdem dem Motor einmal die passende Geschwindigkeit ge- 
geben war, die Untersuchung des Spectrums (soweit sie über^ 
haupt erstreckt werden sollte) meist ohne Veränderung derselben 
durchgeführt werden konnte. ITiorfür kam dann auch nodi ein 
anderer Punkt in Betracht, der hier hervorgehoben werden 
mufs. Während in den meisten älteren Beobachtungen dasjenige 
Grau aufgesucht wird, welches einem gegebenen farbigen Licht 
flimmeräquivalent ist, bleibt hier das weifse Licht unverändert 
und es wird dem farbigen Licht diejenige Stärke gegeben, bei 
welcher es dem weifsen flimmer- äquivalent ist. Für die ein- 
zelne Vergleichung dürfte dies ohne Belang sein; denn die 
Flimmeräquiyalenz wird sich wohl ohne Zweifel ganz überein- 
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stimmend darin bemerklich machen, dafs die Empfindung un- 
stetig wird, wenn wir bei constantem farbigem Licht das weifs« 
heller oder dunkler machen oder aber, wenn wir bei constantem 
Weifs das farbige vermehren oder vermindern. Dagegen ist zu 
beachten, dafs hier die Bestimmung: aller farbigen Lichter durch 
Vergleichun«; mit demselben Weifs statllindet. 

Bezüglich der Austuhrung der Versuche ist noch zu er- 
wähnen, dafs auch hier ein Theil der Vorsichtsmaafsregeln zu 
beobachten war, die v. Kuids in seiner Arbeit über die Netzhaut- 
peripherie geschildert hat. Kamcntli<-h konnte, da auch hier das 
Tageslicht dasjciiif^o war. mit dem alle Anderen verglichen 
wurden, nicht gearbeitet werden, wenn dieses schnell und un- 
rcgchniUsig wechselte. Und auch wenn dies nicht der Fall war, 
empfahl es sich in der dort angegebenen Weise vorzugehen : es 
wurde also stets <ler l''Hiimierwertli des Natriuinlichtes, Ö8W /<," 
liestinunt, dann der eines oder zweier aud^-rer Lichter, sodann 
wieder der des Na-Lichte«; jetle Bestimmung umfal'ste dabei 
immer G Einstellungen. SeliHelslich wurde <lann das Ergeiinifs 
für ein einzelnes Licht verglichen mit dem arithmetischen Mittel 
der vorher und der nacldier gemachten Bestiiinnung des Na- 
Liclits und man erhielt so den FHiiniierw erili de^ einzehieii Lichts 
im Verhidinifs zu dem des Xa-Lichls. lu den nachfolgenden 
Tabellen sin<l die ^\'erthe stets so ungcgebcu, dafs der des Na- 
Lichts --^ 11)0 gesetzt ist. 

Die nachfolgende Tabelle enthält nun die Ergehnisse einer 
grofsci-en Zahl derartiger Beohaehtunusreihen. Die erste Zeile 
enthält die Bezeichnung des Lichts mid zwar d(ij)pelt, lunnlich 
erstens den s|)ectralen t )rt. von dem ji-niLicn des Xa-Lichis an ge- 
rechnet, in Theilstrichen der o\)vn erwähnten ^kala, sodann in 
Wellenlängen. Die folgemlen Keilien führen den für diese 
Lichter ermittelten Flimmerwerth und zwar so, dafs in jeder 
Horizontalcolomie die Resultate einer Versuchsreihe enthalten 
sind. Die letzte l\eihe, mit M bezeichnet, gieV)t das Mittel aller lu ihen. 

Die Ergehnisse lassen erkennen, wie hier <.:leicli von vorn- 
herein bemerkt sei. dal's eine gewisse Abhängigkeit von <len 
jeweils bemitztcn Helligkeiten zu Tage tritt. Ich habe, um dies 
ersichtlich zu machen, im letzten Stabe der Tabellen die in jeder 
Reihe benutzte W eite des Natriumspalts hinzugefügt. Man wird 
bemerken, dafs in der That die get^^ldene relative Helligkeit 
mancher Lichter in deutücher Correspondeuz mit diesen M'eiten 
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wechselt. Dies rührt daher, dafs die Spaltweiten, namentlich in 
den lichtschwächeren Theilen des Spectnuns, wohl öfters uhet 
diejenigen Grenzen hinausgimrcTi. welche eigentlich, um hinläng« 
lieh homogenes Licht zu haben, nicht hätten überadizitten 
werden sollen. Ich }>in leider auf diesen Umstand zu spät anf> 
merksam geworden, hätte ihm ührigens bei den zur Verfügung 
«tobenden Lichtstärke- und Dispersionsyerhältnissen kaum ab- 
helfen können. Bei der Häufung einer gröDseren Zahl von 
Reihen dürften sich die Fehler auch insoweit ausgeglichen haben, 
dafe eine Beurtheilung in Bezug auf die hauptsächlich interes» 
airendcn Punkte mit genügender Sicherheit stattfinden kann. 

Die Tabelle l&lat, im Hinblick auf bekannte Thatsachen, 
zweierlei erkennen, nämUch erstens, dafs die Vertheilung der 
Flimmerworthe nicht übereinstimmt mit derjenigen der Däm- 
memngswerthe, zweitens, dafs sie wenigstens annähernd über- 
einkommt mit derjenigen der PeripherieheUigkeiten, wie sie 
V. Kries ermittelt hat. Ersteres ist auch von Schesck bereits 
gefunden und angegeben worden. Er zeigt, dafs die nach der 
Flimmermethode gemessenen Helligkeiten farbiger Papiere nicht 
übereinstimmen mit deren Weifsvalenzen, wenn man diese in 
der von Hering und Hii-T-Enu.vNn angegebenen Weise durch 
Beobachtung: des dunkeladaptirten Auges in schwachem Licht 
ermittelt. Hier zeigt sich der Unterschied überaus deutlich; die 
Däinmerungswerthe haben ihr Maximum bei etwa 540 ////, die 
Flimmerwerthe bei oSH oder vielleicht noch etwas j^röfserer 
Wellenlänge. Ueber die gänzliche Verschiedenheit der einen 
und anderen Function kann also kein Zweifel bestehen. Was 
dagegen den zweiten Punkt anlangt, so erschien eine genauere 
Untersuchung geboten, thcils weil die bis jetzt vorliegenden Beob- 
achtungen über die Peripherichcllifjkeiten in dem Sinne, wie 
V. Khiks diesen Ausdruck gel)raurht, noch wenig zahlreich 
sind, theils weil sie sich auf ein etwas abweichendes Speetrum. 
das von einem WK.RXiCKK'sc^hen Flüssigkeitsprisnia gelieferte, be- 
ziehen. Am besten war es bei dieser Sachlage natürlich, direct 
meinerseits bei der für die Flinnnerinethode benutzten Auf- 
stellung zu einer Bestimmung der Perijdieriewerthe zu schreiten. 
Dies habe ich denn auch getluin. Es war zu diesem Ende nur 
erforderlieh, sowohl die Scheibe wie das Diaphragma (Seh und 
Fig. 1) zu (Mitfernen und statt dessen unmittelbar vor der Linse 
einen weifsen Schirm mit einer OefÜuuug (5,5 mm Durchmesser) 
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anzubringen. Der Ocularspalt war ohnehin bereits in einem 
Blechtäfelchen angebracht, welche!^ so geformt war, dafii man 
an seinem Rande vorbeisehen und den mit homogenem Licht 
erleuchteten Fleck inmitten der weifsen Umgebnns: am JElande 
des nasalen Gesichtsfeldes beobachten konnte. Die Bestimmungen 
wurden im Uebrigen ganz in der von Kkiks angegebenen Weise 
ausgeführt, mit dem einzigen Unterschiede, dafs die benutzten 
homogenen Lichter hier dieselben wie die bei den Flimmer- 
beobachtungen verwendeten waren. Die Ergebnisse dieser Beob- 
achtungen stellt die Tabelle II zusammen und zwar entspriciit 
wiederum jede eingetragene Zahl dem Mittelwerth von 6 ein- 
zelnen Einstellungen. Die letzte Zeile enthält das Gesammtmittel. 
Um das Verhältnifs der verschiedenen Beobachtungen ersichtlich 
zu machen, sind in Fig. 2 dargestellt 1. die von mir bestimmten 
Peripheriewerthe, 2. die von mir gefundenen Flimmerwerthe (in 
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Figur 8. 

' • 't Peripheriewerthe Polduvii - 



und Peripheriewerthe t. Kriks , im DisperBionaspectnim 

des Gaslichtoe. 



beiden Fällen enthält natürlich die Figur die Gesammtmittel) 
und 3. die von v. Khiks gefundenen Peripheriewerthe. Man 
erkennt, diifs die Curve, die die für mich geltenden Peripherie- 
werthe darstellt, nahezu, jedoch nicht ganz genau mit der der 
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KfiiEs'schen Bestimmungen zusammenfällt; die meinige ist ein 
woiig nach rechts yerschoben. ^ Bedenkt man, dafs die Ge- 
staltung der Curven in hohem Maafse von der Adaptation ab- 
hängig ist und dafs man sich durch starke Helladaptation einem 
gewissen Extrem voraussichtlich wohl sehr annähern kann, ohne 
es jedoch eigentlich mit Sicherheit und iu aller Strenge erreichen 
zu können, so wird die Differenz nicht auffallen können. Ferner 
sieht man, dafs die Curve der Flinimerwerthe jedenfalls an- 
nähernd mit den beiden Curven der Peripheriewerthe zusammen- 
fällt Ich kann hinzufügen, dafs das Gleiche sich auch für noch 
etwas kleinere Wellenlängen bestätigen läfst. Zwar Jconnten die 
Versuche mit dem Triplexbrenner nicht wohl weiter fortgesetat 
werden als bis zur Wellenlänge 509 //a ; ich habe aus diesem 
Grunde noch eine Anzahl von Beobachtungen mit Auer-Licht 
ausgeführt und bei diesem Flimmerw^rthe und Peripheriehellig- 
keiten der Lichter 495 und 481 ufi im Vergleich zum Na Licht 
bestimmt Die Ergebnisse enthalten die folgenden Tabellen 
3 und 4. 



Tabelle III. 
Flimmenreithe (PouKAiin). 
Auer-Licht 



Na + 6 




496 /.j» 


481 Ali» 


9,88 




14^ 


18,07 


10^1 


9»e9 


10,60 


10,05 


11,23 


10^^ 



Tabelle IV. 
Periperiewerthe (Fttuiuim). 
Auer-licht 



Ne + 6 


Na + 6 


496 /M* 


481«- 


16,27 


14,66 


1M6 


9,67 


14,84 


1148 


14^ 


11,W 


14,49 


11,87 


13,Ü8 


11,66 



Lftfst sich im Ganzen auch nicht verkennen, dafs sowohl 
die rcriphcricwcrthe wie auch namentlich die Flinimerwerthe 
nur mit einer miilsi^en Genauigkeit bestimmt werden können, 
so halte ich mich doch für berechtigt, den Satz aufzustellen, 

> Die starke Differenz im äursersten Roth dOrfte wohl aaf dem oben 
erwähnten UmatUMie beruhe, dafo ich hier m greise Spaltweiten benotaen 

jnttfjHte. 

ZeiUchiift für Fiydiologie XIX. 19 
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dafs Flimmerwerthe und Peripheriewerthe im Spectrum nahesQ 
gleich vertheilt, dafs beide jedenfalls annähernd dieselbe Fun<!tion 
der Wellenlänge sind. 

Die dankenswerthe Mitwirkung zweier Dichromaten, und 
zwar eines Protanopen (Dr. M. Marx) und eines Deuteranopen 
(Dr. W. Naoel) hat mir enni^licht, die gleichen Untersuchungen 
auch auf diese Sehorgane aussudehnen. 

Hinsichtlich des Protanopen ist bereits bekannt, dafs für 
ihn die Vertheilung der Peripheriewerthe eine sehr andere als 
für den Trichromaten ist. Es läfst sich leicht zeigen, dafs die 
geringe £mpfindüchkeit für langwelliges Licht sich in der Ge- 
staltung der den Flimmerwerth darstellenden Curven eben^dls 
ausprägt In Fig. 3 stellen die vier Linien die Vertheilung der 
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Fi pur 3. 



Flimmerwerthe Poumanti , Peripheriewertlie Tolimauti , 

Flimmerwerthe Mabx u. Peripheriewerthe Mabz , 

im Dispersioiimpectnim des Qaaliehtes. 

Flimmerwerthe und der Peripheriewerthe für Maux und mich 
dar.' £s ist wohl berechtigt danach zu sagen, dal's auch hier 

* Ich habe hier fflr mich nicht die oben bereits dargestellten, sondern 

ncne Versuche zu Grunde geleprt, die fortlaufend altemirond mit den 
MAftx'schen ausgefahrt wurden. Mir schien dies wünschenswerth» am den 
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eine ansähemde Uebereinstimmung der beiden Functionen herane- 
tritt Die Zahlenangaben enihftlt in gleicher Anordnung wie oben 
Tab. V, 

Tabelle V. 



Peripherie- und Flimmerwerthe von Mabx (Frotanop) 

und PuLIMANTI. 





Na — 1,5 


1 

Na- 1 


Na - 0.5! 


Na 


Na-f-1 


Na4-l,5 Na-h2 Na-f-3 


Na 


CCA Uli 




R9A u.U. 1 




589/i/ij 


Ö65un 


j 


543 U.U 1 


526 /i/i 


Spalte 








Peripheriewerthe CKabx). 






- ' 




12.4 




66,4 


100 


122,1 




94,0 


49;4 


19,6 


7,9 


18,8 


34,4 


66,6 


100 


118,7 




117,0 


83,4 


A M 

M 




17,3 


39,0 


86,6 


100 


79,9 




7^6 


41,0 


283 




16,6 


88,0 


86,1 


100 


104,3 




101,16 


60,9 


16,0 






27,2 


68,0 


100 


86,6 




82,6 


48,8 


26,4 






46,9 


81,7 


100 


111,9 




106,7 


7^1 


; 21.9 










100 


116,0 


99,0 


91,7 


66,6 


28^ 










100 






94,6 


66,7 












100 


106,9 




77,7 


73,1 


I30.9 




16,1 


34^ 


68,2 


100 


106,0 




79,0 


7M 




8.1 


17,0 


35,8 


69,4 


lÜO 


106,5 


99.0 


92,2 


62,8 


24.2 








Flimmerwerthe (Mabx). 










38,3 


66,0 


76^ 


100 


113,9 




89,6 


49,8 


14,3 


11 4 


179 


^1 


77,2 


100 


113,7 




77,6 


64,6 


afl||0 


10,5 


19,9 


61,3 


85,5 


100 


112,0 




77,6 


60,4 


21,8 


10,3 


23,0 


50,2 


81,1 


100 


107,7 




79,6 


47,8 


21,1 


9,4 


22,0 


54,3 


77,7 


100 


109.5 




74,2 


50,0 


22,2 




20,2 


43,5 


73,1 


100 


107,0 




77,6 


52,1 


33,0 


15,1 


i 28,6 


49,9 


86,4 


100 


122,9 




82,3 


61.7 


16,3 




21,6 


48,5 




100 






78,0 


47,2 


19,4 










100 


116,9 


91,3 


87.2 


f50.0 












100 


107,4 


109,3 


75,2 


56,9 


) 10,4 










100 


1 




73^ 


53,5 




11.7 


28,3 


60,3 


j W,6 


100 


112,3 

1 


[ 


79,3 


68,0 


»,4 



17nt«ridkied der beiden S^igaae guu einwnrllBfrei hervortreten sn iMMn. 
Ebeneo Terfalir Ich bei dem Vergleich mit Nasil. 

18* 
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P«ripheriewerthe (Fouifurai). 





32,4 


46.1 


66,7 


100 


77,3 




50,3 


29,5 


9,6 


21,7 


32.4 


.»1.0 


<1.H 


lOi ' 






ll,o 


4o,'J 


'.0 




4«,7 


67,0 




HJ(J 


♦>6,5 




53,8 


31,5 


13,8 




aü,9 


61,7 


M8,ö 


lOJ 


85,5 




a3.7 




14.9 






71.9 


86,9 


KJJ 


88.1 




50,2 


38,3 


15.9 




62,7 


Ö3,l 


1UU,4 


100 


72,3 




55,3 


44,6 


16,7 










100 


73,0 


55,5 


47,3 


32,7 












100 




53,0 


46,5 


27,6 










100 


74,9 


50,3 


48,2 


36,8 












100 


71,4 


66,0 


47,3 


29,9 




46,4 


68^ 


83^4 


100 


1 


66,2 


68,4 


36,3 


14,7 



FHmmerwerth« (PoLnumi). 





66,4 


76,1 


87,9 


100 


80,4 




61,4 


37,3 


18,4 


41,8 


66,0 


81,7 


94,7 


100 


82,5 




69,4 


86,8 


25,8 


41,0 


68,9 


76,8 


93,8 


100 


64,6 




62,0 


27,2 


18,9 


84.7 


603 


83,8 


92,7 


100 


737 




68,7 


82,0 


19,0 


85,8 


60,6 


82,7 


93,9 


100 


79,6 




49,9 


29,8 


18^ 




66,7 


82,3 


w,i 


100 


81,6 




66,4 


46,7 


86^4 










100 


80,1 


68,6 


46,9 


28,7 


^ 










100 


68,9 


61,6 


89,1 


29.0 


9,3 










100 




63,4 


80,6 




9,2 


38,3 


61,4 


80,5 


92,8 


100 


76,5 


55,0 


52,2 


32,9 


18,0 



Der Vergleich mit den Beobachtnnpron des Deuteranopen 
zeigt Aehnlichos. Die Ergebnisse sind in den Tabellen VI und 
in Fig. 4 niedergelegt. Die Unterschiede sind hier zwar geringer» 
aber immerhin deutlich. In der jBeurtheilung dieser Verhältnisse 
macht sich mm aber eine gewisse Schwierigkeit geltend. £a 
zeigt sich, wie gesagt, hier, dafs die NAosL'schen Peripherie- 
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und FUmmerweiihe sich von den meinigen denÜich untesBcheiden. 
Y. Ebieb fand den Unterschied seiner Peripheriewerte yon den 
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Figur 4. 

Flimm«rwerthe Pouhaxti Peripheriewerthe Pouiuim , 

FlimnMrwflrtlie Naoxl Peripheileweithe Naoh. — > , 

im DispenioiiMpMtrom des Gaalichte«. 

NA0BL*8chen so geringfügig, dafs Aber seine reale Existenz sogar 
Zweifel entstehen konnten. Es eigiebt sich ans dem Veigldch 
beider Thatsachen, dab, wie ja auch oben schon aogettthrl wnrde, 
Bwischen meinen Peripheriewerthen und den von Ebies fflr sein 
Auge gefundenen ein merklicher Unterschied stattfindet FOr 
ihn lag das Maximum des Peripheriewerlhs, ähnlich wie fOr 
Nagel noch etwas rothwfirts yon der Na-Lime, für mich war 
dies nicht festsustellen. Die Diffeieni konnte darauf hindeuten, 
dafs ich für die Peripherie>Untersuchungen keine so vollkommene 
Helladaptation bewirken konnte. Nimmt man aber dies an, so 
erscheint wieder die sehr gute Uebereinstimmung der Peripherie- 
werthe mit den (central bestimmten) Flimmerwerthen unver- 
ständlich. Eine sichere Beurtheilung der Frage, wie das Ver- 
hältnifs des Deuteranopen zum Trichromaten aufsufassen ist, 
wixjd daher ent mdglich sein, wenn wir die unter den Trichxo- 



Digitizcü by Google 



279 



maten anzutreffenden kleinen Unteraehiede besügUch der Pen- 
pheiie- und FUmmerwertbe mit grOfeeter Sicherheit, als jetzt, 
benrtheilen kOnnen. 

Obgleich eine Ermittelung deijenigen Frequenz der Idcht- 
wechsel, die zur Erzeugung einer continuirlichen Empfindung 
erforderlich ist, nicht eigentlich im Plane meiner Arbeit lag, so 
habe ich doch auch in dieser Richtung eine Anzahl Ton Beob- 
achtungen angestellt Es wurde hierbei etwa so zu Werke ge- 
gangen, wie 68 auch Schenck gethan hat, so nftmlieb, daTs den 
rotirenden Scheiben für einige Zeit diejenige Geschwindigkeit 
gegeben wurde, die für das Aufhören des Flinmiems gerade aus- 
reichend ist Dies kann freilich nur so geschehen, dafo man die 
Geschwindigkeit abwechselnd ein wenig steigert und dann wieder 
Termindert, bis das Flimmera aufhOrt resp. wieder bemerkbar 
wird. Bei einiger Uebung gelingt es aber, mit relativ geringen 
Si^wankungen sich auf diese Weise stets ganz nahe an dem 
eigentlichen Grenzwerth zu halten. Begulirt man den Elektro- 
motor 80, dafs er bei dauerndem StromschluHs eine flberschüssig 
grofse Geschwindigkeit unterhält, so gelingt es recht gut, jenes 
£rge])nirs durch abwechselndes Oeffnen und Schlie&en des 
treibenden Stromes zu erzielen; die Geschwindigkeit muft bei 
Stromschlufs langsam zunehmen ; sobald das Flimmern au^hOrt 
hat, wird der Strom geöffnet, die Geschwindigkeit nimmt all- 
mählich ab, und man schliefst den Strom wieder, sobald das 
Flimmern bemerkbar wird. Eine an dem Kreisel angebrachte 
Unterbrechungsvorrichtung zeichnete mit Hülfe eines Registnr- 
magneten die Umdrehungen auf eine B.vLTZAR'sche Trommel auf; 
80 konnte der Mittelwerth der in obiger Weise normirten Ge- 
schwindigkeit hinterher leicht festgestellt werden. 

Die Versuche, die ich in dieser Weise angestellt habe, 
lieferten in mancher Hinsicht überraschende Ergebnisse. leb 
wünschte zun&ohst zu erfahren, ob, wenn man ein weiÜBCS Licht 
mit verschiedenen farbigen, die aber immer in flimmer- äqui- 
valenter Stärke genommen sind, intermittiren läfst, ft^Han« für 
alle Farben die gleichen Intermittenz-Zahlen gefunden werden 
oder ob sich eine deutliche Abhängigkeit von der Wellenlänge 
des betr. homogenen Lichtes bemerklich macht Als Ergebniül 
zweier Versuchsreihen führe ich die folgenden Zahlen an: 
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Tabelle VIL 

Zahl der fflr continnirliche Empfindong «xfoiderlichen LiditwediBel pto 
Secand« bei wechBelnder Einwirkong von WeUh und flimmeiiqiuTalantMi 

homo>?enen Lichtem. 



-2.6 


— 2 


-1^ 


— 1 


-0^ 


Ha 


+ 1 


+ 2 


+ 3 




36^0 


84^ 


86^0 


37^ 


38^3 


874S 


88,3 


88,9 


84,4 


38^6 


86^1 


84^ 


48,0 


40;» 


84^ 


8^4 


87,0 



Sie lassen, wie mir scheint, keinen sicheren Schlafs auf eine 
Abhängigkeit dieser Intermittenzsahlen von der Wellenlänge zu. 
Uebeiraschend war mir aber besonders der yerhältni fwmä feig 
hohe Werth dieser Zahlen überhaupt. Nimmt man an, daTs in 
den beiden hier abwechselnden Lichtem derjenige Reizwerth, 
dessen Wechsel vorzugsweise prompt empfunden werden, gleidi 
gemacht ist, das Flimmern also nur durdi die wechselnde BSn- 
wiikuDg auf andere, trägere TheUe, bewirkt wird, so hätte man 
erwarten dürfen, daTs zur Beseitigung dieses Flimmems nun 
relativ langsame Oscillationen der Reize ausreichen würden. Es 
zeigt sich, dafs dies nicht der Fall ist, womit sich dann sogleich 
eine allgemeinere auf die ganze Methode bezügliche Frage 
erhebt. Die F.nnittehnig von Flimmerwertheii beruht darauf, 
dafs beim Wctlisel zweier Lichter, die flimmeräquivalent sind, 
geringere Interniiitenz/ahleii, weniger häufige Wechsel erforder- 
lich sind, als wenn die Lichter nicht in jenem Verhältnifs stehen. 
Für die ßeurtheilung der ganzen Methode ersclüen es von hi- 
teresse, zu erfahren, wie grofs etwa diese l'nterschicflc sind. 

Auch liier war nun das Ergel)nirs insofern ein überra^sehen- 
des, als diese Differenzen sich so gering herausstelhen, dafs sie 
über die Grenzen der der einzelnen Beslinnnnng anliaftenden 
ünsieherlieit nur wenig hinausgehen. Als Beleg hierfür stelle 
ich die eben angeführten Zahlen zusammen mit anderen, bei 
welchen die verschie<lenen homogenen Lichter nicht mit dem 
flimmeräquivalenten W'eifs sondern mit Schwarz wechselten, in- 
dem auf den Kreisel eine mit schwarzem Tuchpapier überzogene 
Scheibe aufgesetzt war. 
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Tabelle VIIL V^' . ^ - * 

Zahl der fttr continoirliche Empfindang erforderlichen LichtwedMel 

pro Secunde : 1 . bei Wechsel der liomogenen Lichter mit flimmeräqaivalentem 

Wfif'. '2 ]>{■'] Wi'i liscl i\rr IsMTiKiL'fMU'Ti T.ir1it«'r mit Sc!i\v;irz 





-2fi 


-2,0 


-1,6 


— 1 


-0,6 


Na 


+ 1 


+ 2 


+ 3 


Wechsel mit Weifte 


38^9 


88,0 


84,9 


86,0 


87,8 


38^ 


87,8 


88,8 


86,9 


Wechiel mit Schwert 


38,3 


36,0 


87,0 


36,4 


40,0 


40,5 


88,1 


87,6 


38,0 


Wechsel mit Weife 


34,4 


33,6 


36,1 


34,8 


42,0 


40,3 


34,8 


38,4 


37,0 


Wedaeel mit Schwere 


37,0 


34,8 


38^ 


36,8 


4W) 


40.3 


40,0 


37,0 


89,8 



Die Unterschiede dnd, wie man sieht, durchweg sehr gering. * 
Es ist also jedenfalls merkwürdig, dafs, wenn man die Intensität 
des homogenen Lichts ändert, mag man sie grOfser oder kleiner 
machen, das bei der Aequivalenz unbemerkbare Flimmern so 
deutlich zur Erscheinung kommt, dann aber doch eine relativ 
geringfügige Steigerung der Geschwindigkeit ausreicht um die 
Empfindung wieder stetig zu machen. 

Etwas eimgermaafsen Aehnlichee trat mir auch bei einer 
anderen Beobachtung entgegen und erwies sich auch hier als 
HindemiTs für die messende Verfolgung der Erscheinimg. Die 
Flimmerbeobachtungen wurden, wie erwähnt, immer so ausge- 
fOhrt, dafs das betr. Feld wenigstens annähernd ßxirt wurde. 
Es war stets leicht zu bemerken, dafs bei einer (Geschwindigkeit, 
die ausreichte, um central das Flimmern aufhören zu lassen, 
dieses wieder deutlich sichtbar wurde, wenn bei veränderter 
Augenstellung das Feld in miilsigcr Excentrioität gesehen wurde. 
Eine poiiauere rntorsiichung des Phänomens, das in niaiicher 
Hiclitung von Interesse ist, nnifste zunächst darauf aus<;elien, in 
der oben erwähnten Weise und unter ganz gleichen He<lingungen 
einmal für eontrale Fixation, sodann für eine gewisse Excentri- 
cität die zum Versclnviiidcn des Miinincrns gerade hinreichenden 
Gesell windigkeiten aufzusuchen. Das (in diesem Falle auf etwa 



' Da icli irgeud welche FehlerqucUeu fürchtete, ho hab<^ ich auch 
Vennche in der Art angestellt, dafis das Licht der weifiien rotirenden 
Scheibe einmal mit einem flimmerlquivalenten homog«Mn, sodann, indem 
der 8palt des Spectralapparats gans geschloestti wurde, mit Schwan 
wechselte. Aach so erhielt ich nnr geringe Düferensen der Intermittens- 
nhlen. 



üiyiiized by Google 



282 



0. Fotimemtl 



+ 



CO 



08 



Od 

+ 



4- 



«8 



CO ^ 



1 



5 ^ 



5" 4 



9. 



S 



+ 



+ 



^1 ^1 



3. 



4. , 



53 



•o 



9. 



7 ^ 



CS 

+ 



00 



eo 



+ 



so 



CO 



CO o 



5 t§ 



5 5 



9 9 



c~ eo 
CO CO 



QO 



+ 



00 



+ 



+ 



eo »o 



eo »o 



I- 



l; w eo 

I' 4 4 



»O 



eo 



^1 



4- 



4- 



00 

eo" 

4- 



o' 



0" 



4- 



»o 
©" 

4- 





OD >C 



!8 5 



00 



4- 



4- 



Üiyitizcü by GoOglc 



Utier die togenannte Uimmer-FtiotomeirU. 



283 



DurohmesBer TergrOberte) Feld wurde einmal annähernd 
central fizirt; in den anderen Versachen war das Auge auf ein 
Ton der Mitte des Feldes etwa 15^ entfernte Fixationsmarkc ge- 
richtet Die nebenstehende Tabelle IX zeigt eine Anzahl in dieser 
Art ausgeführter Versuche, bei denen yerschiedene homogene 
lichter in etwa flimmeräqiüvalenten Stärken, mit Weifs ab- 
wechselnd, einwirkten. In der Tabelle bedeutet C. central und 
P. Peripherie, D. die Differenz und zwar mit positivem Vor- 
zeichen, wenn bei peripherer Beobachtung die gröfsere Inter- 
mittenzzahl gefunden wurde. Die Differenzen sind, wie man 
sieht, nirgends sehr grofs, aher mit ganz wenigen Ausnahmen 
docli stets j)ositiv. Dafs also der untersiu-lite excentrische Netz- 
bauttheil eine etwas gröfsere Enipfindhchkeit gegen die Liclit- 
oscillationen besitzt, stellt sieh, wie beim directen Vergleich, so 
auch hier heraus. Abgesehen hiervon scheinen die Versuche 
noch zu ergeben, dafs diese DitYerenz mit abnehmender Wellen- 
länge deutlicher hervortritt, richtiger gesagt erst vom Na-I.ieht 
ab sicher zu constatiren ist. während sie in den langwelligen 
Lichtern noch ganz in die Fehlergrenzen fällt. Unzweifelhaft 
knüpfen sieh an dieses Ergebnils allerhand Fragen, die theoreti.sch 
nicht ohne Bedeutung wären, doch scheint die Behandlung der- 
selben zunächst nicht sehr aussichtsreich, weil die Differenzen, 
die sich herausstellen, im Vergleich zu der Unsicherheit der Be- 
stinnnung gering sind, so dafs sie immer erst in den Durch- 
schnittszahlen gehäufter \'^ersuche hervortreten. Ich habe daher 
Ton weiterer Verfolgung des Gegenstandes einstweilen abgesehen. 

{Eing^aryen am 25, Oelofter 1808.) 
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H. GmotM. OrteiMlvsyMHto. Gras, Lenachner & Lnbensky, 1886. 721 8. 

Die Verbindiing der Wörter „CriBdnal** und „Psychologie'' weckt heut* 
xotage Vielen als nichste Association den Namen Lombroso' und Aehn^ 
liches. Leser, welche mit solchen Erwartungen Gross' Arbeit aufschlagen, 

worden sclir ülx'rrnstlit soin, /.. Ii. Zmt.i.nkh's Fipuron zu erblicken (\fh 
erzalilf liicnuit, wio es zufällig niir selbst i'rf:anj:cn ist , alfo eine dcnkl)ar 
luirniloticste uuil theoretische Sache. Wie kommt solches in eine Crimiual- 
psychologie? Die specielle Antwort lautet: weil der ünterraebongsrichter 
wissen mnfs, welchen Sinnestänschnngen ein Zeuge etwa unterlegen sein 
kann. Ganz allgemein über int das vorliegende Werk dahin zu charak- 
terisiren. dafs es. wiewohl „Criminal" I*8ychologie, doch eine ilchte und 
rechte Pnychohigio ist. — eine ..psyrhologinche rnvchnlogie", k»'ine physio- 
logische, keine Cninioskopie von Verhrecherschildeln n. dj:!. ; und auch 
nicht ein Auszug aus einem Strafgesetzbuch oder ein Entwurf oder Beitrag 
au einem aolchen. Nur deshalb darf ich, der ich eben auch nur 
Psycholog, nicht Anatom und nicht Griminalist bin, eine Anaeige des 
Buches zu geben verHuchen. Ja. es wird sich ans der Inhaltsanzeige ergeben, 
daf» das „ Pey chologisch Educative", wie es der Verf. (S. \^^] nennt, 
ein Hauptmerkmal vorliegender Psychologie ist: so dnfs mir eine Bericht- 
erstattung sogar im Hinblick auf meinen engeren Beruf nicht ullzufern liegt. 

Die Gliederung des ganzen Werkes ist gegeben durch die beiden Titel : 
/. MJecUv, Die psychische Thfttigkeit dee Bichtera. 

IL Objecto. Die paychiache ThKtigkeit des Vernommenen. 
Weiter gliedert sich I in A. Auf nehmendeMomente(8.^184), 
B. Constructive Momente (S. 130—232). 

Was unter beiden Titeln gemeint ist» wird vielleicht am schnellsten 

* Fflr die Stellung dea Buches au den M^nwtloeen Lehren der italieni- 
schen Positiv isten" (8. 668) sind u. A. folgende Stellen beseichnend: »^Als 

Lombroso und^ seine Leute die Lehre von den Stigmen dea Verbrechers er- 
fanden, deren I'estes auf den Lehren des vielverspottoten und vr>n Niemnn- 
detn mehr gelesenen Ür. G.vi.i. beruht" u. s. w. uS. KUi. — Oder: „Hafs die 
uugegrüudeten , abenteuerlichen und willkürlichen Behauptungen der 
Lombroeoleute namentlich durch die Bemühungen deutscher Forscher 
widerlegt sind, das weil^ Jeder, wenn una auch Loidboso noch auf dem 
lotsten Criminal*Anthropologencongreb in Genf zugerufen hat: „Die deut- 
schen und Osterreichischen Gelehrten glauben meine I^ehren nicht — das 
macht aber nichts, die Neucaledonier glauben aie auch ntchtl" Uiersu 
noch S. 2Ö0, m u. A. 
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deutlich, wenn wir die Mitto des ersten Hauptabschnittes. S. 132. „Beweifl" 
aufschlagen: „..AIh Beweismittel."" sagt unser grof8er Lehrer Mittbrmaier, 
„„als Beweismittel im gesetzlichen Sinne mufs jede Quelle von Gründen 
betrachtet werden, die nach dem Uesetze für den Kii hter j^enügen können, 
am daraus die erforderliche Uebenceugung abzuleiten, nach welcher der 
Bichter die in Besug auf die UrtheilefUlung relevanten Thataacben als 
gewUs annehmen darf."" 

Wir mflsaen uns also mit dem Verf. in die Lage des Richters hinein- 
denken - von der Voruntersuchunp h'w zur rrtheilsfilllung - , der aus 
dem Weehselverkclir mit dem Beschuldiirten und dem Zeujfen, aber auch 
dem SaehverHtandigen. den Gesdiworenen u. s. f. in Hieli. dem Richter, 
jene„Gewirsheit" soll erwachsen sehen: ein in allen Stadien psychologischer, 
natflrlich höchst susanunengesetster and wechselvoller Vorgang. Es ver- 
steht sich, daÜB gerade fOr diese erste ..snbjective" Seite, fflr eine scrfche 
im eigentlichsten Sinne praktische Leistung den llichters .ils Mannes der 
Thiit. die herk<imndichen Schemata und Eintheilungen keiner wie sonst 
immer bcHchiiffenen tlieoretiHchen. systematinchen rsychologie atiHreichen 
können; und die Formgebung und (Hiederung des einschlilgigen Stoffes int 
denn auch namentlich in diesem ersten Theil eine vOUig originelle. Die 
weitere Qliedemng von A. Anfnehmende Momente, ist nlmlich: 
1. Methode (a. Allgemeines, b. die naturwissenschaftliche Methode); 2. Psy« 
ehologinch Kduciitives (a. Allgemeines, b. Aufrichtigkeit der Angaben, 
c. Richtigkeit der Aussage, d. Voraussetzungen beim Vernehmen, e. Egois- 
mus, f. (ieheimnisse. g das Interesse i; H. riiilnomenologisches la. Allge- 
mein Aeufseres, b. Kennzeichen im Allgemeinen, c. Kennzeii-hen im Be 
sonderen, d. Homatisches: Allgemeines, Erregungen, Grausamkeit, Heimweh, 
Beflezbewegungen, Kleidnng, Physiognomisches nnd Verwandtes, die Hand). 

Ich greife behnfs specieUerer Berichterstattung als Proben des Inhalts 
wie der Darstellung einige Sätsse heraus: S. 16 „Psychologisch Bducatives 
a. Allgemeines: Von allen Arbeiten, die dem Criminalisten zukommen, sind 
jene die wichtigsten, weil folgenschwersten, bei welchem es sich um den 
Verkehr mit Mensi lien handelt, die auf seine Thfttigkeit Bezug haben, also 
mit Zeugen, Beschuldigten, dann mit .Sachverständigen, Geschworenen, mit 
CoUegen, mit üntergebenen, mit Angehörigen anderer Behörden u. s. w. 
Ueberau hangt es von seiner Geschicklichkeit, seinem Tact, seiner Menschen- 
kenntnifs, Geduld und richtigem Auftreten ab, ob er was erzielt oder nicht; 
wer sich da <lie Miilie nimmt, zu beobachten, wird bald die grofsen Unter- 
schieile herausfnulen. «lie zwischen den Leistungen der Einzelnen bestehen, 
je nachdem sie die geeigneten Eigensi haften besitzen oder nicht. Uafs 
dieselben Beschuldigten und Zeugeu gegenüber von Wichtigkeit sind, be- 
sweifelt Niemand, diese Wichtigkeit liegt aber auch noch anderen Personen 
gegenober vor. Man kann täglich wahmdunen, wie verschieden s. B. 
Untersuchungsrichter mit den Sachverstandigen verkehren : der Eine stellt 
die Frage, wie es das Gesetz vorschreibt und verlangt das «Gutachter), er 
sagt zwar nicht ausdrücklich, wie vollkommen gleic bgültig ihm das Ganze 
ist, aber die Sachverstilndigen halben genügend Gelegenheit, dies wahnta- 
nclimeu. Der Andere erzahlt den Sachverständigen den Fall, erörtert die 
dnselnen Möglichkeiten, er befragt sie, ob nnd welche Eiiiebnngen sie etwa 
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wiiuH< hell, er erkundigt sich vielleicht uiu die Art und Weise, wie die 
Sachverständigen ihre Aufgabe lösen werden, er UUbt sich von Urnen flbw 
den Fall beehren und seigt fiberhanpt Interesse fflr die schwierige und 
hundertmal ni wenig gewardigte Tbätigkeit des SachTerstindigen" o. s. w. 

Eben dieses Thema ist es auch, welches unter dem Titel „g. das Interesse" 
(S. 45 — ")!) noch nither ausgeführt wird und das nn Fidlen, wo H. dieselbe 
Frape je nach der Fragestellung den Zeugen /.uriickhaltend o<ler inittheil- 
sam macht u. dgl. m. fS. 49), die allgemeine Lehre erhärtet: „Die erste und 
nnerlärslichste Bedingung ist die, dals man selbst Interesse hat und dieses 
anch seigt, denn es ist gana unmöglich, Jemandem Interesse einauflölsen, 
wenn man selber keines hat" 

Der nächste Abschnitt (3. Phänomenologisches, S. 51—130) definirt: 
„Phänomenologie ist <lie systemati.sche Zusammenstellung jener äufseren 
Symptome, die von inneren Vorgängen bewirkt werden, also auch umge- 
kehrt auf ihr Vorhandensein schliersen lassen;" also eine „nonualpsycho- 
logische Semiotik". In der That kann z. B. gerade aus diesem Capital die 
allgemeine Psychologie welche sonst angesichts der üeberfflUe hieriier' 
gehöriger Thataachen leicht in Allgemeinheiten stecken bleibt, viel yom 
Criininalisten lernen, dessen Blick, weil es fflr ihn immw dem Ernstfall 
gilt, gerarle für die lebensvollen Kinzelheiton ganz vorzugsweise geschult 
ist. IJeispiele S 58 von den einander widersprechenden Worten und (ie- 
bärden einer Kimlesmurderin ; S. öS von den Timbres der Stimme des Be- 
schuldigten, der vorgeblich nicht weife, um was es sich handelt, der Stimme 
des Quttrulanten n.8.f.: Ober ErrOthen und Erbleichen (Verl enihlt 8.378 
ein Erlebnits seines Sohnes, wo dieser ein durch Frieren bewirkte« Er- 
bleichen willkflrlich zu hemmen vermochte). Unt«r „2. Err^^ngen", Beob- 
achtungen au6erordentli< lier Affectitufserungen i'S. 91^^ u. «Iir!- l'nter 
„7. IMiysiognomisches uiul Verwandtes" werden Dahwin's Gesetze l)evorzugt 
und vortreffliche mimische Bilder zu Verachtung, Hohn, Trotz, Spott, 
Geringschtttsung, Wutb, üebeneugung von der eigenen Schuld, Besig- 
nation u. s. f. gegeben; all dies unter merkwOrdigen Anwendungen auf die 
criminalistische Praxis, s. B. 8. 112: „Wenn wir . . bei einem Vernommenen 
die genannten Zeichen der Entschlossenheit: Geschlossenen Mund und 
herahgi'stn't'kte Arme selien. so können wir nut voller Sicherheit annehmen, 
dalVi (Urs l inen Wende|»nnkt in dem hcdeutet, was er gesagt hat und was 
er sagen wird. 2sehmen wir es au einem Beschuldigten wahr, so hat er 
gewifs beschlossen, vom Leugne au einem Geständnisse au schreiten 
oder beim Leugnen endgQltig au verbleiben, oder die Mitschuldigen, den 
Aufbewahrungsort des Entwendeten u. s. w., oder die Herstellungsart oder 
sonst etwas Wichtiges anzugeben oder zu verschweigen." Woraus dann 
hier und ähnlich überall 'He ^iraktische Anwendung auf die augenblicklich 
angezeigtesten Maafsregelu dem Angeklagten, Zeugen u. s. £. gegenftber 
sich leicht ergiebt. 

In B. Constructive Momente giebt Verl mehr als eine Psycho* 
logie, nttmlich eine Art Loffik und Erkenntnüstheorie — naWriich spedeU 
seines Faches; und: „ünser Specialfach ist das Schliefsen aus dem uns 
vorliegenden und von uns zusammengetragenen Materiale." Gleichwohl 
aind es sehr allgemeine Gesichtspunkte und Theorien, welche der Verf. 
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heranzieht, wie die Titel unter B. seigen: 1. Das Schliefe en («. Beweis, 

b Cansalitat. c. Skepsis, d. Empirie, e. Analojrie, f. Wahrscheinlichkeit, 
p Zufall, h. T^bt'i reden und Erklären, i. Sehlufs und rrtht'il. k Fehl- 
schlüsse, 1. MnialHtatiKche«!. 2. Das Wisnen. — Ich ni/uhte hier MiLrleich 
einen Dissens, nicht in erster Linie psychologischen, sondern erkenutuifs- 
fheoretischeii Inhaltee, aussprechen. In der schon oben angefahrten Defi> 
nition von MirmniAiBB wird fflr die richterliche ürtheilsfilllnng Gewi Ts- 
heit veriangt Ich erlaube mir als Nich^urist» aber Logiker, bezw. Er- 
kenntnifstheoretiker, die Meinung auszusprechen, dafs jedes Urtheil im 
juristischen .Sinne nur Wahrscheinlichkeit, nicht rJewifsheit im logischen 
Sinne, beanspruehen k«'>nne. Ich weifs sehr wohl, dafs das je<leni Juristen 
sehr anstofsig klingen mufs; wird man ja doch auch ausgelacht, wenn man 
die Sfttse: Alle Menschen sind sterblich. Alle nicht festgehaltenen KOrper 
fallen, f ttr blos wahrscheinlich erklirt. Aber es sind eben Erfahmngssitie, 
nnd fOr sie wird es wohl beim KAXT*Bchen Wort von der blos comparativen 
Allgemeinheit, die durch Indnction zu erlangen ist, sein Bewenden haben. 
Es ist nun aber diese Crux, welche für die Stoffwahl und Stellungnahme 
dieses ganzen erkenntnilstheoretischen Abschnittes (S. 13<)— 2Höi hestininiend 
gewesen zu sein scheint; deshalb die Abschnitte über Skepsis und der 
dringende Hinweis aof Hrax 0». . das Eine mnfs nns klar sein, dab jeder 
Criminalist seinem Amte Abel vorsteht nnd in allen Fragen des Beweises 
im Finstem tappt» wenn er Hüme's Lehren nicht stndirt hat^; daher aber 
auch einige Schwankungen in den Anforderungen an den endgültigen 
Sicherheitsgrafl des riehterlichen Urthoils. Man braucht bei Weitem nicht 
soweit in der Skepsis /u gehen wie IIu.mk und doch nicht nur angesichts 
blos einer (S. 149 1, sondern auch noch so vieler Beobachtungen einen 
Caasalnexns specieller Art nnr vermathen, nie für gewib erklftren; der 
Rath an die Griminalisten (S. 168), vom 1000. nicht auf den 1001. Fall an 
schliefsen, ist hiermit im Einklang. Allgemeiner ist das, wogegen sich 
mein Bedenken richtet, S. 184 formulirt: „In allen Discijilinon giebt es Bei- 
upioh' dafür, «lafs etwas lange als Wahrscheinlichki'it pilt, bis es zum Be- 
weis erlioljen wurde;" und S. 185: ,,Was wir veruiutheii. brin>;t uns zu einer 
Annahme, daa Mögliche giebt uns Wahrscheinlichkeit, was gewifs ist, 
erseheint uns als Beweis.** Meinerseits glaobte ich (in Uebereinstimmnng 
mit MiraoHO, dessen Hnme-Studien auch der Verf. wiederholt citirt) die 
Begrifbpaare wesentlich anders gruppiren au müssen. Z. B. : Gewifs 
kann etwas sein mit und ohne Beweis (Letzteres ist dann eben das „nU' 
mittelbar Gewisse" und kann volle lo^isclie Ditrnitllt haben, wenn es 
überdies ..unmittelbar evident gewifs" isti; umgekehrt giebt es Beweise 
auch für Wahrscheinlichkeit — die ..WahrscheinlichkeitsbeweiHe", ebenso 
wie es „WahrscheinlichkeitsschltlSBe" giebt. Ich erlaube mir, statt nftherer 
BegrOndnng anf meine Logik sn verweisen (namentlich § 54 Aber die Evt- 
denzdassen u. s. w.) ; wobei ich natürlich nicht verkenne, dafs ein Theil 
des DissenHcs nur terminologischer Art ist. — Speciell zum ebenfalls hier 
einschlügigen Begriff des ..Zufalles" erlaube icli mir die Bemerkung, dafs 
von den leider nur r.ii zahlreichen Deiiuitionen, welche hier iS. 21)1 1 zusammen- 
gestellt sind, auch mich ebenso wie den Verf. „keine voll befriedigt". Viel- 
leicht ist es nicht unbescheiden, wenn ich ebenftdls auf die in meiner 
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Logik (i; 76; gejrebene Analyf^e «liesoH Boj;riffes liinweise. wo der vermeint- 
lirhe Widerspruch fies Kegriffes gegen das ( 'ausalgesetz diirrh Hinwein auf 
eine besondere Kelutivitüt den Begriffe» (^„zufällig" in Bezug aui eine, 
abrigens sich ale wahrBcheinlich ftufditogende C^omheihe) sehr einü^ 
gelost ist 

Der sweite Haupttheil des Buches, betitelt: „U. Cbjectiv. Die psy- 
chisclie Thutigkeit dos Ver nom m e ne n", konnte sich viel mehr als 
der erste die festen Kategorien der herkömnjli< lieii I'syrlio]i>:^it> zur Vor- 
lage n<'hinen. Er bringt unter ,,A. Gemeinsame M o ni ii t e ■ eine Art 
Abrifs der rsycliologie dea normalen Menschen überhaupt (natürlich eben- 
falls flbersU unter Znspitsung auf criminalistische Anwendungen), untw 
,,B. Unterscheidende Momente** (8. 889—688, Schlufe; eine höchst 
reichhaltige, werthvoUe Individualpsychologie, in welcher s. B. allein dem 
C^pitcl: „Die Frau" beinahe lüO Seiten gewidmet sind. 

In dem „ersten Abschnitt: Sinneswahrnehmungen" wird i\berall sehon 
Rücksirlit genommen auf das die Emptindung fast immer begleitende und 
eben darum von dem Nichtpsychologen fast immer unbeachtete Moment 
der „Auffassung"; und von „Wahrnehmung und Auffassung" handelt dann 
auch das sweite Capitel 288—304. Far den Criminalisten ist es nstflrlich 
von besonderer Wichtigkeit, gerade in diesem Punkte kein Nichtpaychologe 
zu sein Der Verf. bringt sahireiche neue Beispiele zu diesem fruchtbaren 
Gi hict. /.. H. S 24'Ji die Erzilhlung von dem General, der sagte: „leb hatto 
das Alles gesehen, alu-r wahrgenommen und gewufst, dafs ich es ge 
sehen, habe ich es erst nacli dem Schrei des Kindes, also später." Auch 
ich glaube, dafs gerade diese F(mnulirung eine sehr sntrelfende war (auch 
die einige Zeilen spftter folgende Darstellung mittels des heiklen Wortes 
»»bewuüBt" ist correct, wenn man dieses Wort unter den in meiner Psycho* 
logie angegebenen Cautelen anwendet). Eben deshalb glaube ich aber, dafii 
eine Seite früher (S. 248) der Satz: „Wie man gewohnte Geräusche über- 
haupt nicht hört", nicht völlig exact formulirt ist: man hurt sie. thut aber 
unter den angegebenen Umstanden eben nichts als Hören, d. h. man hat 
die Empfindung, knttpft aber keine Auffassung an sie. Auch mochte 
ich die Interpretation, es sei „die Wahrnehmung retrospeetiv aufgebeUt" 
(S. 248) worden, nicht wörtlich gelten lassen: es dfirfte vielmehr nur daa 
bei anderweitig in Anspruch genommener Aufmerksamkeit dem balditr^t -n 
Vergessen anheimfallende I- r i n n er u n gs n a <• h V)i 1 d ^Fkchneb) der „Auf 
hellung" theilhaftig geworden sein. Die ganze hier iS. 244*^i mitgetheilte 
Beobachtung ist eine jedenfalls sehr interessante. „ . ■ Wie überraschend 
wenig die Leute wahrnehmen" seigt (S. 297) der Verf. durch ein frappiran- 
des „Lieblingsezperiment" (mit dem Glas Wasser). 

In fß. Vorstellungen" berührt der Verf. das erkenntnifstheoretisdie 
Problem, ob und inwieweit die Vorstellungen dem Vorgestellten sozusagen 
nahe kommen können. .Vis J'raktiker hat er gewifs Rocht, sich so zu be- 
gnügen: „Soweit wir uns mit der Sache l>efasseii, iiitcrt'ssiren wir uns für 
die Verläfslichkeit der V'oratelluug, für die Identificirung mit dem, was wir 
als existent und geschehen annehmen** (8. 805). Eben deshalb hfttte ich 
auf die mehr ala kfihne These nach Tiuum Pisgb: j^Dtm, was in der Voi^ 
Stellung vorgestellt wird .. ist daa transcendente AufiMnding . . . Wir 
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iMtallien die Dinge eo wahr, wie sie sind, und dasjenige, waa wir wahr- 
nehmen, ist aufser uns objeotiv wirklieh" um po lichor versichtet, als sie 
gewifs falsch ist. — Um so anregender auch für di-n Erkmiitnirsthenretiker 
sind die Erwägungen des Verf. darüber, wie gut wir auskonimen mit einer 
„Vorstellung, die bis auf ganz Weniges vollkommen falsch ist" (S. 307, — 
erlintert an YorsteUnngen, die der Verl von Ninem eigenen Hund und 
den Hnnden Biemarcks ond Aldbiadee' liat). — Es folgen „4. Denkvorglage^ 
6. Ideenassociationen, 6. Erinnern und Gedlchtnifs, 7. Der Wille, 8. Das 
Gefühl, i). Die Art der Wiedergabe"; namentlich in diesem letzteren 
Capitol reiche und originelle Mittheilungen über Sprache, Sprechenden und 
Vernehnieuden. L eberrasebend ist es, dafs gegenüber den überaus reich- 
haltigen Abschnitten über Erinnern u. s. f. der Abschnitt „Wille" nur vier 
Seiten amfafirt^ wiewohl doch aof diesem Gebiet das Problem der Yerant' 
wortnng und Zoiechnong liegt; hierUber unten noch einige Bemerkungen. 

B. Unterscheidende Momente bringt wie gesagt eine llberans 

reichhaltige Individtialpsychologie, wie sie so anregend and fruchtbar viel* 
leicht überhaupt nur ein im eigentlichsten Sinne praktischer Psychologe 
geben kann. Dabei aber hat der Verf., was er z. B. über den ,, Unterschied 
von Mann und Frau" für Criminalbeurtheilung braucht, auf so breite Basis 
gestellt und dies — angesichts des von vornherein so gar nicht pedan- 
tischen Themas mit vollstem Becht — neben wissenschaftlicher auch in 
anliierwissenschafUicher Literatur gefunden, dab sich der lange Abschnitt 
ebenso amüsant liest wie etwa Schopxnhaubr's berühmtes Stück „Ueber die 
Weiber". Diese Aehnlichkeit erstreckt sich übrigens niclit auf das Ge 
8amiiiterge>)nirs, welches vielmehr lautet (S. 49<)i: , .Fassen wir Alles zu- 
sammen, was wir über die Frau wissen, so können wir kurz sagen: Die 
Frau ist nicht besser und nicht sclilechter, nicht mehr und nicht weniger 
Werth als der Mann, sie ist nur anders als er, und so wie Alles in der 
n atur fOr seinen Zweck richtig geschalten ist, so ist es auch mit der Frau. 
Ihr Daseinszweck ist ein anderer, und deswegen ist sie auch andern nln er." 
Detailproben für den mitgetheilten Gesammteindruck muls ich mir leider 
versagen. 

In „b. Die Kinder" sagt <ler Verf. Eingangs: ,,Es wäre . . ganz un 
richtig, wenn man den Unterschied lediglich in der geringeren Entwickelung 
und Erfahrung, in den wenigen Kenntnissen, im engeren Blick suchen 
wollte, damit ist nur ein kleiner Theil der Unterschiede erklirt; das Schwer- 
gewicht liegt darin, dab das Kind durch die verschiedene Entwickelung 
seiner Organe, das verschiedene Verhältnifs, in dem diese su einander 
stehen, die verschiedt>ne Art der Functionen in der That zu einem anderen 
Wesen wird, als der Erwachsene " Was der Verf. aber dann (S. 491 — Ö02) 
an Zügen zur Charakteristik des Kindes als solchen beibringt [z. B. ün- 
verdorbenheit, aufrichtig, ehrlich, gutes Beobai^hten, interesselos u. s. f.) ist 
natflrlidi auch hier nicht physiologischer, sondern psychologisdier Art und 
als solches s. B. auch dun Fidagogen vielfach werthvolL — Es folgen 
„c. Das Greisenaltcr" und dann unter „d. Verschiedene Auffassung" Eigen- 
heiten der Beobachtung, mitgehraclite „Ansichten, Stimmung, Situation"; 
hier auch einige theoretisch interessante Beispiele (ond Rathschlüge) für 

Z«ita«lurift fttr F^ohologi« XIX. 19 
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Zeitschätzung. — e. Natur und ('ultur l. Wirkunp der Cultur ; 2. An- 
schauungen Ungebildeter; 'V KinHeitiire Bildung; 4. Hang; h. Sonstige Unter- 
schiede; ß. Ver8tÄn<l und Dummheit i berührt die heikle Frage des Segens 
oder Unsegens der „Bildung" für die sittliche Haltung; es klingt p^si- 
mistiseher als es wohl gemeint ist, wenn der Verl sagt (8. 528): „G«rade 
vir, die wir Gelegenheit hatten, Beobachtungen yom criminalistischeii 
Standpunkte während der Zeit des Aufschwunges des Volksunterrichtes xu 
machen, wissen nichts OfUiHtiges davon zu berichten." Aber tS. 524): 
„Jiieuiandeiii wird es beifallen, Verwilderung und Erziehungslosigkeit des 
Volkes zu wünschen, und wenn wir den Werth der Verstandesbildung 
sehr gering veranschlagen, so bleibt uns noch die sittliche Erziehung und 
wie unendlich hoch diese einzuschfttaen ist" n. s, w. Vortrefflich sind die 
mitgetheilten Zflge von Bildung und Halbbildung; namentlich einsritiger 
Bildung und ihrer Wirkung für die Haltung s. B. solcher Zeugen vor 
Gericht. Ich .«tolle deiii Beispiel von den angeketteten Rettungpkähnen 
iS. 52*J, „das kann nur ein Ungebildeter tliun"j das in diesen Tagen von 
mir wieder einmal drastisch erlebte Beispiel der Wegmarkirung an die 
Seite, welche in den geradesten Alleen sich an jedem dritten Baum fand, 
an den Kreuzwegen tSaat regehnftCrig fehlte. 

Es sehlieliMn sich an: 2. Besondere Einflösse (a. Gewohnh^t^ 
b. Vererbung, c. Voreingenommenheit, d. Nachahmungstrieb und Masse^ 
e. Leidenschaft und Affect, f. Eine, g. Aberghiubcnl. 3. Unrichtigkeiten, 
a. Sinnestäuschungen; 1. Allgemeines, 2. Gesichtstäuschungen, 3. Geliörs- 
täuschungen, 4. Täuschungen des Tastsinnes, ö. Täuschungen des Geschmack- 
rinnes, 6. Tiusdiuni^n des Gemchsinnes; b. Hallndnationen und Illu- 
sionen; c. Phantasievorstellungen; d. Milirrerstindnisse: 1. Sprachlidie 
MUarerst&ndnisse, 2. Sonstige llilimrstAndmsse; e. Pas Lflgen: 1. Im Alt 
gemeinen, 2. Das pathoforme Lttgen. 4. Besondere Zustinde a. Schlaf 
und Traum; b. Rausch; c. Suggestion. — Hier z. B. in dem soviel durch- 
arbeiteten Abschnitt über Sinnestäuschungen noch inmier manches neue 
und interessante Material; z. B. 8. üOö die gruselige Geschichte vun der 
aufgethauten Leiche, welche der Verf. wftbrend der Section sich noch immer 
bewegen sah. Das Eingangs erwfthnte Befremden, von GesichtstAuschungen 
in einer Criminalpsychologie sn lesen, schwindet sofort angesichts Stellen 
wie folgende (S. 5921: „Solche Betrachtungen, sagen wir %. B. dnrdi ein 
Schlüsselloch, spieltMi in Straffftllen nicht seiton eine Rolle, >ran versuche 
einmal, durch ein SchlüHselloch zu sehen und die erblickten, bekannten, 
oder noch besser unbekannten Gegenstände nach ihrer Gröfse abzuschätzen; 
um wie viel zu gering die Angaben ausfallen, ist erstaunlich." FOr die 
Tftuschungen des Tastsinns geben die Empfindungen bei Verwundungen 
(8. 622) eigenthflmliches Material; nicht ganz verstanden habe Idi hier den 
Satz: „Da diese Arbeit (eines vom Verf. hierzu angeregten Gerichtsarztes) 
nur psychologischen Werth haben soll, so ist es gans gleichgültig, ob der 
Verletzte die Wahrheit sagt oder nicht." — 

Es ist mir leider nicht möglich, auch nur in inhaltlicher, geschweige 
in ^»rmeller Besiehung durch Wiedergabe weiterer Einielheiten ein halb- 
wegs anschauliches Bild von Eigenart und Werth des Buches tu geben. 
Daher nur noch einige, etwas allgemeinere Bemerkungen. 
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Befremdet hat es mich, dars das Buch nirgends sozusagen ex offo von 
Zurechnung und Verantwortung hezw. Z u r c c h n n n p h f il h i g k e i t 
und Verantwortlichkeit handelt. Nicht einmal in dem so reichhaltigen 
Sachregister sind diese vier Termini angeführt. Vielleicht erklärt «ich der 
Verzicht des Verf. daraus, da£a, eobald Zweifel Ober die Zurechnungsfähig- 
keit entetehen, ohnedies der irifUcfae BachTeratandige befragt werden mnfii; 
doch wflrde diese Begründung schwerlich der gesammten Intention des 
ganSMi Boches entsprechen, da es ja eben in psychologischen Dingen — 
nnd zu diesen gehören docli die Komponenten des Begriffe« „Zurechnung" 
— den Richter selbst mit zum „Sachverptiludigen" machen will. — Viel- 
leicht auch l)<»gründet der Verf. seinen wcheinbaren Verzicht damit, dafs 
eben das ganze Buch allenthalben Beiträge zum Zurechnungsproblem ent- 
halte. Und in der Tbat sind die BtellMi» welche sich mit jenem Begriff 
herflhren, sehr sahireiche; ich notire folgende: 8. 97 „Beflezbewe* 
gongen". Der Verf. führt eine Erörterung Lotzk'b über diese an, in der 
es unter Anderem heifHt, dafs bei ihnen die That erfolgt „ohne von irgend 
einem eigentlirben KntHoblufH den Handelnden auszugehen oder begleitet 
zu Kein. Die \ erluire von Verbrechern sind voll von Aussagen, die auf 
diese Entstehungsgeschichte ihre Handlungen deuten" . . und von denen 
man ^ine Verwiming der Begriffe Ober Znrechnnng und StraflMurkeit be- 
fOrchtet; allein die Anerkennnng jener psychologisch w Thatsache Indert 
die sittliche Beurtheilunp; nur wenig . ." Der Verf. seheint letzterer An- 
sicht Lotzk's, wie ich glaube mit Recht, nidit zuzustimmen, in<lein er Bei- 
spiele dafür anführt, „wie solche Reflexbewegungen criminalistiscbe Be- 
deutung erhalten können". Dem einen der zwei selbsterlebteu Fälle fügt 
er bei : „Hätte ich damals den grüfsten Schaden angerichtet» ich wäre dafür 
nie Terantwortlidi an machen gewesen." — Hieran 8. 660 das Eriebnib des 
Berliner Irrenarstes: ^Onnte man da nicht aneh einmal anf dem reflee« 
torischen Wege zum Einbrecher werden?" Allgemeiner 8. 101: „. . Liegt 
überhaupt Gehirnthätigkeit vor, so tritt auch die Frage der Verantwortlich- 
keit in den Kreis der Bctracbtui)]L;en, uncl wir müs.sen sagen, dafs immer 
dann, wenn eine Reflexliewe^ung als das Motum bei einer That ange- 
nommen werden kann, die Frage der Zarechnung nach einem Mehr oder 
Minder in besondere Beiechnong gesogen werden mufiB. Zn bemerken wftra 
noch, daA die Frage, ob eine Beflezbewegong vorliegt, sosnsagen „Ton 
Amtswogen" zu erörtern ist, denn es wird nur sehr selten Torkommen, 
dafs Kiner sagt „das war reine Reflexbewegung" — er Sagt vielleicht: 
„ich weifs nicht, wie das kam" oder „ich konnte nicht andere" — oder er 
leugnet vielleicht das ganze Geschehnifs ab, weil es ihm ja thatsachlich 
nicht zum BewuCstaein gekommen ist Dafs hier sehr schwierige Fagen, 
sowohl in der Bichtang anf den BeweiB, als in der Biehtong auf Bear> 
theilnng der Schuld sur Lflsnng kommen, ist freilich sweifellos — ob wir 
dann von mangelhafter Xänrichtung der Hemmungscentren oder von bösem 
Willen sprechen, ist ganz pleichgültig." — Ebenfalls in das Problem der 
Zurechnung einschlägig wiiren weiteren die Stellen S. „Man denke an 
Heimweh in allen Fällen, wo kein rechtes Motiv für eine Gewaltthat zu 
finden ist." — S. 154 über die FiUe, wo „kein Plan vorlag" — wo „Zufall, 

19» 
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Laune und plötzlicher Antrieb das Ganze geleitet hat" — wo der Thäter 
sich planlos forttreiben liefs". — S. 82:Kf. über Unbewufstes speciell „die 
Wichtigkeit, welche unbewul'ste llaudlungen für uns haben", ti. 472, wo 
getadelt wird, dab, wenn die Fnn ans Liebe Helferin des Hannes bei Ver* 
brechen wird, „wir dies damit abthnn, dab wir urtheilen „JßAanitiM an 
Verbrechen des . . . **** — dab die Frav aber ihrer Natur nach nicht 
anders konnte, dafür haben wir keine Gesetaesstelle". S. 480 über Affect- 
verbrechen und dafür, dafs Jemand „glaubte, das Verbrechen begehen ei» 
müssen". S. 483 „Die Lehre von der verminderten Zurcchniingsfilbigkeit 
will man nirgends mehr recht gelten lassen, nur beim Kiudesmord lafst 
man rie dnrch ein Hinterpförtchen wieder hereinechlflpfen**. S. 487 (nach 
Cwm): die Franen beten alle Tigb: „Fflhre mich nicht in Vennchnng", 
und eetien im Gedanken hinan: „denn sieh*, lieber Gott, wenn du es thoet» 
dann kann ich nichts dnffJr". — S. 501 über gerichtliche Strafbarkeit von 
Kindern lich möchte hier bemerken, ilafs der kleine Betrüger zwar nicht 
wissen mag, „dafs er gerichtlich 8trafl>ar wurde"; aber dafs er nicht mehr 
bloB gelogen, sondern schon betrogen Itabe, dürfte er meist recht gut 
wieeen). — 8. fi04 aber Verbrechen dee Greisenalters ans seiner an Schlaf* 
tmnkenheit grenaendai Langsamkeit nnd Eins^tigkeit im Denken. — 
8. 614: „Wir hOren öfter von Verbrechern, dab sie der gefafste Plan gereut 
habe, „„nun war er einmal beschlossen und wurde ausgeführt"". 8. £23: 
,,Da8 österreichische Recht kennt den „„mildernden T'mstnnd"" der ...,ver- 
nachlüBsigten Erziehung"". — S. WM^: Die theoretische Begriffsbestimmung 
des Charakters (nach Drobischj; mit der hier angeschlosseneu Bemerkung: 
JLof dem „thatsächUch" liegt der Ton, das Thatsachliche Iftbt sich 
Itetstellen nnd diese Feststellungen sind verwerthbar" steht im inneren Zn- 
ssmmenhang der Sehlubsatz des Capitels von S 551: „So kommt man tum 
seltsamen Schlufs, dafs wir Criminalisten auch hier, wie in anderen Fällen, 
den Mensclipn nicht als das nehmen dürfen, was er überhaupt ist, sondern 
als das, was er im l)esoiuU'ri'n Falle ist Der scldi'chteste Mensch kann 
etwas absolut Gutes gethau haben, der gröfste Lügner kann iieute die 
Wahrheit reden, und der Thor kann heute weise handeln, der Mensch als 
solcher berührt uns nicht, wichtig ist uns die augenblickliche Kundgebung 
desselben. Sein flbriges Wesen ist uns nur Beurtheilongsmaterial " (Sollte 
nicht gerade bei diesen Sätxen das Problem des Verhältnisses speciell der 
strafrechtlichen zur allgemeineren, sittliclien Ziirt'chnung einzusetzen haben? 
Denn die sittliche Zureclmung glaubt gerade „den Menschen als das 
nehmen" zu müssen, „was er überhaupt ist". Ich sehe mich freilich gerade 
im Augenblick durch die Polemik swischen Lust * und mir nur an ein« 
dringlich darflber belehrt, dab Criminalisten nnd Ethiker noch viel guten 
Willen brauchen werden, sich auch nur Ober einen gemeinsamen Ausgangs- 
punkt, von dem aus ihre Wege dann immerhin auseinandergehen mö£;en. 
zu einigen * Weiteres; S. .'>G7 Handlungen, wo Imitation den cnifsten Thi'il 
des Antriebs ausgemacht hat; S. Ö6ti^ wo das „Thun in der grolsea Masse 

' LiszT betont in seiner Erwiderung auf meine „Sieben Thesen etc." 
(Zt.schr. f. d. gerammte Sfm/'rcrhtHwUs-rnsrf,aff, 18 Bd.. 2. u. '^. Heft- 

hinsichtlich der von mir als cum Wesen des Zurechnungsvorganges gefor- 
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b«im Kiniwilnen „nicht blos gani rinnloSp aondern objecfciT genommen «ueh 
▼efbrecberisch" ist; 8. 609 „im besonderen Falle feetnietellen, wie viel 
Venchnlden den Anthropos und wie viel den Makroanthropos trifft, das 
wird unsere wichtige Aufgabe sein". S. 675 über Leidenschaften und 
Affecte als Quelle von Verbrerhen; S. 577: „Wir alle kennen zahlreiche 
Beispiele, wo bis daiiin ganz anständige Menschen nur durch den Anblick 
einer groben Summe Geldes wbl eehwefen Verbrechen verleitet worden.'' 
(Nebenbei bemerkt: Liefto eich hier wirklich beweisen» dab »gens an* 
atlndigen Menschen", d. h. solchen» die nicht auch schon fraher den 
„hundert Dukaten SoHOrENHAtiER's" zuganglich waren, solrlie Verblendung 
passirt Bei. ho wflren es «loch wolil Reis])iele zu dem vieliuifsl)r:ui(liten 
„unwiderstehlichen Zwang" und dann wilre ja wohl auch die Zvireclmung 
wenigstens „vermindert".) — Ich will natürlich meinerseits keineswegs be* 
hanptet haben, dafii in den hi«r snsammengestellten probl«Diatisdi«& FlUen 
wirklich flberall verminderte oder gar keine Zarechnnngstthig^t vorliege. 
Ich wollte eben nur darauf hingewiesen haben, dab der Verf. es an 
Materialien zum Zurechnungsproblem keineswegs hat fehlen lassen. Viel- 
leicht errathen wir gar seine Intention am eennnesten, wenn wir vermuthen, 
er Pei :uif eine zusainmenhän^'ende Krurteriin^ den Prohlenis ;j;era<le deshalb 
nicht eingegangen, weil ein solches Capitel innerhalb einer Crimiualpsycho- 
logie allsnleidit sich sa ^n«r Monographie auiwOehse, wie die Criminal' 
Psychologie selbst» die ja der Verf. lant Vorwort „noch immer lediglich als 
ein Capital der Oiiminalistik anfg^alkt wissen will", sich doch sn einem 
stattlidien Band neben seinem „Hand])uch für Untersuchungsrichter" 
ausgewacliHen hat. Jedenfalls wäre gerade der Verf. der richtige Sach- 
verständige für die psychologische Seite der Zurechnungsprobleme, dessen 
Hülfe sich der Psychiater gern und dankbar gefallen lierse. — Verf. sagt 
ja einmal (S. 582, gelegentlieh der Sinnestinsehangen) : „. . Nnr flflchtig 
hfttten wir uns da auf den Grensgebieten aubnhalten, wo die krankhafte 
Katar der Sache nicht deutlich ausgesprochen ist. Hier haben wir uns so 
viel Klarheit SU verschaffen, dafs wir überhaupt nur erkennen, dafs der 
Arzt zu fragen ist." Ungleich weiter- und tieferpeliend als bei den Sinnes- 
täuschungen scheinen mir solche Competenzschwierigkeiten und mithigen- 
falls die Stellung des Bichters über dem Arzte in allen Fullen, wo auch 
nur von Feme die strabeehtUehs Ztneehnungsfähigkeit fraglich in werden 
droht. — 

derten Rücksicht auf „die bleibende l-'.igenart, den Charakter, die Willens- 
richtung des Thftters", „dafs diese Auffassung der Zurechnung die Grund- 
lage meiner (Liszt'b) ganzen Crimiualpolitik bildet; dafs ich von ihr aus* 
gehend su der ünterscheidung der acuten und der chronischen Griminalittt 
gelangt bin" etc. — Ware das nidit eine den oben angefflhrten FÜlen von 
Gboss genau gegentheilige Auffassung? Aber freilich — es ist trotz der 
Versicherung Liszt's nicht aufgemacht, dafs er heute nocli an jener Auf- 
fassting der Zurechnung un allgemeinsten inicht speciell strafrechtlichen) 
Sinne festzuhalten vermöge; wie ich dies in dem gleichzeitig erscheinenden 
Artikel „Leugnet Liszt allgemein Zurechnung und Zurecbnungsffthigkeit?" 
(Gteoss* ArdnVf I. Bd., L Heft) su seigen versuche. 
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Das Endnrtheil Aber das ganse Bnch wird sieh nach der Frafe richten : 
Wem und waa wird es ntttien? Denn aas der Praxis ist es henrorge- 

gangen und ihr will es dienen. Unterscheiden wir aber auch hier wieder 
speciell die criminalistiHchen Leser vom allgemeinen Psychologen. Erstere, 
welche sich der Verf. als seine niU-hsten Leser «lenkt, sucht er hierfür 
wahrlich nicht durch Couiplimente zu gewinnen. I'urch das ganze Buch 
sieben sich Kraftstelleu wie die auf S. 47, wo Verf. „jenes sachliche lu- 
teresse" schildert» „das der nnvergleichlich grOlSrte Theil der Juristen fOr 
sein Fach nicht liat. Und dies beruht aber wieder auf einer für uns 
traurigen Tliatsache; der Mediciner studirte Medicin, weil er Mediciner 
werden wollte, der Chemiker studirte Cheinie, weil er Chemiker werden 
wollte, der Physiker .«tudirte Physik, weil er Physiker werden wollte u.s. w. — 
nur der Jurist studirte Jus, nicht weil er Jurist, sondern weil er Beamter 
werden wollte, uud da er keine ausgesprochenen Interessen hatte, so wulilte 
er als Beamter wieder jenen Zweig, wo er am besten Aussiebt su haben 
glaubte. Das ist bittere Wahrheit und die allgemeine Regel.'' Oder 8. 234: 
^J^eider sind gerade wir Juristen aus unseren Strafgesetzen unsinnige 
Definitionen gewohnt.." Oder die lustige Stelle (S. 297): „Ich finde das 
an Zeugen hilnfig geübte Hernm])resseii geradezu läcberlicli, das Sehlils.'^e- 
ziehen aus den» Krprefsteu aber oit gewissenlos. Einleitungen wie: .,Al>er 
Sie werden doch wissen — ", „Erinnern Sie sich doch nur an das Eine — 
„Sie werden doch nicht so stumpfsinnig sein, dafs Sie nicht bemerkten, 
ob — nAber, liebe Frau, Sie haben doch Augen ->** und wie diese Liebens- 
wflrdigkeiten sonst noch heifsen mOgen, erreichen schliefslich meistens eine 
Antwort — aber was ist sie werth?" Dafs der Verf. sein Buch nicht nur 
geschrieben, sondern auch veröffentlicht hat trotz dieser srhlinimen Ansicht 
von der (iegenwart, ist ein Zeichen von starken Hoffnungen auf die Zu- 
kunft hiuHiclttiich der Bildung der engeren Fachgenossen des Verf. in deu 
,Jtealien" ihres Faches. An Ermuthigung hierzu fehlt es dem Verl nicht» 
wie die dritte Auflage seinee „Handbuches fOr Untersuchungsrichter*' be- 
weist. Auch jeder Nichtjurist hat allen Grund, solange alle öffentli^en 
Dinge unter der Oberhoheit der Juristen stehen, diesen diejenige Vertiefung 
ihrer Bildung zu wünHchen, welche der Verf. durch sein Buch anstrebt; 
fast möchten wir es als glückliche Fügung und als Trost begrüfsen, dafs 
es in demselben Jahr erschien, in welchem das Publikum durch den 
,3iberpels^ und die „BOrgermeisterwahl" so indiskret erschreckt worden ist 
Dann aber der Nutsen des Buches fflr den allgemein*theoretisch«i 
Psychologen : Ich habe in der Vorrede an meiner Psychologie einbekannt, 
wie peinlich ich es empfinde, dafs unsere abstracto Wissenschaft den con- 
creten Thatsachen des Alltages gegenüber sich so schwerfallig, so wenig 
schmiegsam, so unfilbig erweist, diesen Thatsachen gerade <lorthin zu folgen, 
wo sie anfangen, interessant, mannigfaltig, lebensvoll zu werden ; kurz, den 
Gegensats von wissenschaftlicher und kflnstlerischer Psychcdogie. Das Tor> 
liegende Buch, als einem ooncreten Erscheinungsgebiete von yomhersin 
angewandt, hatte es da unvergleichlich leichter als eine allgemeine syste* 
matische Psychologie; und es hat dieses Beneficium voll ausgenutzt. Von 
einem Ilauptvorzug des Buches, der zugleich flotten und behaglichen Dar- 
stellung, hat sich in dieser Anzeige kein Bild geben lassen. In hunderten 
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▼on interessanten, zum Theil amüsanten Geschichten aus dem Lebm fuhrt 
uns der Verf. seine criniinalistische und beinahe häufiger noch finfser- 
criminalistisrhe C'asuistik vor, indem ihn das Leben selbst niindestena 
ebenso wirk^um zum l'sychologen gemacht hat, wiu Üeiiäiges und viel- 
aeitigee Stvdinm der vorlumdeneii Litentar. Geiadeia impommt irt der 
Umfimg dieser ellgemeiii psychologisclien und der crüninelpeycbologiBchen 
Literatur, welche den einzelnen Capiteln beigegeben ist. Ich bin sonat 
nicht eben ein Freund derartig gehäufter Literaturnachweise, sofern sie 
nicht peradezu den Charakter wenigstens relativ vollstündipor Literaturver- 
zei^blli^^^le für eine bestimmte Zoit periode liaben; denn was ktMineii dem 
einfachen Leuer Hunderte von liikchertitelu Anderes einbringen, ala einen 
embanm de rtolene? Hier aber steht die Sftche enden. Zonlehet 
der pnd^tieche Criminelist ile Leaer des Buches gedacht: er soll Beepect 
bekommen vor der UeberfOlle paychologiachen Materials und wird dem 
Verl Danic wissen, dafs er sich anstatt seiner durch diese Literatur hin- 
durch gearbeitet hat. Dann ubt-r wieder der allKeiiieiii-theoretische Psycho- 
log; er wird hier Namen genannt tinden, die ilim vielleicht trotz (leifHigen 
Umsehens in der psychologischen Literatur zum ersten Mal begegnen. 
Denn der Verf. greift mit Vorliebe aadi anf ftltere Uteratur, specieU 
criminaliatische (anch belletristische) mit ihrer reichen Casuistik aarflek. 
Wer nicht auf die Belebung anch der theoretischsten Psychologie durch 
Beispiele beim Forschen wie beim Lehren und Lernen im allgemeinsten 
Sinne, also aueli beim l'sychologiebncher Schreiben, aus irgend einem (Grunde 
verzichten zu können glaubt, wird immer wieder in (iitoss' Huch eine Kund- 
grube solcher psychologischer Nahrung und Würze ünden. — Mag der 
reine Theoretilcer hin nnd wieder eine Unebenheit, a. B. unvermitteltes 
Nebeneinanderatellen einander widersprechender Citate, mit seinem gerade 
fflr solche Dinge fachmft(sig geschttrften Blick entdecken — so wird das 
fOr den durch keine Theorie voreingenommenen Leser meist eine Auf- 
forderung sein, sich die Dinge selbst von zwei und mehr Seiten anzusehen 
und überhaupt diesen Dingen selbst, d b. den psychischen Phönonienen, ins 
Antlitz zu schauen. Ich weifs für den ausgezeichneten Gesammteindruck 
dee gawMn Buches snr kflnesten Oharakteriatik kein besseres Wort» als 
dae schon Eingangs angefahrte des Verf.: Das psychologisch Educa- 
tive. Jeder Leser, sei er Criminalist oder nicht, wird die Lesung dee 
Buches als einen Anreiz zur Erwerbung jenes psychologischen Könnens 
uiicbt nur Wissens) empfinden und so nn sich selbst die Hoffnung dos 
Vorwortes verwirklicht sehen: „ . . Wie die angeführte, noch lange nicht 
voUz&hlige Literatur beweist, ist das für uns wichtige Material ein über- 
grolsee, und vielleicht noch umfangreicher ist das lebende psychologische 
Material, welches uns Griminalisten allein snr Vertagung steht Dieses ist 
bis heute fast völlig onverwerthet gelegen, obwohl es eine unabsehbare 
Menge von Belehrung enthftlt. Dieses Material mufs erst gesammelt, ge- 
sichtet und verwerthet werden — hierzu wollte icl» die Anregung bieten, 
nnd wenn diese aufgegriffen wird, so ist der Zweck des Buches erreicht.'* 

A. UöFLBR (Wien). 
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SiKORSKi. Qoelqies traiu de U pucholAgle def SUref. Bev. philo». BcL 4fiv 

Nr. 6, e. 62»-€35. 1898. 
Die Torliegeade Abluttdlimg bietet einen Beitrag sor Vflikerpeydiologie. 
Die Anthropologie »eigt, mit welcher Bduirriicfakeit die phyriadmi Eigen- 
schaften einer Race oder eines Stammes, z. B. die Farbe der H«at, des 
Haar», der Augen, die Form und die Dimensionen des Schädels, sich Jehl'' 
hunderte hindurch erhalten. Dasselbe ist auch in Bezug auf die mora- 
lischen Eigenschaften der Fall. Verf. sucht dies fQr die Slaven nachzu- 
weisen. 

Die Entwickelnng der Chrandsflge dee eleTiecben Geistee ist beeonden 
yon der Beecheffenheit der laberen Katar beeinfloliit worden. Die nahe 

und arme Natur voranlaTHto die Slaven, sich in sich selbst zu verscbliefton 
und dort erhebende Eindrücke zu suchen. Die Producte der russischen 
Maler zpiiizpii von der Tiefe ihrer psychologisclion Motive. Also die Ent- 
wickehinK tie8 Innenlebens gehört zu den Gnimlzüi^t-n — Die Kipenschaften 
des slavischen Temperaments wurzeln in dem Triebe nach der Erhaltung 
des Lebens, wie derselbe sich in einem moralischen Leben offenbart Verl 
hat die Bossen mit den flbrigen Völkern Buopae in Besag auf die Zahl 
der Jghrlich vorkommenden Selbstmorde^ Verartheilungen wegen Mordes, 
wegen Diebstahls, wegen Verbrochen gegen die Sittlichkeit verglichen und 
gefunden, dafs die RusHen liierbei die gerinpsten Proceutsätze liefern. Das 
moralische StreVien erfordert einen gewisHen Aufwand von physiologittcher 
Kraft und dem Sammeln dieser Kraft kommen die vielen Feste zu Gute. — 
Die harte physische nnd moralisehe Arbeit, welche die Slaven bewiltigen, 
hat die Entwickelang bestimmter tjrpischer Charaktersflge sar Folge ge- 
habt: des Trn1)NinnH, der Geduld und SeelengrOfse. Dss russische Volk 
neigt zur Melancholie. Dieselbe führt jedoch weder zum Pessimismus, 
noch zur Verzweiflung, noch zum Selbstmord, sondern zu grofsen Dingen. 
Vor Allem regt sie zu Betrachtungen über das Schicksal und die Ereignisse 
an und sichert auf diese Weise das moralische Gleichgewicht. Was den 
sweiten Zag der Slaven» ihre Gedold, betrüEt, so ist dieedbe anf das Zn- 
rflckdtingen dee physischen and moralischen Leidens gerichtet Sie Uldet 
eine gute moralische Gymnastik. Die Frucht dieser Uebung besteht in 
der Beherrschung des eigenen Ich, in der Unterdrückung der Unruhe im 
eigenen Innern und in der Uerbeif Uhrang des inneren Friedens. So ist 
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dM Terhältniftmldbig seltene Vorkommen des Seltistmords bei den BUtmi 
•rklirlich. Der anstehendste Zug der sUyischen Bsoe aber ist ihr Ideslis* 

mus, welcher in einer feinen Sonsibilität wurzelt. Die slavische Sensibilitit 
ist jedoch frei von Sentimentalität, wie ist tief und stark. Diese Eigen- 
schaft, verbunden mit der Frip<h nsliet)e und Aufrichtigkeit der Slaven, hat 
üIh Baais gedient für die Priucipieu der Familie. Die feine Sensibilität 
mirt die SlftTen snch die Dinge auf ihren wahren Werth hin erkennen, 
imd sie hAlt den Glauben an eine bessere Zukunft aufrecht Die Ent- 
irickelnng der Qefflhie der HnmanilAt macht die SlaYen nnputeüseh» 
tolerant in nationaler und relipirtser Hinsicht. Die Israeliten fühlen sich 
fialior in Kufsland wohl, die Völker Finnlands und Asienw haben sich mit 
den Russen viTeinjfjt. Zu den tyjjischen /(Igen der Slavcn Lrt'liölt endlich 
die ünentöchiedeuheife und Willensschwäche. Verf. bezeiclinet dies als 
€ine Art Klugheit, welche die Grenien flberschrdtet 8. prophezeit dem 
rassiselien Volke auf Grund der angeftthrtMi Eigenschaften eine grofiw 
Znkunft 

Anknöpfend an diese Sehlnikbemerkung erlaube ich mir, auf die 

Bienenfahel von Mendkviu.k hinzuweisen. Ein Volk, welclH's einen grofsen 
Theil seiner Kraft im Kampfe mit ungiinstigen Naturverhültnissen ver- 
geuden mufs und einen anderen Theil seiner isLraft zu ntoralischeu 
Kimpfen verwendet» wird niemals in intelleetneUer Beiiehung etwas Be> 
deutendes leisten kOnnen. GnasLBB (Erfurt). 

£. Tardibu. Psychologie da malade. Uev. phüoa. Bd. 4b, Nr. 6, S. Ö61— öi)3. 



Wfthread die gesunden Menschen bis ins Unendliche dlfteriren, 
werden die Kranken immer mehr einander Ahnlich, die IndividuaUtAtan 

gehen durch Krankheit verloren. Krankheit bezeichnet eine Vereinfachung 
des Individuums, die Rückkehr zum Amorphen, wodurch es der Psycho- 
logie möglich wird, den Typus des Kranken fe.stzustellen. Ks Hegt daher 
auch keine Veranlassung vor, vom Standpunkte der Psychologie aus Kate- 
gorien von Krankheiten aufzustellen, denn welches auch der Sitz der 
Krankheit ist, mag es sich um HagMikrankheit» Zuckerruhr, Schwindsucht» 
Kierenkrankheit u. s. w. handeln» immer wiederholen sich dieselben Merk* 
Seichm. IMe chronisclie Krankheit verändert das Denken, die Lebens- 
auffassung, den sprachlichen Ausdruck, den Charakter, die Persönlichkeit. 
Die Kranken kennen sich nicht wieder, eine neue Persönlichkeit entsteht 
in ihnen. Nur eine radikale Veränderung des Charakters vermag die 
Krankheit nicht zu bewirken. 

Das erste Kapitel schildert den Ver&U des Kranken in ausfOhrlichster 
Weise. Bef . vernchtet darauf die umfassenden und mit grolser Feinheit 
ausgeführten Schilderungen des Krankheitsbildes im Aussuge wiederzu- 
geben. Sie würden dadurch zu sehr an Schönheit verlieren. Das zweite 
Capitel setzt das Krankheitsbild im Gegensatz zum Hilde des gesunden 
Menschen, wie er früher Mar: Der Kranke ist jetzt ganz Körper, sein Be- 
wufstsein ist erfüllt von den biologischen Operationen, welche früher un- 
bewufiit vor sich gingen. Beine sich sersetaenden Gewebe «langen eine 
ungeheuere Sensibilitftt. Frflher waren ihm alle Speisen, Getilnke, der 
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Anfenthalt in der Stadt oder auf dem Landen im Norden und Sflden, die 

verschiedenen Jahresxeiten, Temperaturen, kurz Alles genehm. Jetzt ver- 
mae Boiii Nervensystem nicht mehr pleichgültig zu bleiben jfegenüber Un- 
gunst iu'«n B('cinfhis.sun>;i'n. Krankheit macht den Ideali^'mlls ^ihwindeu. 
Die luieiiigeuz verliert au Ausdehnung und Kraft, sie gewinnt aber dafür 
an ^nefe und Feinh^t Andereraeita jedoch bereidiert daa Krankaein den 
Menachen: er lernt i^ijaiaehe Schmersen kennen, desgleichen mofaliaehe 
Bedrlngniase^ die allgemeine Trootloaigkeit, eine Maaae nener GefOhk. 
Krankheit trägt zur Henuueifang des Kindes, des Jünglings bei. Der 
Kranke liat auch seine Freuden. Die Krankheit vereinfacht das Leben, 
befreit von unersättlichen He},'ierden. Des Krankt-n F-noismus gilt als ein 
berüchtigter, seine Hechte wachsen, seine i'Üichteu nehmen ab. £u gehngt 
ihm Uawellaif aich aelbat ftntlich richtig zu hehandeln. Namentlich fSr 
die heachaolich angelegten Henachen iat Krankheit nicht gerade ein Uni^flek, 
aofem aie die innere Verti^ang fördert Dagegen fflr die beacmderB aar 
Activitttt neiK'cnden Menschen iat die Krankheit besonders schwer an er 
tragen. Doch kninmt der Selbstmord vi'rhttltnirsmilfsifr selten vor bei 
chronischen Krankheiten. Die Kranken liaben sich an ihren KOrper ge- 
wöhnt, wie an einen alten Leidensgefährten. Auch dieses zweite Capitel 
bietet ^e FflUe lalaer Beobachtnngen. Grawi.aa (Bifnrt). 



V. GiummA-RDoonu. II peio dell' encefalo — in rapporto con la forma dtl 
crtBli e Ml aatOfitBO. Bh. I^^mmmt. ii Fren, XXTV (2), 8. 400—408. 
1808. 

Znr«Begrttndnng aeiner Unterauchnnir ttber daa Hirngewicht, im 
VerhUtnifs cur Schadelform und zur Metopie (persisti rende Stirn- 
naht) diente dem Verf. die in Deutschland wenig übliche l'inteilung der 
ßchädelformen Seikü'm und ein Material von M(i3 Miinnern, 4.'i;> Weibern an- 
gehörigen Schädeln und Gehirnen aus tler t?anindung in Keggio Kniilia. 
Auch die Körperlänge wurde in Betracht gezogen und ergab es sich, d&ie 
hei Ideiner Stator der Procentaata fflr niedriges Himgewicht höher war, als 
der fOr mittlerea Himgewicht» nicht aber umgekehrt bei hoh«r Stator der 
Procentsatz für hohes Himgewicht höher als der für mittleres 

Danach bestätigt sich das Gesetz, dafs das relative Hirngewicht mit 
der Körperlänge nicht zu-, sondern abnimmt. — Eine andere, auffällige 
Thatsache ist die, dafs gewisse .Schildeltypen — und zwar die elliptoiden 
und peutagoDoiden — bei mittlerer Statur eine beträchtliche Ueber- 
aahl an kleinen Himgewichten aufweiaen, anderen dagegen ~> und awar die 
aphenoidalen ond platikephalen — nur eine geringe Zahl aolcher 
niedrigen Himgewiclitc. Aus der früheren, fast allgemeinen Ansicht 
(Calori), wonach die dol i c ho ke p b a 1 en Schädel ein ^'cringeres Hirn- 
gewicht besitzen, als die b r a c h y k e p h a 1 e n , lilfst sich <i:is nicht erkliiren, 
da die sphäroiden Formen offenbar dem brachykephalen Typus angehören 
und gleichwohl das Hirngewicht betreffend, sich nicht so verhalten; 
•benao die oyoiden, meiatena dem dolidiokephalen Typus entsprechenden 
Formen dem Himgewicht nach fflr brachykephal gelten müTaten. Nach 
Cbuwi'a neuen Unterauchungen erUirt aich die Sache damit, daXa die Mehr- 
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xahl der elliptoiden und pentngonoideu Schädel der miitelluxidi* 
sehen Baase angeboren und ein geringeres Himgewicht besitsen, als die 
zwischen ihnen Torkommenden ovo iden, die aphenoidalen nndplaty- 

kcphalon Schüdel aber der arischen Rasse und diese ein höheres Him- 
gewicht haben, uIh die spliftroiden Rundschödol. Das Durchfchnittsgewicht 
ist bei der mittolländiHchen Rasse niedrip, Ihm der arischen inittelgrors. 

DieMetopie findet a'wh bei allen den geniinnUMi Sehädelformen, 
am häufigsten bei Europäern, am seltensten bei Indianern und Negern. 

Die im Obigen angeffUirten Schidelformen unterscheiden sich von 
oben gesehen, folgendermaarsen : 

1. Am elliptqiden Schädel sind die tubera parietalia glatt, fast un- 
bemerkbar; der gröfste Qucrdurclimo8ser dee Schftdels liegt beinahe in der 
Mitte des gröfsten Län^endurehmessers. 

2. Der eiförmige Schiuiel hat hinten sein ilit ki-rew Ende, <lie vordere 
Spitze am Stirnende ist abgestumpft; die Scheitelhöcker deutlicher als 
bei 1 und mehr nach hinten, die grOüste Breite liegt im lüntem Drittel der 
grOfsten Länge. 

3. Der sphenoidale Schädel ist vorn am äufsersten Stimbeinende 
keilförmig abfjestninpft; die Scheitelhöcker liegen noch weiter nach 
hinten als bei 1. nnd 2 , ebenso die gröfste Schftdelbreite. die sich von 
hinten nach vorn bis zur Stirn allmählich zusjjitzt; das Occiput ist immer 
platt und vertical oder abgerundet ohne Protuberans . 

4. Der pentagonide Schädel ähnelt einem FOnfeck mit abgerundeten 
•Winkeln; von der Stirn als Vorderseite reichen die swei längsten Seiten- 
flächen bis SU den Scheitelhöckem, von diesen aus laufen die zwei anderen 
Flächen convergirend zum kegelförmig hervortretenden Occiput. Die 
Scluntelhöcker treten stark hervor, ungefähr in der Mitte des grölsten 
Längendurchmenners. 

ö. Der sphäroidc Schädel hat einen Umfang, der zwischen einer 
knrsen Ellipse und einem Kreise liegt. 

6. Der Platykephalns — hat ein abgeplattetes Schädeldach, was 
nicht ausschlieiiit» dafs der ganse Schädel hoch sein, und sonstige Typen- 
formen annehmen kann. Fkasukbl. 

S. B1A.NCH1. Gentribato dinlco alla flsio-patologia cerebellare e OMer?uioai 
fälle criticbe del ThoxBii älla dottrina del Udiäl. Bw. SIpmmmt di Frm. 
XXIV (8), 8. 886-890. 1808. 
Zwei Fälle von Kleinhimtumoren, die in BOmischen Kliniken sur Be- 
obachtung gekommen sind, erscheinen dem Verf. besonders poeignet, um 
die Richtigkeit der Li'ciANi'schen Lehre vom Kleinhirn in hellstes Licht 
zu stellen und die dagegen erliobenen .Xunstellunu^'n von Thoma« ' zurück- 
su weisen. Beide Fälle betreffen kleine Mädchen von ü resp. 11 Jahren, 
wnrdmi im Leben erkannt nnd die IMagnose bei der Secticm bestätigt; der 
«weite Fall war sogar in der Klinik des Prof. DmuimH operirt worden. In 
beiden Fällen war der Verlaof ein langsamer gewesen, 16 resp. 18 Monate. 
In Fall 1 war die ganse rechte Hälfte des Kleinhirns in eine gelbliche» 

* Thoxas, Le cervelet. Paris 1897. 
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kflsige, taberknlose Masse Tenrandelt» der Wurm frei geblieben. — Stellen 
wir die hauptsicbliclisten Symptome zusammen, so ist unter den nicht 
sonderlich hervortretenden Reizerscheinungen das plötzliche Backen 

des Kopfes nach liinleii uu'l <lie Xeipnnp auf die rorlite Seite zu fallen, 
am beaelitenswerthesteii. S c h w i ii<i e I fehlte, eiitspreclieinl «lern langnamea 
Verlauf. Stirn-, dann periodischer Hinterhau ptsschmerz und Er- 
brechen waren zu Ani^g der Erkrankung anfgetreten. 

Ansfallserscheinnngen. Am rechten Arm Schwäche nnd Sehlall- 
heit der Muskeln (Luc's Asthenie and Atonie); — bei beabsichtigten 
Befvegungen Astasie, d. h. Unsicherheit^ die so grofs war, dafs dai 
Kind keinen Gegenstund mehr unter zunehmendem Zittern der Hand, zam 
Munde bringen konnte. — Am reihten Kein behinderte die Asthenie 
(Kraftlosigkeit, •Schwäche) das Heben desselben im Ganzen, der ver- 
minderte Tonus neigte sidi an der Schiallheit der Muskelbttuche» an d«r 
Abwesenheit des ^tellarreflexes, dem Altemiren von Flexion and Exten- 
sion nnd besonders auch in dem mafs losen Auftreten mit dor Fene 
(Lrc'H dfsmetria^ beim Aufrechtstehen. Letzteres war überdies nor 
nnW/licli, wenn man das Kind fest hielt, liberliefH man es sich selbst, 00 
titl i's auf die rei hte Si'ite. Bei dem erzwungenen Stellen muihte sich 
endlich die Astasie iu oscillatorischen (wogenden) ^tüfsen von vom 
nach hinten bemerUidi. 

Unter den Compensatio nserscheinungen» die susammen mit den 
AnsfallserscWnungen das UsasiBche Bild der Kleinhimataxie abgeben, 
wies besonders die Haltung des Körpers beim Gehen auf die Bichtlgkdt 
der Li'( lAM'schen Krklürungsweise hin. In der Rückenlage sind zwar die 
wülkfirliilieii Bewegungen möglich, dennoch kann sich das Kind nicht 
allein erheben ; richtet mau es zum Sitzen auf, so fällt es, losgelassen, nach 
hinten lurfldc. Stellt man es auf die Beine nnd TenuilaCiit ea sn gehen, 
so spreist es die Beine, das rechte mehr als das linke, stotst sich auf 
den Fersen nnd schlftgt mit einer gewissen Kraft, insbesondere mit den 
rechten FuTse gegen den Fufsboden. Dabei neigt und sttitst 
sich der Rumpf auf das linke Bein. 

Der Fall ist um so lehrreicher, als es sich dabei um keinerlei Coni- 
plikationen handelte, mit Ausnahme derer, die kurze Zeit vor dem Tode 
«nehienen nnd in ffimdmek unter Waaserergulli in die Yentrikel, Aman- 
rose, Convulsionen, Sopor, Usur des Schftdels an der Protuber. ocdpit 
externa bestanden. — Bis dahin waren die Sinneeofga&e, SensiMlitlt 
Sprache und Intelligenz intact geblieben. — Audi die allgemeine Emtthmng; 
des Kr»rpers hatte wenig gelitten. 

Andern der zweite Fall. — Das lljilhrige Mädchen liatte seit 2't 
Jahren alle 14 Tage heftige Anfälle von 2 stündigem Kopfschmerz mit Er- 
brechen, in den letsten 2 Monaten aller 8 Tage, wobei sie mit den Annen 
nncoordinirte Bew^ongen madite nnd ihr Kopf sich stark hintenflber 
beugte. Seit 1*/« Jahren war aneh der Gang auffallend rerindert nnd seit 
2 Monaten die Sehkraft des rechten Auges bedentend vermindert 
Weder Krämpfe noch Bewufstseinsstörungen waren vorhanden, die In- 
telligenz vielmehr fast normal geblieben. 

Die ärztliche Untersuchung ergab : Passive Bewegungen der Arme nur- 



üigmzcü by Google 



301 



mal; bei activeni Ausstrecken der Hände leichtes "Wopen in toto. Kraft 
der linken Hand Hchwsithcr als die der rechten. — Der Gang ist 
charakteristisch für Kleiuhirnataxie mit Neigung nach link 8 zu fallen, 
die Beine gespreizt und nach links von der geraden Linie abweichend. 
Um sich im Gleidigewicht ni eiluüteii, macht VnX. entaprechende Arm« 
bevegangen. 

In horisoataler Lage verschwindet jede Spur von Ataxie. Im 
Stehen werden die Beine gespreizt, der Stützpunkt nach rechts verlegt; 
Aneinanderrücken der Füfse iRc>Mi!ER(t'H Symptom! hel)t das Gleichgewicht 
auf. Das 2sie<lersitzen und Aufstehen vom Fufsbouen ge^chielit leicht und 
ohne unzweckmäfsige Bewegung. — Unter den Sinnesorganen war die 
Sehkraft des rechten Auges bei Stase in beiden Angen stark beein* 
tiiehtigt» das GehOr rechterseits wenig, der Gemch auf beiden Seiten ge> 
schwächt, der Geschmack nicht verändert, ebenso die allgemeine Sensibili- 
tät, iii8he8ondere der Muskelsinn; der ratellarreiiex I>ei<ler8eit8 erhöht; 
die eU ktrlHche Erregbarkeit linkerseits vermindert. — Die l'ercuHsinn des 
Schädel« ergab einen tiefen Ton an der linken Scheitel llinterhaupts- 
gegend, sonst Oberall den des „gesprungenen Topfes", woraus auf unvoll- 
kommen«i NahtverschlnliB nnd den Sita des Tnmors in vorwiegend dem 
linken Kleinhirnlappen geschlossen wurde. An dieser Stelle setste 
die Operation ein nnd wurde das vorgedrüngte Kleinhirn mit dem Thermo- 
cauter abgetragen, un<i darunter der htthnereigrofs^e Tumor gefunden, der 
fich »'twas in den rechten Kleinhirnlappen bis zu den Vierhügeln er- 
streckte. Tat. starb aber unter dem Shock der Operation und unter 
Llhmung der linken Lungenhälfte schon nach 10 Minuten. 

In Erwägung des Falles exkennt Prof. DmuirrB den regelnden Ein- 
flnfii des Eleinhims» insbesondere des MittellappenSy auf die Bewegongen 
an und schreibt demselben eine sthenische und tonische Function 
zn. Der einzige Einwurf, den der nach links aV)Wi'iclien<h' Gang des 
Kindes gegen die <lem Thierversuch entnommene Theorie LrciANr.s zuiiifst, 
erklart Bianchi sich dadurch, dafs beim Gehen mit gespreizten Beinen diese 
von innen nach aufsen wirkten und das rechte Bein das stärkere war. 

Hit den EinwOifMi des Prot Tbobus gegen Lüouxi's Theorie verfthrt 
B. weniger glimpflidi, indem er sogar schließlich ra der ErUimng kommt, 
er habe dieselbe ganz und gar nicht verstanden. 

Um des besseren Verständnisses der Kritik wie der Antikritik willen, 
seien die hau)»t.''iichlichHten Grundsätze Luci.\m"h aus dessen klassischem 
Werk Jl Cervelletto iDas Kleinhirn. Deutsche Ausgabe von M. O. 
Feabnkel. £. BasoLD, Leipzig, 1893J hier kurz zusammengestellt. 

„1. Jede Kleinhinditifle hat einen bilateralen, vonsugsweise aber 
directen Einflnfs. Sein Eihflnfs erstreckt sich vorwiegend anf die 
Mnakeln der Unterextrem i tüten nnd auf die Strecker der Wirbelsäule. 

2. Jedes Segment des Kleinhirns übt dieselbe Function wie das ganze 
Organ aus und ist im Stande, den Ausfall der anderen isegmente zu 
ersetzen. 

3. Seine ausführenden Fasern übermitteln dem übrigen Centralnerven- 
syston eine sthenische, tonische und statische Action. — An die 
Gesammtfnnction der Verstftrknngsthfttigkeit schlielst sich 



Digitized by Google 



302 LUentmrberidU. 

4. eine directe und indirecte trophischc Action an. (Vgl ?. '27^—2881 
Zur F.rkt niitiiirs liieHor Sätze, K(»wie zu der Einsiclit, dafs f!:i< Kitin- 
hiru zu der specitiBi'heu SinneH-, Muskel- und psychischen Thutigkeit des 
OrofiBhims niclit in diroeter Bedehung steht, war nur auf Degativem Wege^ 
«ineneito durch die pathologische Anatomie» anderereeits durch qrsfeema- 
tische Verstdnunelnngen des Organes beim Thierreraach ni gelangen. Der 
Dentang der dabei s^tattflndenden Vorgänge sichern Boden dardk das 
Experiment zu verHchaffen. wurde erst niöjrlich, nachdem es LrcTAra zn- 
erst gehiMKen war, die verntiiiuniflteii Tlüere monate- ja jahrelang am 
Lehen zu erhalten und zu heobuchteu. ^^einer schurfsiuuigen Analyse ver- 
dankt die Wissensdiaft die Entwirrung der verwickelten Zoatlnde, auf 
denen das Bild der Cerebellarataxie beruht, die Feststellung dessen, 
was den Beiserscheinungen, den Ausfalls- und Compensations» 
erschein uugen angehört. Dieses, sein unvergängliches Verdienst, durch 
das die Experimentalpsychologie in eine neue Bahn getreten ist, }>leibt im 
Grunde auch unbestritten. Die Ausstellungen, zu denen sich Kk.krikr, 
Thomas u. A. m. berufen fühlten, richteten sich nicht sowohl gegen Lucl^i s 
von allen Seiten scharf durchdachtes System, als vielmehr gegen Einaeln- 
heiten, deren mißverstandene Deutung sie auf ihre eigmie (buchstttUidi) 
vericehrten Anschauungen thatslchlicher Zustinde snrfl^ffihren, wie 
LvouKi selbst schon in einer Kritik von Fbbbibb*s neuen Versuchen nach* 
gewiesen hat. 

Auch Thomas's Kinwen<lungen, gegen die Bianchi seine Lanze erliel)t, 
beruhen wesentlich nur auf JKörgeleieu. £r erkennt zwar die von L. nach 
EleinhimeizBlirpation unterschiedenem Beis-, Ausfalls- und Compen- 
aations-Erscheinungen so wie dessen exacte Beobachtungsweise an, meint 
indes, die Beiserscheinungen finden nnr wthrend der Operation 
statt und verwechselt diese Zeichen von erhöheter Function, die bei 
halbseitiger Exstirpation in Schwindel und Drehbewegung, Seitwärts- 
krfunniunu, tonipcher Streckung des gleichtseitigen Vorderfufses, T'nruhe 
und Schreien des Thieres bestehen, mit Ausfallsbewegungen, die sofort 
nach einer r^nUchen Durchschneidung des Sdienkelbündels erfolgen, bei 
welcher doch keine Beiserscheinungen auftreten. Daher ezklirt er audi 
das Bollen in verkehrter Bichtung unrichtig wie Maobmdib und Bcmrf. 
Dasselbe ist der Fall bei Anwendung des Gltilieiscns, wobei wie L. gegen 
Frrbtrr und Tursbr nachgewiesen hat. eben Reizerscheinungen zum Vor- 
schein kommen. — Unter den Compensationserscheinungeu will Thomas 
die gesteigerte Abduction nicht gelten lassen, sondern schreibt sie den 
Ausfallserscheinungen su, in Folge deren das Thier nicht im Stande sei, 
die nothwMidigen Muskelcontractionen su machen, die das Hinfsllen ver 
hindern, wfthrend dieselbe dasu dien^ den Sehwerptmkt niedriger lu ver 
legen, das Gleichgewicht su erleichtern. Fkajotckl. 

ß. Dk Sakctis e B. Vbspa. HodiflcaiioBl delle perceiioni fidft lelto Italimn 
II iranilnl gtitatif • ilmltiiM. UMNhe tperiMttU ti MLÜ e In- 

UlL Jtfv. dl Prieoloy., FriekkOr. e NemrcpaM. tue 84, Borna, 16. Apr. 1898. 
19 8. 

Der gegenseitige Einflufs, forderlicher oder störender Art, von glsicli* 
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wHigeii Sinneswnhrnehmungen, int oino Heit Langem mehr geahnte ala 
wisBenBchaftlich bewies(Mie Thutsarhe. Zwar hat FfeRfe in seiner Arbeit 
,. Sensation et inoiiveiiieut'' 1887, nachgewioKcn. dafs allen Empfinduntron eine 
bewegende Kraft innewohnt, die bei den angenehmen in Kraftgefühl, bei 
den unangenehmen in Kraftlosigkeit endet, aber die verwickelte Frage vom 
Blnflnft einer Sinneserregang auf die flbrigen Sinneeempfindungen (vgl. 
Ihn uMWuiu T M H, in PflOosb's Ardk. f. JPhffticl 1888) iet noch nicht einwvifi« 
frei gelöst. 

Im Vnrlie^renden haben die Verf. «ich die Aufgabe gestellt, die Ver- 
änderungen zu V)eleuchten. welche die Gee i c h 1 8 w a h r n e h ni u n g en 
unter dem Eiuflufs gleichzeitiger Geschmacksemptindungeu er- 
fahren. Als Versuchspersonen dienten zwei normale Männer, acht normale 
Kinder beiderlei Qeecfalechts, ein Degenerirter, ein FMralytiBGher wUirend 
der Intermiflsion, ein Schwachsinniggewordenwr (nach Helftneholie). Zar 
Beetimmung des Gesichtsfeldes diente ein PRiBSTLBY SiiiTH'scher Perimeter, 
mr Geschmackprüfung Pastillen ans Stärke und Gummi versetzt mit 
10—40 g Kochsalz; 10 — 26 " „ Weinstein- resp. Citronen s jl u r e ; 
ÖO "/o Zucker, resp. Saccharin; 4— lü^ Salzsaur. Chinin, ent-sprecbend 
dem Salzigen, Sauren, Sflfsen und Bittern, in weicher Reihenfolge 
die Versnche — und «war meistens mit den geringgradigen Sttbstansen 
angestellt wurden. 

Die Ergebnisse der mühevollen und mit möglichster Umsicht ange* 
stellten Untersuchungen sind dürftig und lassen endgültige Schlüsse wegen 
der unerklärlichen WiderHpruclie nicht zu. AllerdingH int der Kintlufs der 
Geschmacksempfindung auf das Gesichtsfeld unzweifelhaft. Die Verände- 
rung des letzteren ist aber bei den verschiedenen Geschmacksarten aller- 
meistens negativer, beschrftnkender Art, wenigstens wirken die genann- 
ten Snbstanaen auf die Erwachsenen nicht dynamogen anf das Sehen, 
wie man geglaubt hat, die angenehm schmeckMiden ehen so wenig wie die 
unangenehmen. 

Bei den Kindern nind die Variationen des GesichtsfeldeH weniger 
TriderspruchsvoU aber ebenfalls fa.st immer negativer Art und der ange- 
nehme Geschmack zeigt auch bei ihnen keine dynamogene Eigenschaft. 

Vbamkmmmi. 

H. Salomonsohn. Ueber Lichtbeofong an Hornhaut and Linse (Regeabogeu* 
farlsntebea). Archiv f. Anatomie u. Phygidogie, Physiolog. Abtheil., Jahr 
gang 1898, 8. 187—238. 
Die um Lichtquellen wahrnehmbaren farbigen Phlnomene hatten 

schon lange, bevor nie die Aufmerksamkeit der Ophthalmologen erregten, 
das IntercRse der Physiker erweckt. Verf. giebt eine sehr umfapsende, 
zugleich kritische Uebcrsicht der einschlägigen Literatur, erörtert die zur 
Erklärung der Erscheinung in Betracht kommenden ThatHachen der 
Diffraction des Lichtes und kommt auf Grund eigener Beobachtungen 
SU dem Schlüsse, dafii swei Arten von „Regenhogenfarbensehen" su unter* 
sdieiden sind. 

Die erstere, in der ])hysikslischen Literatur unter dem Namen der 
Uarsa'schen fiinge beschrieben, wird physiologisch als lichtschwache 



üiyiiized by Google 



804 



JAteraiufheridkt 



Farbcnerschi'innnp um Lifhtfiuollon beobachtet, erfährt eine Steitrerune Vi 
Conjunetivitis niul „enth^teht durch I »iffniction dt's Lichtes an /.eiligen Ge- 
bilden an der Ilornhautoburfläche ^abuterbenden Epithelzellen, £>chleim- 
köiperchen, ZelllEenMB il «. w.)^. Der Llchtqaeüe sanlchat tritt ein de^ 
eelben gleichfarbiger Ring hervor, an den sid> ein rother» UMgrlln» und 
m infiBeret wiederum ein roüier Bing ensdilielM. 

Die streite Art wird von gesunden Augen nur bei erweiterter Papille 
wahrprenommen, die Farbenerscheinnnp ist hier lebhafter und unterscheidet 
sich ferner von den „MKVFn'srlien Hinijen" dadurch, dafs sie von der Licht- 
quelle durch einen dunklen Kaum getrennt und jede Farbe nur einmal ver- 
treten iet Dieees von Donsksb raerat beechrieb«ae Phänomen wird anch von 
Augen mit Linaentrflbnng bei erweiterter PnpiUe beobachtet und ist wslir- 
flcheinlich mit dem den Augenftrstm wohlbekannten Begenbogensdien bd 
Glaucom identisch. Es kommt durch Diffraction in der Gorticalis der Lins« 
zu Stande, indem hier „ein ref.'olm:lfsi<:cs Spaltgitter in radiärer Anordnung 
um einen unwirkBamen Kern" anzunehmen ist. Abblsdo&ff (Berlin). 

Qharpkxttkr. fisibilit^ de 1« ttche tfeigl«. Compt. Eend. 126 (23), S. 1634 

bis l(v^7. 

Charpentikb erzählt die, wie er auch selbst angiebt, schon von Hr.ui- 
BOLvs angefahrte Beobadbtung, dab er beim Aufwhli^ea der Augen gegen 
eine ausgedehnte weifiM fliehe swei dunkle Stellen erblickt, die dea 
blinden Flecken der Augen entsprechen. Umgekehrt erblidct er helle 
Flecken, wenn er die Augen plötzlich schlielirt. DieKell>en Erscheinungen 
kann er durch Hchnelles Blinzeln, etwa viermal in der Secunde, hervor- 
rufen. Während IIi:r.MiioLTz der Meinung' ist, dafa diese untl ahnliche 
Erscheinungen bei schneller Bewegung der Netzhaut ihren Ursprung wohl 
in einer mechanischen Beisung durch Zerrung des Sehnerven haben, und 
sehr entschieden behauptet, „dalh keinerlei Empfindung dem blinden 
Flecke entsprich^ und dab naaMntlieh sadi nidit etwa irgend welche 
Empfindungen aus der Nachbarschaft sich auf die Lflcke des Sehfeldes 
übertrayen," folpert Cn AHPKVTiF.n im Gegentheil, dafy hier zwar kein Sehen 
im eigentlichen Siiiiic stattfindet, dafn jedoch der l>lin<ie Fleck im Kanin 
durch positive Gesichlsernpündungen dargestellt sei. Es muls ihm daher 
eine bestimmte BteUe in der Hirnrinde mit gans besonderen Zellen ent- 
sprechen, die wahrscheinlich an allen Seiten mit peripherischen Elementen 
verbunden sind, die in der Netshant des anderen Auges die dem blinden 
Fleck des ersten entsprechende Stelle einnehmen. Dalh diese Zellen bd 
einer Aenderung der Hellii^kcit in Thätigkeit treten können, obwohl ihnen 
keine für «ia.s Licht em{)lindliche Nervenendigungen entsprechen, denkt 
sich Chaki'£nti£R im Gegensatz zu Hklmholtz etwa so, dals sie „durch eine 
nerrOee Irradiation Mittheilung von der Erregung der benachbarten Zellen 
erhalten". Uebrigens, meint er, sei dies nicht die einige Erklärung, die 
möglich sd. — Uns will nicht scheinen,- dafo die von ihm angefflhrten 
Beobachtungen etwas für die positive Empfindung des blinden Flecks bei- 
der allgemeinen Baumwahmehmung mittels des ( ie.oicbtssinnes beweisen. 

BoBCHABDT (Wilmersdorf). 
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B. A. RsDDiMonn. Dm MUUMttiMe l^hwerkMIg. Hit 2 Textfiguren. 
188 Selten. Leipslg, Verlag TOn W. Engelmatin, 1896. 

Dm Auge bezeichnet Verf. als sensumotorischee Sehwerkzeu^'. insofern 
die receptive Zone in der Retina. <lie reactive zum gröfsten Theil in den 
Augenmuskeln, zum Theil in den Hewepnnpen den Kopfes und Rnnipfes 
gelegen ist. Zuerst wird der InnervationsmechaniHmus der Fixation ans- 
fOhrlich erörtert; jede Fixirung besteht nach Ansicht des Verf. in einer 
convergirenden and einer divergirenden Innervation» und swar „wirkt eine 
oonvergireade Innervation kräftiger als dne t^eieh grofie divergirende." 
Mit der Innervation der Convergens bilden die Innervationen der Aceom- 
modation un<l der I'upillenverenperunp eine unthoilbarc „Motilität". Dieser 
Motilitilt steht als Antagonist dif Motilität der I )iver'^'t'iiz «.'fL'fnübor. Eine 
Steigerung oder Verminderung der Innervation dieser Molilitäten wird 
sowohl darch physiologische als durch pathologische Verhältnisse, die im 
Einaelnen besprochen werden, bedingt. 

Im sweiten Theile wird das Zustandekommen der Orientimng über 
die Gegenstände der AnCsenwelt vermittelst der „sensumotori^chen Seh- 
werkzeuge" erörtert. Ks wird eine Orientirnnp im Sehfelde untl im Blick- 
felde unterschieden, je nai lulem der Punkt, auf «len sich die Atifmerksam- 
keit richtet, indircct gesehen oder iixirt wird (Einstellungs- und Fixations- 
orientirungK Die Abstandsbestimmung giebt dem Verf. auch zur Besprechung 
der verschiedenen Hikropeieen Veranlassung. 

Die Lectflre des Buches ist an manchen Stellen durch eine schwer 
verständliche Ausdrucksweise erschwert (z. B. S. 10'? .die Abstands- 
bestimmung als Mittel das All ncU-r NichtgleichlileilxMi der XctzlKiutbilder 
zn beurtlu'ileii"), im Uebrigen wird aber nicht nur eine danki'nawerthe 
Uebersicht der noch strittigen Fragen gegeben, sondern auch der Versuch ge- 
macht, dieselben durch selbständige Untersuchungen der Entscheidung 
niher ra bringen. AsBLsnoiFF (Berlin). 

Erxst Babth. Baitrtf nr TaMttliiBMfiMlMuif . tTgakBitte dar Uiitw- 
•iclMiiig der ZSgltnga der Prerluttt-TubttuniMuiiittlt s« Ktaltn Ii 

PommerA fermittclst Bezold's continairlicher Tonreihe. Pn.üoBB*8 Ar^w 

f. die gemmmtc Phyitiolo(jie Bd. (59, S. 569- 592. 1898. 

Verf. hat 91 Z«»glinge der Taubstummenanstalt zu Köslin in ver- 
schiedener Hinsicht einer ircnaueu Untersuchung zugeführt. Vou beson- 
derem Interesse ist <lie I'rüfung der Gehörorgane mittels Bkzolo's con- 
tinuirlicher Tonreihe. Verf. erhielt in Besug auf das Vorhandensein von 
HOrresten nicht gleich gUnstige Resultate wie Bbsold, was jedoch auf die 
Verschiedenheit des Zöglingsinateriales der Münchener und der Kösliner 
Anstalt zurückzuführen sein dürfte. Die Zuverlässigkeit der BKzoi.D schen 
HörprOfun;; er<.'icbt sich am «lentlichsten aus einem Vergleiche <ler hier- 
durch erzielten Kesiiltate mit den Versuchsergebnissen nach den bisher 
üblichen Methuden, die Verf. selbst als wisssenschaftlich unzulänglich be< 
seiebnet Thsooor Hbuj« (Wien). 

J. HaiDsiBcx. HOreade Täabstmnme. Eis Biitng nr Ellrnng der lifktta- 
frage. Breslau, Selbstverlag; 1897. 48 S. 

Der erste Theil der vorliegenden Schrift wendet sich gegen die Ein 
Zaitidirifl fir TvMogi» XIX. 80 
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illhrang der Hörübungen in Taubstummensclmlen. Die Hörübungeu g:ehen 
von dpr Voratisst^tzung auH, ./lafs sich «hi8 (iehör in ilhnlicher Woise 
kräftigt, wie Kich i'twii die MuHki'ln di>s Körpers durch rehiiiig zu gröfnerer 
Leistungsfähigkeit heniubilden lassen". Dieser Vergleich ist aber iu 
«ifttamisc^er und physiologischer Hinsicht nndnrchfOhrbar. Nsch Aniächt 
des Veil wird das HöTTermOgen durch Hflrflbungen in keiner Weise be- 
einflulst» die Wirkung dmselben ist viehnehr eine psychisehe nnd besteht 
darin, dafs manrhe TaubHtummen die ihnen eigenfhflmlichen Hörreste zur 
Deutung akustischer Eindrücke verwerthen lernen. Hierzu ist aber der 
umständliche Apparat der Honilningeii entbehrlich, da dersolVto Effect bei 
geeigneten Schülern durch gelegeutliche Anregung des Gehörorgaus er- 
reicht werden kann. 

Erfohrangen an Sdiwerhörigen lehren, dab ein stärker geschädigtes 
Gehörorgan die Erwerbung der Tollstftndigen Lantsprache auf akustischem 
Wege ausechlierse ; die gleichsam sprachbildende Wirkung der HOrflbungen 
beruht deshalb auf einer Tauschung und ist lediglich ein Erfolg des Ab» 
Seheunterrichtes, der in den Taubstummenanstalten trots der Hörttbungen 
nicht entbehrt werden kann. 

Im zweiten Theile verficht Verf. mit gn»fHem Eifer das Recht der 
Taubstummen auf die ihnen eigenthOmliche Geberdensprache. Die voll- 
kommene Unterdrflckung derselben nnd ihr Ersats durch die Lantsprache 
ist nach den bisherigen Eifahrungen undnrchfOhrbar. Verl glanbt daher, 
daA die Geberdensprache neben der Lautsprache geduldet und in den An« 
stalten gepflegt werden solle. 

Ob und inwieweit die Einwendungen des Verf. gegen die moderne 
Richtung der Tjuil»Htniiiiiienpüdagogik berechtigt nind. niufs dem Trtheile 
berufener Fachmänner überlassen bleiben. Keineswegs zu billigen i-^^t aber 
die Sprache, die in vorliegender Schrift geführt wird ; Auseinanderseuuugeu 
rein personlicher Art werden wohl nicht dam beitragen, eine JEOftrung der 
Mefhodenfirage'' herbeisufOhren. TnonoB Hbuuu (Wien). 

FxRDiKAKD Kehsies. Arbeitsbygiens dar Schile auf Grund m Imidungt- 

messUDgen. Schilukr Zikhbn, Sammlung mn Ahhaiidlungen auf dnn Gebitt 
der j>ä(hiijo<j'i.srheu Fsi/rhologie taid Physiologie. iL Band, 1. Heft. Berlin, 
Reuther u. Reichard, 189«. 64 S. 
Die vorliegende Arbeit ist in dem Bestreben entstanden, einige die 
Arbeitshygiene der Schule betreifende Fn^en der Entsdieidnng niher in 
bringen nnd bildet eine wesentliche Ergiosung froherer Untersuchungen 
Aber den gleichen Gegenstand. 

Die erste Versuchsreihe bezieht sich auf die Qualitätsftnderung; 
„welche ein kurzes Arbeitsstück bei einer bestimmten Arbeitsgeschwindig- 
keit in verschiedenen Zeitlagen des Sihulvnrniittages erfalirt." Die Ver- 
suche wurden in der 4. Classe einer sechsclaHsigen Volksschule zu Berlin 
angestellt^ 66 Knaben nahmen regelm&Isig an denselben theil. Als Arbeits- 
stocke wurden Beihenaufgaben verwendet; jedes enthielt 18 gemischte 
Bxempel ans dem Zahlenkrsis 1—1000, die elnaelne Versnchsdauer betrug 
12 Minuten. Die besten Leistungen wurden in der 1. Schulstunde enielt, 
die letste lieferte durchschnittlich die schwlchsten Ergebniise. In einer 
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gewissen Uebereinstiminniig hiermit steht auch die Thatssohe, dafs an den 
beiden ersten Wochentagen am Besten gearbeitet wurde, wihrend der 
Sonnabend als der schlechteste Arbeitstag erscheint. Besondere An- 

strensrunjj in oiiior Lehrst un<lo machtt» nich in den folgenden ungflnstig 
bem(>rkb:ir Schlief »lieh zeigte sich, d&ü langsames Arbeiten bessere Arbeits- 
qualitüt bf<lingt. 

Betrachtet man die Einzelleistungen der Schttler, so ergiebt sich, dafs 
nicht alle ihre höchste LeistungsffthiglLeit sn nngefiUir gleicher Zeit er* 
langen. Nach erreichtem Optimum seigt sich liberall ein Steilabfsll dm 
Qualitftt Was die Uebungsflhigkeit anbelangt, so kommt diese leicht er- 
müdbaren 8chflleni nur in geringem Maabe au; ausdauernde Schfller sind 
sehr ft>)nnfrsfähig. 

Die zweito V e r s u c h h r e i h o zieht dio ArbeitsgOHchwindipkeit der 
Schrilor in Betracht. An vier Beispielen weist Verf. nach, dafs gröfste 
Arbeitsgeschwindigkeit und beste Arbeitsqualität nicht zusaiumenfalleu. 
IHrecte Messungen der Arbeitsseiten ergaben tOr die einaelnen Schiller 
sehr verschiedMie Werthe. 

Besonders ausfflhrlich behandelt Verf. die dritte Versuchsreihe, 
Heesungen mit Mosao's Ergographen. Die ZuvcrlilsHigkeit der Versuchs- 
anordnung hat Vfrf. an sich selbst erprobt. „I)outIi< lu'r als irgend welches 
Gofiilil ofler irgt*n<l welcher Calcül. den man über den physiologischen Zu- 
stjind der eigenen oder einer fremden Person anzustellen im Stande wäre, 
geben diese Messungen denselben an. Der Ergograph erweist sich auch 
als der sicherste Indicator ffir Ermfldung.** Die Angaben Aber subjectiTe 
ErmUdung standen hAnflg in TOllem Gegensatse au der ergographisch er- 
mittelten objectiven EnnQdnng. Durch die stärkste Willensanstrengung 
liefs sich die Muskeldepression nicht verdecken. „Die Meinung, dab die 
Stimmung, welche der rntcrricht erzengt, und das Interesse, welches der 
t?chüler den Gegenstilndcn entgegenbringt, geeignet seien, der objectiven 
Ermüdung Einhalt zu thun, ist nach dem Ergebnifs der Ergographen- 
messungen nicht haltbar." Trotz des Wechsels der physiologischen Be- 
dingungen stellt sich fflr jedes Fach ein bestimmter Ermfldungswerth heraus, 
durch dessen Berücksichtigung ein Ausgleich swischen mehr und weniger 
aastrenf^nden Thitigkeiten im Unterrichte enielt werden konnte. Aus 
den mitgetheilten Beispielen — die Messungen wurden in verschiedenen 
Classen einer Oemeindeschule und der V. Realschule zu Berlin angestellt 
— ist deutlich ersichtlich, dafs sich ein crofser Theil der Schaler in einem 
Zustande wenigstens zeitweiser Ueberbiirduug befand. 

Theodor Hellkr (Wien). 

N Vaschidk. Inllneaia deir attenziona dnraite il Souo. Eiv. Sperimcnt d$ 

Freu. XXIV (1), S. 20-42. 18'J.S. 

Die bekannte Erfahrung, dafs viele Personen willkürlich zu einer be- 
stimmten Stunde aufzuwachen im Stande sind, hat den Verl venmlabt, 
an nch selbst und 88 Anderen (darunter 10 weiblichen Geschlechts) Beob- 
achtungen Uber den Einflufs der Aufmerksamkeit wthrend des 
Schlafes anzustellen. 

Bei allen Versuchspersonen geschah das Erwachen, mit Ausnahme 
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von 5, vor der feBlgesetzten Stunde. Bei den besflglicheii Irrthamern 

handelte es sich nur um V <, mit wenigen Ausnahmen um eine ganze Stunde 
bis 2 Stunden ; Ictzeres besonders bei dem am Tage stattfindenden Schlaf. 
Ueljorhuupi erwachten die VersuchsschlUfer nin ho früher, je LTöfser der 
Abstand des festgesetzten Termins von dem gewöhnlichen Erwachen war. 
Verf. antencheidet 8 Terschiedene Arten von psychiscliein Verhalten 
beim Erwachen, bei den Einen geschah ee.plOtalich mit einem Back and 
der Betreffende glaubte etwas versäumt an haben, bei den Zweiten in Bohe, 
wie nach gewöhnlichem Schlafe, ohne Erinnprung an den Vorsatz, bei den 
Dritten nach unruhifjem Umherwerfen in <ler vorletzten Stunde, besonders 
unter Träumen, die sich auf versäumtes l'>wri<hen bezoiren. Am Prä- 
cisesten erwachton die Personen niederen liildunysgrades, Bauern. Hienst- 
boten, weniger die gebildeteren Standes und nervöse Isaturen. Auch das 
Verhalten beim Einschlafen war verschtoden (ö Typen); bei den misten 
anter der BefOrchtung den Termin sa vers&umen (13 M., 8 Fr.) and mflh* 
sam (ö H., 2 Fr ), andere nahmen Associationen an Hfllfe (8 M.), andere 
Saggestionen (2 M.. 5 Fr); 2 junge Mädchen schliefen sofort ein wie ge» 
wöhnlich. Der Verf. belegt alle diese Verhältnisse, wie man aus dem Vor- 
stehenden ersieht, in zahlenmäjbiger Darstellung der gewonneneu £r- 
fahrungen. Frasiikbl. 

P. Tankxbt. Iw Ii mbuHsn diaf I« rAv«. Bev. phUos. Bd. 4&, Nr. 8. 636 
bis 640. 1898. 

Verf. bespricht eine vermeintliche Illusion des Gedichtniseee: Man 
g^ubt sich Öfters im Traume dieser oder jener Sache zu erinnern, die 
Einem im wachen Ix'ben jedoch nicht begegnet ist. Dies sind nach T. 
trotzdem keine vermeintlichen Erinnerungen, sondern solclie. die auf Er- 
lebnisse in vorangigan^enen Traumen zurückgeführt wenien müssen. 
T. zeigt an der Analyse eines Traumes, dal's diese seine Behauptung riciitig 
ist EeoBK hatte die besQgliche Frage für unlösbar eildftrt - Nach T. e^ 
innem wir uns in Wirklichkeit nicht unserer Trftume, sondern der Recon* 
strnction, welche wir davon im Augenblicke unseres Erwachens machen. 
Diese Keconstruction hat als Basis die flüchtigen Traumbilder, welche noch 
im Gedächtnifs gegenwärtig sind, und die logische Arbeit, welche diese 
BiMer mit einander verbindet Will man daher einen Traum reconstruiren, 
po weiiilt't x'wh die Aufnu-rksamkeit zunächst den t-rsteu (iemälden ZD. 
Gelaugt man uu die letzten Gemälde, so ist die Erinnerung schon zur 
Hftlfte verblafst 

So weit ich in meinen Traumen nachkommen kann, hat T. mit der 
ersten der oben angefOhrten Behauptungen recht Man wird wohl an> 

nehmen mflssen, dal's derartigen Erinnerungen, die Übrigens verlialtnifs- 
ro&fBig selten vorkommen, wirkliclie vorangegangene psychische Ereignisse 
zu Grunde lieLjen. Vorkommend!^ Illusionen werden sich dabei nur auf 
die Nehenum.stande erstreeken. Was die zweite Behauptujig anbetrifft, so 
war idi selbst öfters in der Lage, mir am Morgen eine Reihe von 4 Traumen 
aufschreiben zu können, welche alle der vorangegangenen Nadii ent- 
stammten, and in denen 2 bis 8 Themata behandelt wurden. Von diesen 
Trftumen hatte ich mir im Augenblick des Erwachens keine Beoonstmction 
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gemacht, höchstens in spirlichen Bruchstflcken. Trotsdem gelang es mir, 
rte nachher mit groCser Anatthrlichlieit aa&roschreiben. 

Bei dieser Oelo(;enheit erlaube ich mir, noch aaf eine interessnnte 
Art von Gt-dilflitnifsillusioiien im Traume hinzuweisen, nUinlicli anf solche 
Fälle, wfi (Ii«' Illusion unter dem Drucke vorhandener (TediinkcnlxMve'^'unjien 
und Wahrnehmungen zu Stande kommt. Ein Beispiel hierfür bildet 
folgender Traum : Mein Vater wird beim Betreten einer Kirche von dem 
Gedanken beherrscht, dab ich die Predigt halte. Er fragt sich: „Hatdenn 
dein Sohn Theologie etudirt? Ach ja, Philologie und Theologie". Kaehher 
Hit ht er mich auf der Kanzel stehen. In diesem Falle hatte demnaeh die 
Illusion die Heit .Tahreii im Ocdiichtnifs nifines Vaters hefeptijrten Spuren, 
dafs ich in Wirklichkeit Mutliematiker und Naturwi.sHensehaftler bin, zu 
verdrüugen vermucht, Gies.slkb (.Erfurt). 

O. GtnccTAKDi e 6. €. Fkbbabi. II Ivtttr« del fwdm „Mi Daiton". Ow> 
tribvto allt yiiMlofl* fiec»l« percesloil • det mo? faMBtt ulBtaL 

J?it'. Speriment. di Frematr. XXIV i I i. S. ISÖ-'iJW. 1898. 

Die Verf. haben die (leleL'enlieit benutzt, in d<'m psycho]. >i_'ischpn 
Laboratorium zu Kef.'t,'io Kmilia eine <ler Per.'^önliehkeiten zu untersuchen, 
die Heit CiMUKiiLAXi) im Jahre IbTö aus dem ..öogcnanuten Gedanken- 
ies e n " ein Gewerbe machen. Daltom, ein Nachkomme des Daltok, nach dem 
die Farbenblindheit benannt wird, ist ein wissenschaftlich gebildeter, sprachen* 
kundiger Mann von 80- 36 Jahren, der den Grad eines Sargeon erworben 
hat, und unterscheidet sich von den t\briffen CJedankenlesern Tk kmaxw VL. 
A. niJ zu seinem finanziellen Nachtheil dadurch, dafs er alle Heclame 
des Wunderbaren an seinen Productionen von sieh abweist und offen sapt, 
dal« Jedermann mit etwas Geduld und Uebung dasselbe machen könne, 
wie er. Das ist allerdings nicht gans wahr. Denn D. besitzt natfirliche 
nnd kflnstlich gesteigerte Fähigkeiten, die nicht Jedermanns Sache sind« 
wie es sich bei den Prflfungen heransstellte, denen er mit denselben TMts, 
wie seiner Zeit „Zaneboni der Rechenkünstler" (vgl. diene Zeihehr. 
Bd. XVr. S. ;n } I in demselben Laboratorium unterworfen wurde — Wäh- 
rend seine Sinnes(>r;:ane, das (lehör aus^'enomnien. nichts ,\ufs erordent- 
liches leisteten, Gesichtsschärfe und Geruch sogar etwas stumpfer be- 
fanden wurden, war das Gedttchtnifs für Zeit und Raum hochgradig 
entwickelt Er selbst gab an, daft er sich ungemein leicht orientiren 
könne und nie einer Uhr bedtirfe, auTserdem sei er fflr WitterungsverhlH- 
niss^ Luftdruck etc. äufserst empfindlieh. Sein rasches Auffassungs- 
vermögen und Oed Schtnifs insbesoixlere für GesichtseindrtJcke zeigte sich 
bei dem test der FnnkenlH'leuchtung eines 7 stelligen Wortes im T)unkel- 
raum, ebenso die fcsieherheit seiner Handbewegungen beim Punktiren, beim 
Theilen von Linien, das Gedachtnifs fflr Worte, Farben, geometrische 
Formen. Die Abschfttsung von Gegenständen nach Form, Materie und so- 
gar Farbe, die ihm bei geschlossenen Augen in die Hand gegeben wurden, 
beseugten nicht nur D.'s stark ausgebildetes Ta st vermögen, sondern auch 
seine gespannte Aufmerksamkeit; seine Kunst der Analyse und der 
Combi nation, welch letztere sich auch bei iler Aufgabe kiuul gab, den 
ersten Einfall zu bezeichnen, der sich an eine grofse Keihe gegebener 
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Worte anknüpft. — Alles zusammenpenommen, der scharfe Blick, die um- 
eichtipe AufnierkH:iiiikt'it und das un^rewöhnlirhe Gedachtnifs, sowie die 
CombinationHgabe, theila natürliche, theila künstlich durch festen Willen 
gepflegte Anlagen, befähigten D. iu hohem Grade zur Ausführung der vom 
PabUkum verlangten Knnstatflcke des Oedankenleeena. 

Dm KnnetstOck besteht gewOhnlieh in der Anlgab^ eine irgendwo 
versteckte Nadel anfnisuchon, die gefundene einer gewissen Person anm- 
heften, oder damit einen Buchstaben anf der bestimmten Seite eines Buches 
SU bezeichnen ti. dorpl m. 

Es geschieht indcfs nur mit Hülfe einer Mittelsperson, die der 
Künstler an der Hund ergreift und mit sich auf die Suche herumführt. 
D. ist iu der Wahl dieser Mittelsperson sehr bedächtig, da von ihr das 
Gelingen des Versuches abh&ngt. 

Indem er die Physiognomie der ihn umgebenden GeseUachaft mustert, 
erspftht sein psychologischer Scharfblick die ffir seinen Zweck geeignetsten 
Personen, die er überdies suvor prüft, indem er aus der Art ihres Hände- 
druckes sich eine Art von „Muskel vocabular" zusammenstellt, aus 
dem er die Kiditung seines zu nehmenden Weges erkennt, das Ja oder 
Nein, die Nähe oder Entfernung vom Ziele. 

Danach und aus ihrem Gang, Athemholen, ihren Blicken unterscheidet 
er die guten von den schlechten Sujets. Als letstere erscheinen ihm 
die aerstreuten, deren Muskeln gar nichts sagen, dann die abeichflich 
schweigsame, die ihn an täuschen suchen (insbesondere Aerste) und die 
hochgradig nervösen. Gute Sujets sind die willig folgsamen^ die im Ge- 
lingen des Experimentes eine Ehre sehen, und gewissermaafsen von dem 
Führer suggestionirt hiiid. Uebrigeiisi npielt hei dem ganzen Vorgang auch 
die erwartungsvolle ötimniung des Publikums mit, die sich in Ausrufungen 
des Beifalls oder des Gegentheils Luft macht und dem Suchenden damit 
auf die Spur hilft. Die ganae Sache, die vonugsweise in England als 
Willing game in erlesenen Kreisen betrieben wird, ist also wirklich 
nur ein Spiel, das auf der physiologischen Thatsache beruht, wonach jede 
Wahrnehmung nnd GematiMbewegiing von Huskclbewegung, in diesem 
Falle von den feinsten, und unter gew<')hnlichen Umstünden kaum 
wahrnehmbaren Bewegungen begleitet sind. Freilich gehört, um «liese zu 
deuten und die Gedanken der Willer zu errathen, eine bis ans Krank- 
hafte grenzende Feinfühligkeit daau, wie sie D. nebst anderen Gaben 
beeitit — Ihm selbst wie den Verff. ist e« au danken, dafo alle« Mystische 
des Gegenstandes, von dem sogar emsthafte Forscher seineraeit sich 
täuschen liefiMn, eine Erklärung gefunden hat Flaasanu 

R. DB LA GBAssBBtt. U catigoHe psyehologlqoe de la clauiflcation, ri? Üee 
far Is langage. Bes. phUoi. B. 46, Nr. 6, S. 604—684. 1806. 
Verf. beseichnet als das Ziel der Classification, dab jedes Ding in 
einer Weise placirt wird, dafs wir schr^n daraus seine Definition, Be- 
ziehungen, Grenzen, Aehulichkeiten und Uuähnlichkeiten mit allen anderen 
Dingen erkennen. Künstliche Classifloatinnen gehen dieser wahren genea- 
logischen oder eauHativen voraus Die vorliegende Abhandlung will an der 
Hand der Sprache den classiücircuden Instinkt erkennen. 
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Zn dem End« werden onter Henuudehiing einer grofsen Ansaht von 
Sprachen im ersten Gapitel eoncrete d. h. aof das Individuelle beiflgllche» 

im zweiten Capitel abstracte Classificationen behandelt. Bei Letzteren 
ergiebt sicli, fiafs <len ersten Eintheilunppgrnnd merkwürdigerweise nicht 
da.H Sexuelle, sondern der Untersehied zwischen Lebendem und Leblosem 
bildet. iJewegung ist also da« Entscheidende, als grolser Trannformations- 
factor der Natur, welcher sich in Wttrme, Licht, chemische Action ver- 
wandet Die Objecto ohne Bewegung kitenen nicht handeln, sondern nnr 
leiden, woher ee anch kommt» daDs im Lateinischen der Accasativ mit dem 
Nentram identisch ist. Andere Classificationen anterachieden den Menschen 
von Allem, was nicht Mensch ist oder den Mann von allem Uebrigen oder 
«lie verndiiftiucn Wesen von den unvernfinftigen. Ein weiterer Eintlieilnngs- 
grund war der «ler InteiiHitilt, wie derselbe in gewissen S]>ru( hen als Com 
parativ, Diminutiv, Augmentativ bei Adjectiven und .Substantiven vorkommt. 
Ferner wurden graduelle Unterschiede gemacht, der des Stärkeren und 
Schwftdieren, des Niederen und Höheren. Znletst erscheinen sexuelle 
Unterschiede. Allen diesen Eintheilnngen liegt die Idee der SuperioritAt 
nnd Inferiorität zu Grunde. Verf. bezeichnet die genannten Classificationen 
als die vitalistiscbe, hoministische, virilistische, rationalistische^ mas- 
culinische, intensivistische, gradualisti.sche, sexualistische. Letztere wurde 
voni Menschlichen auf d.as .'*!ilchliche ülHTtragen. Der (ieist entdeckte 
Analogien, welche gewissen Objecten eine Superiorität, einen männlichen 
Charakter zu verleihen schienen. In gewissen Sprachen trifft mau neben 
der sexualistischen noch die vitalistisohe Classification an s. B. in der Ge- 
stalt der Interrogativa quis» quid. Die letztgenannten beiden EintheilungMi 
haben Oberhaupt unter Allen die grOfste Rolle gespielt. Aufser diesen 
einfachen Classificationen giebt es aber noch zusammengesetzte d. h. solche, 
in denen sich mehrere einfache häufen. 

Zum .Schlufs stellt sich Verf. die Frage, wie weit die Zahl einen Ein- 
flufs auf die Bestimmung des nesclilechtH ausüben kann. In einigen 
Sprachen tritt nämlich das (ieschlet htlielie erst im l'lural zu Tage. Die 
vom Verf. auf diese Frage gegebene Antwort (S, 62.3) erscheint mir etwas 
nnvevBtindlich. Ich gebe daher die Antwort in folgender Form wieder: 
Der Grund ist vielleicht darin au suchen, dafs jene Worte, welche im 
Singular kein Geschlecht «eigen, einer Periode der concreten Classification 
entstammen, wo das betreffende Individuum oder Ding noch individuell 
von allem Anderen tinterschieden wurde, wahrend man erst in einer späteren 
Periode, welche mehr Aehnlichkeiten walirzunelimen trelernt liatte, den 
Plural des betreffenden Wortes bil<h'te. In <licser Periode schwang man 
sich aber zugleich zur sexuellen C lassification des Wortes empor. So wurde 
Beides mit einander verbunden. 

Die fleiüiige Arbeit bietet eine Reihe interessanter psychologischer 
Anfschlfisse, unter Anderem auch Ober die Entstehung des Ztthlens. 

QnssuB (Erfurt). 
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1. w. Si'KKANSKi. Essai 8or 1 origine psychologiqae des mäUphores. Rev. philo». 
Bd. 44, S. 4*J4-5i)7 u. m^—\Vl\. Ib'JT. 

2. A. BiKHL. BemerkoDgeii sa dem Problem der Form In der Dicbtkaut 

VterMoakrtaaOirift für wmentdutflUche FhUotophie XXI (3), 288-806^ 1897 

u. XXn (1), 96-114, 1898. 
Für den, der in dem Princip der „bewufsten SelbsttAuschung" (ge- 
wöhnlich kOiiHtlerischc Illusion genannt) das Geheimnifs de« äBthetisehen 
GenuKBes und der künstleriHolien Wirkung «refunden zu haben ixhuibt. sind 
die Versuche au<lerer Aestlietiker, diis centrule Problem der Aeslhetik ohne 
Zuhülfeuahme dieses l'riucips zu lösen, niiliirlieb sehr interesisant. Ks hat 
etwas Beruhigendes, andere am Fafse des Berges in Felsen und Gestrüpp 
heromkrieehen m sehen, während mim selbst schon auf dem Gipfel an- 
gelangt ist und den Sonnenaufgang geniefst. Auch mag wohl ein ge- 
wisses Gefühl der Scb:ulenfreu<le bei demjenigen mit unterlanfen, der 
sieh bewufst ist, die betreffende Theorie schon vor fünf Jahren publicirt 
und in verschiedenen wissenschaftliohen und |)0|)ulareii Zeitschriften nälier 
begründet /u haben, der also wohl ein gewisses Keclit auf Berücksichti- 
gung gehabt hätte. 

Der russische Aesthetiker, dem wir die ersten dieser Schriften verdanken, 
klagt mit Recht darfiber, dafs die moderne Aesthetik eich nicht folgerecht 
entwickeln könne, weil jeder neue Aesthetiker die Arbeiten seiner Vor> 
gänger unberücksichtigt lasse. Aber er selbt macht es ebenso, indem er das 
Princip der „imagination" und „illusion nrtistique" im Wesentlichen in der- 
selben Weise entwickelt, wie ich es in meiner ihm anscheinend unbekannt 
geldiebenen ,,bewufsten Selbst tuuscbung" von 18Hö ilSl'4 getlian habe. \){-r Ge- 
nufs, den wir an der Zeichnung einer Frucht haben, besteht auch nach 
seiner Ansicht darin, dafs wir zwar einerseits sehen, ee handelt sich um 
eine Zeichnung auf Papier, aber andererseits doch uns unter der geseieh* 
neten Frucht eine wirkliche Torxustellen suchen. Diese phantasiemälaige 
Belebung des Scheinbildes, oder — allgemein gefafst — diese durch Asso- 
ciation bewirkte üebertragung gewisser Eigenschaften von einer Sache auf 
eine andere, ist in seinen Augen der Kern des ästlietischen Genusses. 
In dem Trieb zu dieser Illusion erkennt er auch <len l'rsprung der Meta- 
plier, der niythisclien Vorstellungen u. s. w. , ganz wie ich es schon 
seit Jahren in meinen Vorlesungen thue. Dabei setat er gana richtig 
auseinander, dafs die lUurion nur dann Genufk bereite^ wenn der Verstand 
dem Geniefsenden bei der Betrachtung immer sage, dafi» die Darstdftung 
nicht ndt dem dargestellten Gegenstand identisch sei. wenn das Ernst« 
gefühl nicht zu stark betheiligt sei u. s. w., kurz alles DinL'c. die ich schon 
in meiner Tttbinger AutrittsvorlcHun": ausgeführt habe. Der Verf. hat auch 
ganz richtig bemerkt, dafs die Keimt' zu dieser Theorie in <ler klat<sicisti- 
schen Aesthetik der Deutschen entliaiten sind. Ebensogut wie er bei ihrer 
Entwickelang von 'W. v. RniBOLDT ausgegangen ist, hfttte er auch von 
Hosis-HsimxLssonK oder Lsssnro oder Gokhib oder Schillbr ausgehen 
können. Unsere klassischen Dichter wufsten eben sehr wohl, worin das 
Wesen der kflnstleriscben AVirkung beruht, und erst die nachkantische 
Philosophie hat diese klare Erkenntnil's durch allerlei nicht zugehöriep 
Hebenerwägungen verdunkelt. Natürlich wird es auch dem Verfasser niclit 
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leicht, »Uh nns riom in Folge dieser Entwickelling aufgestapelten Wust 
TOn schiffen Urtheilen un<l Formulirunpen horauszmviiuU'ii, und wir 
wollen ihm nicht allzUf^eJir VfrOhohi. dafs er die Grenzen zwisthen phan- 
tasie, inia;iinati<»n und ilhisinn nicht s( liarf fzennj; zielit, «k'n Begriff der 
Illusion nur auf die nacltuhniendeu Künste auwendet ntutt z. l). auch auf 
die Musik (wo er dem ganzen Streit Aber den Gefflhlsgehalt dieser Kunst 
mit einem Schlage ein Ende machen würde), dafs er die Bedentang des 
Typischen überschiitzt, dafs er viele selbständige Gedanken, die ihm ge 
kommen sind, nicht klar um! fülgerichti>j zu Ende denkt. FjT hat hIcIi 
pchon ein profses Verdienst pefjentiber der herrschenden Verwirrnnp da- 
durch erworben, (hifs er den Unterschied der Ernstgefühle i('tat affectiv» 
und der Illusionsgefühle klar hervorgehoben und wenigetens das Wesen 
der nachahmenden Künste aaf die letxteren gegrOndet hat Vielleicht 
werden unsere deutschen Aesthetiker, wenn erst in Frankreich und Bnfs- 
land noch mehrere von den meinigen unabhängige Versuche dieser Art 
gemacht worden sind, mit der Zeit innc werden, dafs es sich hier um eine 
Theorie handelt, die trewisserMinnfseii in der Luft liegt, die jedenfalls nicht 
auf die Dauer tcxltgescliwiegen werden kann. 

Dies thut leider der deutsche Philosoph, dem wir die zweite Schrift 
verdanken. Seine Abhandlung beschäftigt sich mit dem sweiten Haupi- 
Problem der Aesthetik, nimlich dem Verhftltnifs der Kunst sur Natur oder 
genauer gesagt, mit den bewufsten Voränderungen der Wirklichkeit» die 
der Künstler vornehmen mufs, um ästhetisch zu wirken. Denn darum und 
um nichts anderes handelt es sich bei dem „Problem der Form'", «las Hn.nK- 
np.AM) v«ir cini^'en .Jahren in eiii<*r meines Erachtens ül)erschatztt ii Schrift be- 
haudel hat, und von dieser Schrift geht der Verfasser aus, indem er tlie von 
HiLDXBBAKD füT die bildende Kunst gewonnenen Ergebnisse auf die Poesie 
anzuwenden sucht Dabei entwickelt er eine Beihe sehr beheriigens- 
werther Gedanken Aber den kanstlerischen Werth der Erinnerungsbilder 
im Gegensatz zu der unmittelbaren Wahrnehmung, über die Nothwendig- 
keit der Vereiiifaclmng der Natur bei der Schilderung, Ober ideales Zeit- 
inaafs. ül»er das ^'erhältnifs von Form und Gehalt. <lie Darstellung des 
Hftfslichen u. s. w. Ob es aber gerade praktisch war, diese Gedanken auf 
das Prokrustesbett der HiLDSBiuitD'schen Beweisführung su spannen, mag 
dahin gestellt bleiben, ich wenigstsns habe das Gefühl, dafs sie sich ohne 
das freier und natürlicher entwickelt, auch das Wesen der Saclie noch 
klarer zur Anschauung gebracht hätten. So glaubt der Verf. z. B. eine 
treffende poetische Analojjie zu IIi!.T>KitRAM''K rilundicliern ,. Fernhilde" in 
dem ztMtlii ln'u Fernhildc d. h. dem ..l'rinniMuni:sl)ilde" ficfunden zu haben, 
ohne zu bedenken, dafs das, was er in der i'ocsie Erinnerungsbild nennt, 
in den bildenden Künsten eine viel genauere Analogie ha^ nftmlich die Ge- 
sammtheit der vergangeneu Einselwahmehmungen* die mit HiunBSAim's 
„Fembild" durchaus nicht nnnuttelher verglichen werden können. Die Be 
deutungdieses Erinnerung.sbildes oder hesser presagt, dieser Summe zusammen 
gesi'hmolzener Kinzelwahrnelnnnngen für den Künstler beruht aber — in <ler 
Poesie wie in der bildenden Kunst darauf, dafs hier für den Künstler die 
charakteristischen Wirkuugsmomente zu beliebiger Verwendung beisammen 
liegen, die eine xufftllige Einielwahmehmnng, und sei es auch die eines „Fern* 
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bildes", nicht bieten kann. Diese Wirkungsmomente bruiulit aber der 
Künstler deshalb, weil er die Natur in einem anderen St(»fff <larstellt. als 
doni, auH welchem sie selbst besteht, un<i weil er streben ninfs, in diesem 
anderen Stoffe dueh die volle Illusion zu erzeugen. Duh führt zu gewissen 
Verftnderungen, Vereinfachen, Steigerungen n. 8. w., von denen sowohl 
Hiu>BBBAHD wie BiBHL Bur einen TerhftltnilinnmiBig kleinen Theil benro^ 
gehoben und gar nicht einmal immer genau begründet haben. So kann 
also nur der Gesichtspunkt der lUnaion den Schlüssel fflr die künstlerische 
Gestaltung der Natur bieten, und wenn der Verf. diesen Gesichtspunkt, den 
er nur an einigen Stellen streift, scharf als Leitstern festgehalten hätte, 
würde st'ine Analyse des poetisehen Stils weit voilstandiirer, klarer und 
überzeugender geworden sein. Er w^ürde dann auch vernneden hal>eu, das 
ästhetische Wesen der Erinnerung als solcher so stark su betonen. Denn 
nicht die Erinnerung ist es, die den ftsthetischen Zustand bedingt» sondera 
die lUnsion. Das ist sehr leicht su t>eweiseii. Ein ünlustgefühl» dessen 
ich mich nach längerer Zeit erinnere, wird dadurch zwar abgeschwächt, 
aber niemals in ein Lustgefühl verwandelt. T^iese geheinmifsvoUe Kraft, 
die doch die Bediiijrunp jeder ästhetischen Wirkung ist, ist vielmehr ledig- 
lich der lUusiiMi ei^'en, und zwar einfach deshalb, weil eben <lie Illusion 
als solche, unabiiangig vom Inhalt der Dargestellten, die ästhetische 
Lust bereitet. Deshalb, und nur deshalb, kann auch die Kunst das Hifih 
liehe darstellen, and sie bedarf dasn durchaus nicht des Humors oder der 
Ironie, wenn sie das HAlsliche nur wirklich glaubwOrdig darstellt. 

Lanob (TQbingen). 



G. C. Febbabi. Rtoenhe ergtgrafldM lella dorn. (Ergographiicke JMn- 
iistafegn der Viukslkrafl der nranen.) Biv. Sperimmt. di Freniair. 
Bd. XXIV (1), S. 61--86. 1888. 
Mit Hülfe des Mossto'schen Ergographen und unter sorgfilltig in rer* 

schiedenen Zeitriinmon fortj^esetzten Controlversuchen ergab sich aus den 
(11) b<'i>;efiiy:ten Zeichnungen die nierkwrirdijie Thatsache, dafs die Er- 
müdung der linken Hand bei Frauen weit später un«l weni>;er 
nachhaltig eintritt, als bei Männern. Die Ergebnisse seiner ergograplü- 
sehen Untersuchungen formulirt der Verf. dahin, dafs die Arbeitsleistung 
der Frauenhftnde nicht nur von der der Mftnner sich unterscheidet» sondera 
auch vorxugsweise auf der Kraft der linken Hand beruht» da dieselbe 
selbst während ungewöhnlicher und längerer Arbeit nicht ernnidet und 
ancli dann, nach fjerini^or Pause, die .\rboit auf Anregung des Willen« 
wieder aufzunehmen vermag; mit der rechten Hand ermfiden die Frauen 
aber in pleielier Weise wie die Männer. — Die Ursache dieses vor 
waltenden Munzinismus des Weibes kann nur auf der geringer ent- 
wickelten Organisation der linken Himhilfte beruhen, da die letstere, von 
der die Bewegungen der rechten Hand abhängen, psychischen Einflössen 
(wie Bewufstsein, Aufmerksamkeit) Raum giebt, wfthrend die rechte 
Himhälfte r^n physiologische Bewegungen vermittelt. — Bei der 
rohen Kraftmessunjr am Dynamometer zeigt sich die Einwirkung der 
Willenssphäre für beide üande gleichmälsig auch bei den mit dem £rgo- 
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graphen untersaehten Fruuen, »leren Linkshftndigkeit in letzterem 
Falle instinctiv ist. In einem Excurse über <lie oft aufgeworfene und 
trotz zahlreicher Hypothesen nicht abgeschlossenen Frage über die 
KechtH- und Lin kshandigkeit kommt der Verf. nämlich zu der schon 
erwfthnten Minderwerthigkeit der rechten Hemisphäre, die als Behälter 
ffir die ererbte thierische (bmta) Kraft des passiven Widerstandes xa 
dienen scheint» ans dem die Frau die Kraft inm Ertragen grofser physio- 
logischer und moralischer Opfer (Menses, Gravidität, Laktation u. s. w.) 
schöpft. Da sie übrigens zu ihren sonstigen Leistungen nicht die gröfsere 
Ki'irperkraft des Mannes Itraucht, so braucht sie auch weniger die rechte 
Hand. In den primitiven Zuständen trug das Weib instinctiv ihr Kind 
auf dem linken Arme und bereitete mit der Hechten die Nahrung. Die 
monotone, geduldige Arbeit des passiven Widerstandes mag wohl das üeber' 
gewicht der linksseitigen Handbenger ausgebildet haben. Vielleicht beruht 
darauf auch die Gewohnheit der Frauen, KnOpfe und Schnallen mit der 
Linken su sc}ilii>r^<i ii. wie aus den Bildern heutiger und antiker grofser 
Meister xu entnehmen ist. Frasnul. 

Ebkst Schultsb. Ueber UnwaiAliiiif villkirUchtr Bewifngra te uvfll« 

kirliche. Inaugural-Dissertation. Freiburg i. B. 18»7. 39 S. 

Verf. erläutert an zahlreichen Beispielen die Umwandlung willkür- 
licher in unwillkürliche Bewegungen, für welche hauptsächlich die centrale 
Uebung, in nur untergeonlneter Weise die Uebung der bctheiligten peri- 
pheren Organe in Betracht kommt. Bei den gewöhnlich als willkürlich 
beieiehneten Thätigkeiten des täglichen Lebens sind stets unwillkOrliche 
Bewegungen als Gomponenten betheiligt. Die ünwillkarlichmachung will- 
kflriicher Bewegungen und die Hemmung unwillkllrlich gewordener oder 
von Anfang an unwillkürlich gewesener Bewegungen spielen eine wichtige 
Rolle nicht nur in der k'irperlichen Entwickelung, sondern auch in <ler 
Charakterbildung jedes einzelnen Menschen. Verf. weist auf die Schwierig- 
keiten hin, welche einer Erklärung der Vererbung von willkürlich ge- 
wordenen willkariichen Bewegungen begegnen. Einen Ausweg bietet die 
Betrachtung des Instinctes» den man „aus der Vererbung eines Nerven* 
systeiiis herleiten kann, das das Zustandekommen bestimmter unwillkOr- 
licher Bewegungen auf gewisse ftufsere Reize vermöge seiner Constitution 
bedingt". Nach Ansiiht des Verf. stellen aber die Instin<-tbewegungen 
,4ür die Art genau das dar, was für den Einzelnen die durch Uebung er- 
lernten Bewegungen sind". ToBOOoa Hkllbk (Wien). 

F. KneoBE. Der Betriff des akfOltt WcrtbfOllm Iii 6nift4blfriff dir ■ofil- 
yhttlMphie. Leipzig, Teubner, 1898. 96 'S. 

Die f^chrift knüpft an an einen Satz Kant's au« der Grundlegung' zur 
Metiiphysik der Sitten ; „Gesetzt aber, es gäbe etwa.n. dessen Dasein an »ich 
selbst einen absoluten Werth hat, .... so würde in ilim, und nur in ihm 
allein der Grund i^es möglichen kategorischen Imperativs, d. i. practischen 
Gesetses liegen.** KbOobb wirft nun die Frage auf: Was ist absolut werth- 
voll? Die sociale Glücks- oder Luststeigerung kann keine ethiHche Norm 
abgeben; denn sie fahrt nothwendig sur Heteronomie^ wie Oberhaupt jede 
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Art dc8 KiKiänioiUHmuH. Allgemein und notliwendip ninfs das sittliche 
ITrtlicil sein, «lurum wollte Kant e» nicht aus der Krfalinni!;, nicht an? der 
Pßycholo^'ic a])leiten. Aber er irrte, indem er meinte. Erfahrung könne 
kein allgemcineo un<l nothwendigcs Urthcil ergeben, und femer irrte er 
in dem Glauben, jede psychoIogiBch begründete Ethik tnflsee nothwendig 
eiidtoloniftisch sein*. Er hat die psychologische Tbatsache des Werthens 
Oberaehen 

Diese Function führt den Menschen ülier das unmittelbare Bekehren 
liinans. Sie bewirkt, dafn die (Jcfühlc sich nicht mehr nur nach der In 
tensitsil und der Huucr der LuBt und der Unlunt unterscheiden, euntleni 
gewisBermaafBcn mit Hinzufüguug zweier neoen Dimensionen, „auch noch 
nach der Breite und Tiefe ihres Ursprunges in der Persönlichkeit, d. h. 
nach der Mannigfoltigkeit und Festigkeit der Bexiehungcn, in denen ilir 
Gct:«'nstand zu <l''in System unserer AVertluni'j;en steht'" '""^. 49). Werth* 
bildun^ ist analog »h'r P>eL'rifrsl)ildun{:. ..Wie die iJecriffe voth o}ijectiv 
Kxistiremleii eine Manni;.'fahi<ikeit von Kmplindun>:smövdiehkeiten ein- 
heitlidi /.usammenfassen, so l)ringen die Werthungen in specilischer Weise 
Einheit in da» Chuo» der Begehrungsmöglichkeiten" (S. Gß). Sie heben 
den Streit so weit als möglich auf, was bei Hkrbart eine ethische Forde- 
rung ist Der ,,diBpo«itioneHe Charakter" des Werthes ist ein constitutiveB 
Merkmal alles Werthes und macht <lie T'nterscheiflung eines AVerth i.'effilil8 
vom T.ustgefühl überhaupt erst mii^rli« Ii S. 'h\ Hie Objecte der Werth- 
haltung wechseln, und der einzige sittliche Endzweck, dem Alles dienen 
soll, ist eine Fiction. Werthe sind auch dun-hau.s nicht mit Zwecken zu 
verwechseln. In aller historischen Mannigfaltigkeit aber, die so viele an 
einer normativen Ethik aberhaupt veraweifeln Iftfiit, bleibt absolut werth- 
voll „die psychische ftlhigkeit oder Function des Werthens" selbst, weil 
sie die unerlafsliche sul»jective Bedingung aller Werthe überliaupt ist (S.fill. 
Das ethisi'lie Ideal besteht darin, „dafs man in möglichst hohem Maafwe ein 
werthender Mensch sei" fS. Ii)). Den Scldufs der Schrift lüldet eine Kritik 
der Ansicht ScnirprEs, der das absolut Werthvolle im Lcwufstsein oder der 
bewufsten Existenz erblickt. 

Die Schrift sengt von selbständigem Denken, die schliersliche Ent- 
scheidung freilich ist, wie Eakt's Moralprincip, einseitig formal. Man ver- 
lanj:t doch auch eine gewisse Norm für die Auswahl der Objecte, auf 
welche sich <lie Werthung richtet. Hier kann nur die Entwickeluugslehre 
von d<'n blol'sen Thatsachen zu einer Norm führen. Was ,T. St, ^Iii.i. be- 
trifft, so meint Kiiuita, dafs bei ihm das Princip <ler socialen (ilücks- 
Steigerung rein zum Ausdruck komme. Ich möchte erinnern, dafs Hiu. 
auch noch die Sympathie und das Entwickelungsprincip verwendet um 
seine ethischen Forderungen absuleiten. P. Babth (Leipsig). 

O. Stock. Psjchologische aad erkeautnifsibeoretische Begrftndung der Ethik- 
ZeiMtr. f. PhWnopkie n. phOot, KrUik Bd. III (2), S. 190-804. 1888. 
Stock glaubt, man mflsse fOr das Sittengeeeta ein Apiiori, eine Ober 

das Gebiet des Subjectiven hinausragende Notbwcndigkeit finden. Die 
Zwecke der Gemeinschaft können diese Nothwendigkeit nicht geben, sie 
können selbst unsittlich sein. Ifothwendigkeit Oberhaupt ruht nur auf 
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logischen, nicht auf psychologischen Zusammenhängen. Dies fohlte KanT| 
sls er seine Ethik in so enge Beziehung zur Efke&ntnifstheoxie setste. Der 

Zupamnionhang beider i^t aber nm li viel euerer aln Kant annahm. Ver- 
nunft und Krkenntiüfs zeit^en »leni Menschen nicht nur den Zweck seines 
Lebens, sie uiud dieser Zweck selbst. Die Autonomie des Sittengesetzes 
»her ist gewahrt, wo der absolute Zweck als im Bew4ifstsein überhaupt 
enthalten gedacht ist Fflr nfthere BegrOndnng verweist Stock aof seine 
Schrift: Lebenssweck und LebensaufCassong, Greifswald 1897. 

P. Babth (Leipzig). 

F. Gb. Ssabp. Ab Objectif e Stvdy of Some Horil Jadgmenti. Am. Journal of 
FayM, IX (f), ig6-2St. 1696. 
Shabp meint, daft Beobachtung der tliatsttchlichen moralischen Urtheile 

besonders der civilisirten ilenschen gegenwärtig nothwendiger sei als die 
Construction neuer ethis» her Systeme, die doch schliefslich nur die Per- 
sönlichkeit ihren l'rliebers widerspiev'elten. 

Zum Zwecke einer solchen IJeobaehtung hat er ein Verfahren ange' 
wendet, das man experimentule Ethik, wenigstens experimentale ethische 
Urtheilslehre nennen kann. Er hat lö2 Studenten der UniTersitftt Wis> 
consin (männlichen und weiblichen), die noch keine ethischen Studien 
iiiai lit li itten, 10 Fftlle ' tliisrlu r Casnistik vorgelegt, zum Tbeile mit 
An<_'ahe uixl Abilnderung der obwahenden nitheren Umstände, Wf^idiirt h die 
Frafrcii sich vermehren. Z. B. Howauh, der Reformator <leH engH.schea 
GefHugnilsweHcns. hatte einen Solin, der ohne seines Vaters Erziehung ein 
verkommener Mensch werden mufste. Sollte der Vater sich ihm widmen 
oder sein Reformwerk fortsetsen? (Vorausgesetst ist, dab nach Lage der 
Dinge das Eine das Andere ausschloCs.) 

Die ir)(H) Antworten, die Suarp erhielt» von denen er mehrere mit- 
theilt, sind sehr verschieden. Sie st« hen zu einander oft in fliainetralera 
Gejiensatze, auch ein und derseU>e l'rtheiler hat über gleiche Falle niciit 
immer die gleidie Meinung, viek' der Antwortenden zeigen sieh inconse- 
quent. Kant's Dogma, dal's es kein irrendes Gewissen geben kOnne, erweist 
sich somit meint Srabp, als Irrthnm. 

Die Antworten werden nun nach mannigfaltig«! Ctosichtspnnkten 
dassifioirt, z. H in Bezug aof die Schnelligkeit der Entscheidung, die in 
einem Theile der Antworten anfrei:eben int, in Bezug auf den Grad der 
Picherheit, mit dem das ürtheil gefüllt wird, vor Allem aber nach dem 
..ethischen Typus", nacli dem die Urtheile gefüllt werden. Der Typus der 
reinen Utitarier ist luiutlger, als der der reinen „Intuitionalisten** oder 
„Aesthetiker**, wie Shabp diejenigen nennt, die nicht auf die Ergebnisse 
sondern aof die BeweggrOnde des Handelns sehen. Den ersten Typus aus- 
schliefslich festgehalten findet er bei 9 Personen, den zweiten bei 4. Alle 
Uebrigen, also 139 von 152, schwanken zwischen beiden Standpunkten. Im 
Ganzen aber spielt «lie „ilsthetische" Auff.'issung eine geringere Rolle als 
die utilitarisdie. Der Artikel liefert gutes Material zur Bsychohigie des 
ethischen Urtheils. Darum verdient Shabp's Verfahren Fortsetzung und 
NMhalunung. P. Babth (Leipsig). 
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0. Aoomm. Sal dlstirkl pilclld • mtl« altaruM 4d f fstcM Mmn 

centrale per riisonnli intliU. Biv. ßperimmt di Freniatr. XXIV (1), 
8. 118-126. 1896. 

Zwei Fälle* V 11 II 1) o fi i n p 1 0 r P o h 1 a f 1 o s i p k o i t , d. h. der eelteneii 
Art von unniit»'r)>r«)( li('nc'r SrlilafloHi;j;keit. die zujjleich nicht von anderen 
TTi-8;if ]i(Mi. als durch einen äufBeren Zwang liervorgerufen ward, veranhifsten 
dtiu Verl', zur Untersuchung der durch dieselbe entstehenden psychi- 
schen Störungen, sowie der dadurch bedingten Veränderungen dea 
CentralnervensyBlemB. (Znr Gontrole wurden Hände dem gnnaamen 
Experiment einer ITtftgigen nnaaegeeetiten Schlaflosigkeit anterworfen.) 
Der erste der beiden FftUe betraf einen gesunden, 42 Jahre alten Loco- 
niotivfnhror. der gen^ithigt war Tage und Nächte hindurch seine Manchine 
zu fiihrtm und in einen sohlu-n Zustand von Aufregung und Halluci 
nationen gerieth, dafs er der Irrenanstalt übergeben werden mafste, wo er 
nach löstttndigem Schlafe ohne Erinnerungen an seine Wahnvorstellungen 
(er befinde sieh ant einem Schiffe, mflsee ins Meer springen nm seinen 
Sohn so retten, sei ein Millionir n. s. w.) gesund erwachte und seitdrai 
gesund verblieb. — Im zweiten Falle handelte es sieb um eine junge 
gesunde Dienerin, die 0 Tage und Nftdite lang schlaflos die Krankonpflege 
eines Kin<les besorgte und am 10. Morgen zusammenbrach. Sie sdirie 
plötzlich auf, man verleumde sie, halte sie für eine Diebin, war bald un- 
motilvirt lustig, bald traurig, sprach und handelte so widersinnig, daCs man 
sie binden muiste. Ein Schlafmittel vereetste sie dnen Tag lang in Buhe. 
Da sie ihre Arbeit wieder aufnahm, verfiel sie auis Neue in einen Anfall 
▼om Verwirrtheit, gesundete indelk vollstftndig nach mehreren Tag*>^ 
ewwungener Kuhe. 

Die Erscheinungen beim Hunde, den man durch beständiges 
Schaukeln in einem schwebenden Käüg wach erhielt, waren in den ersten 
8 Tagen belanglos. Das iSchlafbedürfnife ftufserte sich vorzugsweise in den 
Abendstunden von 9—12 tJhr. Vom 10. an wurde das Thier mehr 
und mehr stupid, streckte alle Vier, konnte nur mit Ifflhe wach erhalten 
werden, bifs aber wflthend in die Gitterstäbe, wenn man es zwickte und 
stach. Einmal erholte es sich aber, als sein Wii< hter eingeschlafen war. 
Die letzten 2 Tage frafs es nicht mehr und r(ihrte sich nicht, wenn man 
ihm Schmerz verursachte, öffnete höchstens die Augen; die Schleimhaut- 
reflexe fehlten; dae Athmen war tief und langsam, die Temperatur niedrig; 
im sparsamen Urin yiel Urate, Harnsäure, Phosphate, ohne Eiweilk und 
Zucker. Körpergewicht während der 17 Tage bis sum Tode nur um 760 g 
verringert. — Makroskopisch zeigte das Gehirn keine Verändeningi 
mikroskopisch dagegen zeigte sich besonders auf der Rinde des Stirn- 
hims Spaltung (disgregazione* und Schwund des chromatischen 
Theils des Zellenprotoplasmas, wie andere Bei^bachter (Nissl, Luüaj{o u A.m.) 
es nach metallischen Giften, nach Nikotin und Alkohol, wahrgenommen 
haben sollen. 

Der Verf. kommt auch lu dem Schlüsse, daft durch die Schlaf- 
losigkeit eine auf dem gestörten Ohemismus beruhende Auto* 
intoxation der HirnnerTensellen und damit psychische Störungen 
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▼orflbergehender Art entstehen (wie Muue, Melancholie, HaUncina- 
tionen), falls dem weitezen Umaichgreifen durch geistige und körperliche 
Buhe nicht rechtieitig Einhalt geechehe. FBAnni.. 

FxnqxTRARüos. Heredity in Relation U HaaUl OiiaaM. Jcwn^of MentSdenee 

Vol. XLIV, S. 5:^—554. 1898. 

Unter 39<)7 (Teistoskrankeu, welche in die Anstalt von Cumberland 
und Westmoreluud aufgeuouimeu wurden, fanden sich 1200 (— 30,7%), 
welche sicher erblich belastet waren, und swar hat Verl nnr solche FBlle 
eingerechnet, bei welchen Psychosen in der Familie nachsnweisen waren. 
Belastung seitens beider Eltern fand sich nur in 49 FlUen 4fiß*!^ Ein- 
seitige Belastung lag fast ebenso oft väterliclierseits wie mfltterlicherseits 
vor. Eine P.sychose des Vaters scheint die Söhne, eine Psychose der 
Mutter <lie Töchter ein wenig mehr zu gefilhrden- Der Procentsatz der be- 
lasteten Fälle ist im Uebrigen bei den weiblichen Kranken grofser. Am 
häufigsten erwies sich erbliche Belastung bei dem angeborenen Schwach- 
sinn und bei der Melancholie in dem erheblich weiteren Sinne der englischen 
Antoren). Unter 632 FftUen, in weldxen die specielle Form der in der 
Ascmdens vorgekommenen Geistemtörang festsnstellen war, fanden sich 
203 Fälle, in welchen das belastende Glied der Familie Selbstmord ausge- 
führt wler versucht hatte. Die AVirkiing der Belastting steigert sich zu- 
weilen im Laufe «1er (it'iieratiom'ii. zuweilen niiuint sie langsam ab. Die Be- 
ziehungen zum AlkoholismuH un<l zur Tuberkulose werden ziffernmftfsig 
festgeätellt. Die Tendenz zu Rückfällen und zu relativ frühem Auftreten 
▼on Psychosen, die gflnstigere Prognose und manche andere bemerkeiuh 
werthe Eigenthflmlichkeiten der hereditären FftUe werden in Ueberein- 
Stimmung mit anderen Autoren hervorgdioben. ZaamK (Jena). 

W. W. iMLAim. The leital AfNtku of OUldra, Wmsf» fanbaollltj aii Ii- 
flUllr. London, Churchill; Edinburgh, Thin. 1888. 442 S. 

Während in Frankreich unter der FQhrung von Boübmbvilu und 

SoLMKH, in England unter der Führung von Iret..\nd und SiniTTLEWORTn das 
Studium des angeborenen .SchwachHiiiiiH grol'se Fortschritte gemacht hat, 
ist in Deutschland leider die wi.sscnsi liaftliclie F<irsehung auf diesem Ge- 
biete weit zurückgeblieben. Auch im Interesse der Psychologie ist dies in 
holmn HaaCw m bedauern, denn die Psychologie Termag ans dem Stadium 
gwade des Schwachsinnes groUen Nutsen tu sieben. Zur EinfOhmng in 
die Lahre vom angeborenen Schwachsinn ist das Buch Iriland's vorsaglich 
geeignet, wenn auch speciell der psychologische Abschnitt zu kurz und zu 
oberflilchlich ausgefallen ist. Im (Janzen stellt es die ausführlichere Be- 
arbeitung eines früheren Buches des Verf.'s „On idiocy and indjecility" 
dar. Die Aetiologie ist in ausgezeichneter Weise auseinandergesetzt. Für 
die Kraukheitebeschreibung unterscheidet I. 12 Uuterformeu. Die 12. Uuter- 
form wird als Idiocy by deprivation beseichnet und umfafirt Individuen 
wie Laura Bridgman, Heys^ Kaspar Hauser u. A. Die Schilderung der 
einseinen Formen ist s. Th. geradesu meisterhaft Vorsfi^iche Illustrationen 
erleiehtem das Verstftndnib wesentlich. 
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Das 19. Capitel ist den „sensorischen und inteUectuelleii Defecten des 

Idioten'" gewidmet. Leider stellt Verf. jiuf einem weit zurückliegenden 
psychologischen Standpunkt. Der P.sycholog wird daher bei Leetüre dieses 
Capitels schwerlich zu einer richtigen "Wiinligung der Bedeutung der Unter- 
suchung der Schwachsinnigen gelangen. Ebenso ist auch das Cupitel über 
die Erriehnng der Schwachsinnigen weniger gelungen, wennglei^ die 
reiche Erfahrung dee Verf/e auch auf diesem Gebiete manchen werth» 
vollen Raflii^chlug gezeitigt hat. 

Der Wertli des iBELANn'schen Buches für den P^ychülogen besteht 
daher weniger in einer umfassenden, klaren Darstellung der psychisclu'n 
Symptome des iSchwaciiyinns, als vielmehr in eintir ausßczcii hm-tt'n. leicht 
verständlichen und dabei durchaus wissenschaftlichen Einführung in die 
Ursachen, in die pathologische Anatomie und in die körperlichen Symptome 
des Schwachsinns. Eine solche Einführung wird jedem Psycdiologen, 
welcher sich für die psychischen Symptome des Schwachsinns interessir^ 
unentbehrlich sein. Zobomk (Jena). 

Flbtchbb Beaoh. bsIBlty in CUIdrtB. Jaurn, of Ment Sdenee XMV (186), 
8. 459-473. 1898. 
Verf. giebt einen kurzen Ueberblick Aber die Psychopathologie des 
Kindesalters, ohne Neues beisubringen. Zibhsm (Jena). 



£. PE KoBERTY. L idee d'evolatloQ et l'hjpotbese da psychUme social. a<t- 
pMUn. Bd. 4ß, Nr. 7, 8. 1-ia 1898. 

Den iiermanenten Gruppen Ton Wesen, die mit biologischen Eigen- 
schaften begabt sind, schreibt die Sociologie eine neue complexe Eigen- 
schaft, le p.sychisme social, zu, der der id6e unitaire, dem Strobon aller 
Wifsonsrhaft zum ^loninmuH zu widersprechen scheint. Der soriaU' pHVi his- 
mu8 ii^t i'ine Modilic-ation des physiologischen indiviihn'lU-n ' rHydiisrnue 
durch die Wirkung der Milieux (des geographiischeu, den historischen und 
des gegenwärtigen socialen). Alle Processe «eigen im Grofisen andere 
Eigenschaften als im Kleinen, sogar die der Mechanik. Ein Wassertropfen 
folgt anderen Gesetzen als eine Wassermasse. Und auch die Psychologie ist 
snm grofsen Theile nicht individuell, sie ist zum Theile Geschichte, weil 
der sociale PBychlHmus auf da« Individuum wirkt 

Steigerung' der Beziehungen und der A.s^ociatiou ist das Ziel der 
überorganiHchen Evolution. Auch der sociale Psycliismu» dient so der 
Einheit 

Wie die Chemie zwischen die Eneigie der leblosen Kasse und die 
Energie des lebendigen Organismus sich einschiebt, so der sociale Psychl»- 
mus, der allerdings nach de R. noch Hypothese ist, zwischen das Leben 
und den Gedanken. So dient er der Einheit der Wissenscliaft. für die 
jeder Dualismus immer nur das Werkzeug aber nie Ersatz sein kann. 

r. Bauth ^Leipzig). 
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Von 

K B. TlT€HENEB. 

Man tindet nicht selten in der neueren Psyc^liologie die Be- 
hauptung aut'gestollt. dafs die Eiementarerregungen des Getuhl«- 
lebenf? nicht allein die Zweiheit von Qualitäten Lust — Unlust in 
der innenMi Wahrnelmunig aufweisen, sondern eino grolse Menge 
von «'infnchen X'orgängen enthalten, deren sicheres Herausfühlen 
nur (lachirch (.Tschwert ist, dafs die (4enüiths})rocesse der Natur 
nach trüglich un<i im eoncreten Erlebnifs innner mit Vorstelluugs- 
elementen gemischt sind. So sclireibt z. B. I^add, dafs die Lust — 
Unlust-Theorie „nicht nur zur Beschreibung und Erklärung der 
anerkannten Bewufstseinsthatsachen inadequat, sondern auch diesen 
Thatsachen direct entgegengesetzt" ist. ' Trotzdem hatte Niemand 
meines Wissens einen emstlichen Versuch gemacht, die Viel- 
heitshypothese auch im Einzelnen auszuarbeiten, bevor Wündt 
seine neue Gefühlstheorie der Ooffontlichkeit übergab. Die 
Lust — Unlust-Theorie wird von vielen Seiten als „völlig haltlos'' 
und „keiner Kritik bedürftig" und „scholastisch" angegriffen: 
aber WmniT allein hat es untemonunen, eine logisch gebaute 
und umfassende, yom entgegengeeetsten Standpunkte ans ent- 
worfene Theorie an ihre Stelle zu setzen. 

Zweck der vorliegenden Abhandlung ist es nun einige gegen 
die WinfDT'sefae Lehre gerichteten Argumente ins Feld zu fflhren. 
Bei dem jetzigen Mangel an Experimenten im Gebiete der Ge- 
müths¥or;g^Bnge mub ich mich dabei auf dem Boden der inneren 
Wahrnehmung und des allgemeinen Raisonnementa halten; an- 
deres Terain hat auch Wuimr selber nicht betreten.* Gelingt 



* Psychology, Descriptive and Ezplanstory, IBM» S. 167. 

* Der, wl» mir scheiiit» «efar betd&tentwerthe Venach von O. Vom 
{ZeitiAnft f, HupnoHtmus IT n. V), durch Beobachtungen nuch seiner 

Sritichflft Ar Vkir«hokwt« HZ. 21 
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68, meinen Gründen Gegengründe yon zwingender yLustii ins 
Leben zu rufen, so bin ich bereit, die alte Lehre aufzugebeiL 
Vorlftnfig aber will es mir scheinen, dafs weder die sorg&ltig 
dnrehdachte WumiT'sche Theorie noeh die leiehte Geringschfttzmig 
Ladd's im Stande ist, dieselbe zu verdrängen. 

Die Wünnr'sche Theorie können wir nun kurz dahin zu- 
sammenfassen, dafs drei Hauptrichtungen der einfachen Gefühle 
anzunehmen sind, innerhalb deren unendlich viele einfache Quali- 
täten vorkommen. Wie aber die Empfindungsqualitäten durch 
gröllste Unterschiede, so werden allgemein die Gefflhlsqnalitäten 
durch giO&te Gegensätze begrenzt Daraus geht hervor, dafe 
jede der drei Hauptrichtungen der Gefühle in zwei Theilrichtungen, 
Sozusagen in eine positive imd eine negative, zerfällt Wenn 
auch die Gefühlsqualitäten, die letzten Gefühlsnuancen, nicht 
bezeichnet werden können, so ist es doch möglich, auf Grund 
einer iVnalyse der durch sie charakterisirten AfFecte , die Theil- 
richtungen namhaft zu machen. Auf diese Weise hekoininen 
wir drei Paare von Gefühlsgegensätzen : Lust — Unhist, Krrregung— 
Hemmung, Spannung — Lösung. Statt dieser Namen werden je- 
doch gelegentlich andere angewandt. So heilst Erregung auch 
excitirendes Gefühl, Hemmung auch deprimirendes Gefühl oder 
Beruliigung. * 

1. Der erste Punkt meiner Kritik betrifft nun die logische 
Zuordnung der Gefühle, wie sie in den beiden WiNDTschen 
Darstellungen zu finden ist. Dafs sich das Gefühlsleben zwischen 
Gegensätzen bewegt, ist gewifs richtig. Die Unlust ist nicht die 
Abwesenheit von Lust; als Erlebnifs ist sie genau so positiv un*! 
concret, wie die Lust selbst. Es soll nun dasselbe auch für die 
anderen vier Theilrichtungen in der l^>falirung gelten. Betrachten 
wir aber die vorgeschlagenen Begriffe genau, so sehen wir, dafs 

„directen psychologischen ExperimenUlmethode" die WcMOT'sche Lehre so 
■tOtwii, kommt hier snnftchBt deshalb nicht in Betnwht^ weil er die Qaeli- 
tatenantereofaiede innerhalb der drei Biehtengen, die Wmnn anninunt» 

' preiegiebt Aufserdem :i]ier bedarf die von ihm angewandt« Methode selbst 
norh eiiHT Nachprüfung, die bei ihrer weittragenden Bedeotong hoffentlicb 

, nicht lange auf sich warten läfst. 

» GrundrifB der Psychologie, 2. Aufl., 1897, S. 98. lüü; Vor- 
lesungen aber Menschen- und Thierseele, 3. Aufl., 1897, S. 238. 
Idi siehe es vor, die etwas abweichende Darstellung der Phys. Psych, 
4. Anfl., 1808^ B. 670ff., hier bei Seite so lassen, da die Theorie der Hanpt- 

'liditongen der Gefflhle darin nur aadentnngsweise sn flndm ist; 
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diete Fordeniiig nicht erfüllt ist Denn nehmen wir sunftohat 
die Haaptrii^timg Spannung— Losung. Hier hahen wir keinen 
Gegensatz, sondern nur die Extreme einer qualitativ gleichen 
Intensitätsreihe: absolute Spannung iet maximaler Unterschied 
von Lösung, absolute Lösung bedeutet den Nullpunkt der 
Spannung. In der That wird der Gregensatz zur Spannung 
durch eine Gegenspannung gebildet, so dass die ganze Gefühls- 
reihe von Spannung durch Lösung (Nullpunkt) bis zu einem 
dynamischen (als activ ^^efühlten) Gleichgewicht hiufeii iiiufs, 
wenn das Gesetz der IIan|)trichtungen aufrecht zu lialton ist. 
Und genau dasselbe gilt auch für die Richtung Erregung — Be- 
ruhigung. Die Beruhigung ist der Nullpunkt der Erregung; den 
Gegensatz dazu bildet eine Gegenerregung, d. h. eine dynamische 
(als activ gefühlte) Hemmung. Dafs Wi ndt selber sich dessen 
theilweise bewul'st ist, das beweist die gelegentliche Einführung 
des Terminus „Ilemniung" als der Beruhigung gleichbedeutend. 
Man wird jedoch schwerlich behaupten können, dafs die Aus- 
drücke gefiihhe Beruhigung und gefühlte Hemmung dasselbe 
Erlebnils meinen, — geschweige denn, dafs sie alle beide mit 
Depression identisch zu setzen sind. ' 

Es müfsten sich also die drei Hauptrichtungen folgender- 
maafsen gestalten: Lust — (Indifferenz) — Unlust, Spannung — 
(Lösung) — ( rleichgewicht , Erregung — (Beruhigung) — Hemmung. 
(Hier wird angenommen, dafs die Indifferenz nur als verminderte 
Lust bez. llnlust gefühlt wird, die Lösung nur als verminderte 
Spannung bez. bedrohtes Gleichgewicht, u. s. w.) Die WuNDi'sche 
C'lassification documentirt sich als ein Versuch, zwei ganz ver- 
schiedenartige Sachen zusammenzubringen, — denn sie will einer^ 
seits dem logischen Schema Gefühl — Gregengefühl getreu bleiben, 
während sie doch anderseits den Aussagen der inneren Wahr- 
nehmung gehorchen soll. Das Mifslingen dieses Versuches kann 

1 Dagegen kennte man vielleicht den Einwand erheben, dab bei 
Wqhdt nur von Kichtnngen der Gefühle, nicht von actnellen Gefehle- 
erregongen die Rede ist. Aber es bandelt eich hei der obigen ErOrternng 

auch gar nicht um Qualitätsunterschiede innerhalb derselben Richtung, 
.pondem um die allgemeinen KifhtungHpepensätze «elbst. fCir «lie der Typus 

Lust — Unlust iiüiafsgebciul iHt. Am h kunn icli oh kiiinn j;laul)liiift finden, 

daTu ilemmuug, Beruhigung und Dupression auf einer Linie liegen und in 
.dieadbe Biehtong fallen, wlhrraid Spaannng und Erregung, sowie Lflaung 
.ond Beruhigung rechtwinkelig in einander in verachiedenen GefOihlaebenen 

veilanfen aollen. 

21* 
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nur dahin gedeutet werden, dafs die Richtungen Spannung— 
Losung und Enegung— Beruhigung im mmuttelbaren Eriebnife 
weniger evident als die Richtung Lust — Unhist xum Vorsdiein 
konunen. 

2. Sodann iäfst sich aber, wie ich ^ube, Verschiedenes g^gn 
die Wmnyr'sche Lehre von der Entstehung der drei GefOblssrteB 
•einwenden. Nach der Erörterung in den Vorlesungen be- 
deutet Lust— Unlust eine Qnalitäts-, Erregung— Beruhigung eine 
Intensitäts-, und Spannung— Losung eine Zeitrichtnng der Oe- 
fOhle. Mit anderen Worten, Lust — ^Unlust gilt yorzugsweise ab 
Ausdrude der Wirkungen der qualitatiyen Eigenschaften des ge- 
aammten Bewu&tseinsinhalts, wfihrend die Übrigen Qeffihls- 
qualitftten mit den intensiven und zeitlichen Eigenschaften der 
den Anlafo der Geffihle bildenden Empfindungen und Vor- 
stellungen in Bessiehung stehen. Nun steht es natürlich Jeder 
mann frei, bei der Abwesenheit einer experimentellen Controle 
nach Aussage der inneren Wahrnehmung beliebig viele andere 
Hauptrichtungen der Gefühle festzustellen, uiul ich möchte selbst 
auf eine solche willkürliche Multiplication kein grofses Gewicht 
legen. ' Doch scheint es mir ganz unzulässig, bei einer im Sinne 
der WuNDT schen motivirten Classitication die Raumverhältnisse 
unserer Erfahrung so ganz aus dem Spiel zu lassen. Spiegelt 
sich in unserem Gefühlsleben die Welt der Zeitverhältnisse, die 
Welt der Intentitäten und die Welt der Qualitäten, so muis doch 
auch die Welt der Raumverhältnisse irgendwie zur Geltung 
kommen. Es muls m. a. W. eine Gefühlsrichtung Expansion — 
(Ruhe) — Gontraction angenonunen werden; die Gefühle von Sich- 
gehen-lassen und Sich-in-sich-zurückziehen müssen als einfache 
Qualitätenrichtungen neben Lu.st — Unlust u. s. w. aufgestellt 
werden. N'errathen sich aber diese Raumrichtungen als er- 
fundene Vorgänge, so spricht das nicht allein gegen sie, sondern 
auch gegen das ganze Classificationsschema , innerhalb dessen 
sie einen berechtigten Platz einnehmen würden. 



* In der That hat GrRRwrrscu (wie ich aus einem Referat in dieger 
SSHUekr. XVIII, S. 173 erfalire) die vierte H!\ui>tri(htun? Streben— Wider- 
streben anf^enommen. Wcndt lehrt, ni. E. ganz rii-hti^'. <l:ils «ins Stre)>eu 
einen zusammengesetzten Vorgang darbietet (z. B. VorleHungen, b.24üj. 

* Dftfti die Im GeMete der Optik aafMenden IslhetiBehen Elementii^ 
gaftthle keinen Plate im Wmow'ecfaen Schema der einünchen Qnalltiten elii' 
nehmen, hrancht kaom erwfthnt la werden. VgL GrandriTe, 8. 190. 
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Im Grundrifs finden wir jedoch eine ganz andere £r^ 
Ufirong der GefaUsrichtongen. Modificirt ein QefOhl den mo- 
mentan gegenwärtigen Zustand des Bewuietseins, so heifst ea 
Lnst oder Unlust; übt es einen bestimmten Eünflufs auf den 
nachfolgenden Zustand ans, so wird es zu Erregung oder 
Hemmung; ist es in seiner Eigenart durdi den vorausgehenden 
Zustand bestimmt, so nennen wir es Spannung oder Lösung. 
„Diese Bedingungen lassen zugleich vermuthen, dafs es andere 
Hauptrichtungen der Gefühle nicht giebt." Wie daher in den 
Vorlesiin c:on il897) die Gefühle von den herrsehenden 
EniptinduiigscigensehatU'n (Qualität, Intensität, Zeit, — wozu 
wir jetzt auch den Kaum hinzugefügt haben) abhängig .sind, so 
hängen sie im Grundrils (1897) nur vom zeitüchen Verlauf 
der Emprtndungsvorgänge ab. 

Ich gestehe zu, dafs ich nicht im Stande bin, diese beiden 
Theorien mit einander in Einklang zu bringen. Es seheint mir, 
dafs die zuzweit gegebene in näherem Zusammenliange als die 
erste mit der allgemeinen Wi nd i sehen Gefühlslehre steht, dafs 
sie aber andererseits an und für sieh eine weniger wahrscheinliche 
ist. Man konnt<^ es jn natürlich linden, dafs sich die Haupt- 
eigenschaften der \'orstellung8welt in Eigenthümliclikeiteii des 
Gefühlslebens sozusagen sj)iegeln.' Dafs aV)er die <lrei Zeit- 
dimensionen derart bestinnnend auf dasselbe wirken, dafs Lust — 
Unlust in die ganz verschiedenen Qualitäten Spannung— Lösung, 
Erregung — Beruhigung übergehen . ist eine sehr gewagte Hypo- 
these, die nur dadurch annehmbar werden kömite, dafs ein zur 
Zeit noch fehlendes Thatsachenmaterial ihre Stütze bildete. 

3. Einen kleinen, und zugleich negativen Beitrag zu diesem 
Thatsachenmaterial vermag ich nunmehr zu liefern. Ich liefs 
Herrn W., einen psychologisch geschulten Studirenden der 
Comell-Univ., während des Schuijidira 1897/98 seine gelegent- 
lich vorhandenen Gemüthsbewegungen introspectiy beobachten 
und die Resultate seiner Analyse niederschreiben, um zu sehen, 
ob daraus irgend eine Stütze für die WuNDT'sohe Classi- 
fication oder aber ein erneuter Beweis für die Richtigkeit der 
Lust — Unlust-Theoiie zu ziehen wäre. Gerade dieses Jahr 
mufste einem jungen patriotischen Amexikaner viel Gelegenheit 

' Hat doch WtniiKr x. B. von je her die Bedentang der BeixintenBititen 
(nebst den Beisqualititiai) fflr den Verlitnf der Lost— Ünlntt-Gefflhle benror> 
gehoben. 
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XU derartigen Venuchen geben, daza kommt nodb der gOnstige 
Umstand , dafe die ftnfBerlidi erregten nnd nicht eehädlich inten- 
nven Affecte besonders geeignet waien, onseren psychologischen 
Zwecken zu dienen. Es stellte sich nun manches Interessante 
heraus, was hier nicht erwfthnt zu werden braucht: n. A. aber 
folgende Thatsache, — dafs aufser Lust und Unlust Herr W. 
kein einziges Mal während des fijanzen Jahres einen AtYectinhalt 
fand, den er nicht genau in irgend einem körperlielien Organ 
localisiren konnte, d. h. , der sich nicht als Eniptindung bez. 
EnipHndungscomplex deutlich ankündigte. Dieser Erfolg ist uni- 
somehr Inaclitenswerth, als Herr W. von der Wundt .scheu Theorie 
von vornherein eingenommen war, und ganz gern eine Reihe 
von damit überein.stinnnendeu Resultaten ent<leckt hätte. 

Es steht also noch einmal in der Geschichte der Psychologie 
die innere Wahrnehmung der inneren Wahrnehmung gegenüber. 
JjisLn kann nur der Hoffnung Ausdruck geben, dais es der ex- 
perimentellen Psychologie bald gelingen wird, eine trotz aller 
Schwierigkeiten der i^bachtung znyerlfissige Methodik der Ge- 
fOhlsuntersuchung auszubilden. 

{Eingegangen am S3. Novemba- 1898.) 
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Hamm, flflbltotto- dem handachrifkUcheii KaehlMse des VeifMaera 

bmnuugegeben von Dr. H. Wibsb. l^eipsi^ Th. Grieben, 1897. 904 S. 
Einem Gefühle der Dankbarkeit und Pietät verdankt dieses Werk seine 
Veröffentlichung. Ob jedoch thatsttchlich den Manen Habm>" hiermit ein 
wohlgefällige« Opfer dargebracht wird, erscheint mehr als fraglich. Denn 
die vorliegende „Psychologie" war bereits zu Lebzeiten ihres Verfassers 
ein AnaduoniniMW. Dies gilt sowohl Ton den allgemeinen philosophiscben 
Anaiditen, als auch von den einaelnen psyehologieelMn Thatsachen. Sclion 
der Umstand, daCs die Psychologie nicht als eine empirische sondern 
als eine philosophische Wissenschaft aufgefafst wird und vage Specu- 
lationen, inhultlose Wortunterscheidunpen. den weitauH gröfsten Theil der 
AliliaiKlluii^ ;umiii:uhen , kennzeichnen die] Hakms'hcIic Seeleuforschung 
als eine längst überwundene und völlig unfruchtbare. Die grol'se Fülle von 
Thataachen, irdche die moderne Psychologie im Gebiete der Empfindungen, 
Yorstellangen, G^ble, Erinnerungen ete. au^^eckt ha^ wird mit Still« 
schweigen übergangen, das Vorhandensein einer experimentellen Psycho- 
logie auch nicht mit einem Worte erwähnt ; dagegen lang und breit der 
Nachweis versticht, dafs die Seele als Person und Individniini unsterblich 
ist, den 3 „Vermögen" Kealitilt zukommt, <ler Wille frei ist, die Affecte 
und Leidenschaften verderblich sind etc. Auch „Wesen und Begriff" der 
8ede wird ermittelt nnd in der „reflexiblen Tbätigkeit" gefunden; 
die Wechselwirlcung swiscben Leib und Seele bOrt au^ ein Problem an 
sein, da beide nur Erscheinungsformen des nAmlichen Wesens sind. J» 
selbst die Geisteskrankheiten werden abgehandelt und in Uemmungen des 
Seelenlel>en8 (Blödsinn und Dummheit), Störungen des Bewufstseins (Wahn- 
sinn) und Störungen des Begehrungsvenuögens (Manie, Raserei, Tobsucht) 
eingetheilt. .(VfiTHi R WREi^cuKER (Giefseu;. 

BoDOLF MiTixEB. latiirwluenschaftliche SeelenforMlng. L Iii fcrtlimigl» 
gesetZ. Leipzig, A. Strauch, 1H97. 168 S. 

Du dem hellsehenden Medium vermittelH ilvr .,h y p not i s c Ii e n 
Inschaumet hod|o" die Kraft verliehen ist, all' die psychischen und 
namentlich andi gehimphysiologiBchen Vorgänge so beobaehten, welche 
sich in ihm oder in dem Hypnotiseur oder in einer dritten mit Letsterem 
in Rapport stehenden. Psriom abspielen (Selbet-l^gen-Eremdbeobaebtnng), so 
vermag auch die Piyehologie dem obersten Gesetae aller Xaturforschang, 
dem VerAuderungsgesetae, gerecht su werden, welches besagt: ,,Jedes 



Digiiized by Google 



328 



Litiraimrbenekt 



wiricliche Dasein ist gesetsmATsige Verlndemiig von Kralt and 8tolt sa 
rsftlem Zwecke". Diesem Gesetze ist auch das psychische Leben unter* 
werfen, da die Seele ebenfalls eint» Kraft darstellt, welche allen anderen 
physischen KrHften analog ist un<l in ihrer WirkunfTHweine yicli ungefähr 
mit der alten, aber innner noch niclit zn entbehrende Le b e n s k r a f t deckt, 
ihren Functionen gemäfs giebt es 1. eine „Psychologie im engeren 
Sinne", welche die EntstelitingsarBachen fflr die EfKbeinungeu des no^ 
malen and abnormen BewaAtseins and die dadoreh bedingten Wülens* 
handlangen aaf deckt, 8. eine „Hypnologie" fflr die Thatsaehen der Hyp» 
nose, Clairvoyance etc., 3. eine „psychische Physiologie*', znr Er 
forschnng all' der von der Seelenkraft abhängigen körperlichen Vehlndernngen. 

So gewaltig «lic Leistungen der „naturwiHBcnsehaftli^lien Stelen- 
forschung" sind, HO nichtig <lie aller bisherigen Psychologie, die .sich 
nur mit „imaginären Gröfsen" beschäftige, so dafs das eigentliche psychische 
Leben nodi „gftnslich eine terra incognita" sei. Denn alle bisher gefibten 
Methoden, selbst die des hypnotischen Experimente, seien verfehlt, ver- 
mögen nichts Ober die Entstehangsarsachen der psychischen PhAnomwe 
and deren Zusammenhang mit den physiologischen Processen sassosagen, 
und beobachten höchsten« die erste ilufsere rrsache einer Xervenerrejrung 
und die als Endeffect wahrnelnnbare Muskeibewe^nm^'. - Ancli die K wr'sche 
Krken ntnii'stheorie bleibt von dieser „vernichtenden" Kritik nicht 
verschont. 

Diese Angaben durften genOgen, um der vorliegenden Arbeit den ihr 
gebohrenden Fiats innerhalb der wissenschaftlichen Literatur anzuweisen. 
Abgesehen von der principiellen SteUang, die wohl jeder nfichteme 
Forscher su der Clairvoyance einnimmt, dürfte man doch zum Mindesten 
verlangen, dafs die G 1 a u b w ü rd i ^'k e i t das Medium eingeliend beliandelt 
wird. Statt «leHsen wird diese Frage nur ganz oberliat-hlich jzestreifi und 
in unglaubli( lu r Kritiklosigkeit daliin beantwortet: „Der Glaul>e ist aller- 
dings der Vorlaufer alles Wissens." Der Bedenken, welche der Einordnung 
der Seelenkraft in die Reihe der physischen Kräfte von Seiten des Oe- 
setses der Erhaltung der Kraft entgegenstehen, wird mit keinem 
Worte Erwähnung gethan. Das BewnAtsein wird ate das gerade jetst 
bewufst Seiende definirt ohne jede Rücksicht darauf, dafo genide dann die 
vom Verf. so energit^ch vertretene Ca n s a 1 i t äl t der psychischen Phä- 
nomen a in Frage gestellt wird. I'ikI hieran wird natOrlich durch <lie 
ebenso kühne wie unbewiesene Behau jitunu von fler MaterialitUt der 
seelischen Vorgänge so wenig geändert, wie durch die Identifi- 
cirang von Bewafstsein and Willkflr. Die Art and Weise, wie 
Kamt widerlegt wird, erregt den Verdacht, dab Verf. den Ceist der Ver 
nonftkritik gar nicht eilaCrt hat Nach all* dem darf es natOiUch nicht 
Wander nehmen, wenn Probleme, die seit Jahrhunderten die Wissenschaft 
beschÄftigen, mit einer fant beneidenswerthen Naivetät gelöst werden, z. B, 
die Frage nach der Realität der A u f s e n w e 1 1 . der Seele, dem W e .s e n 
der Causalität etc. Sch<»n der Glaube, durch die Anwendung fler Be- 
griffe „Kraft und Stoff" auf die seelischen Erscheinungen eine neue 
Wshrheit gefanden sa haben, wfthrend selbst in der Natorwissenschsft 
diese Begriffe immer mehr sn ErkenntniAwerth verlieren, ist geradesa 
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kindBch. Endlich sei noch tmi die eigenartige Terminologie des Verf. 

hingewiesen. „Alle anderen EnipflndnnKt'n, die sich nicht auf Gegenstände 
der Aufsenwelt beziehen. V)ezeichnen wir als Gefühle." „Worte, weh lie als 
Kezeirlinnngen einzelner Tlieile von Vdrstellnngen ixWv Veründerungen 
iUenen, nennen wir Begriffe."* Zu welchen heillosen N erwirnuiLreii unfl 
Widersprüchen eiue derartige unzutreffende und jeder tieferen Anulyse 
beie TmaiBolo^e fahrt, eieht Verf. nicht» obwohl ihn die Leetfire seiner 
«genen Abhandlung am besten davon bitte übeneogen können. Ein ab* 
■chliefiwndes ürtheil Aber die nnAttirwiamachaftliche Sedeniorschnng" 
behalten wir uns jedot h bis nac h dem Erscheinen des folgen<len Handee 
vor, der ja erat die Ergebnistte der hypnotischen luHchaumethode bringen 
solL Artuub W^RfiscHNSB ^Gie£sen). 

F. Laudowici. Vami Iii Oit|ni( iar Ulre m dtr Mtoziitm dtr Seele 
nd f e» im MmlUmwnimmg Ii der frleehMea PUleeepIde. Berlin, 8elbet> 

Verlag, WS. 11 T) S 

Die Schrift zerfallt in drei Abschnitte, einen begrifflich lernunologischen 
'„Charakteristik fh-s PriiexistenzbeirriffeH" S. H- 11, einen geHcliichtliclM-n 
(8. 12 — 78i und einen den rrwpiiinL' dieser Vorstellungen betreffenden 
(S. 7U — III). Der historische Abschnitt ist zwar niit i>churfsinu und selb- 
tMndigera tJrtheU gearbeitet» leidet aber an nnnirdeheiMler Vertraotbeit 
mit dem Qaellenmaterial and den Vorarbeiten und kann deshalb als Ein- 
fOhmng in die behandelte geschichtliche Erscheinung nicht genOgen. Der 
Verf. ist von einem dogmatischen Interesse aus auf die geschichtliche 
Frage geführt worden und versucht mehr sich selbst zu orientiren. als die 
geschichtlichen Pnil»h'nie weiterzuführen. Hinsichtlich der Herkunft <lieser 
I.eliren bei di'u iJriechen sucht er den autochthonen rrsjirunt: zu ent- 
kräften, wobei er aber durch Leuguung ties Vorhandenseins dieser Vor- 
stellungen bei den Orphikem Uber das Ziel hinausschiefst, und versucht 
sodann mit beachtenswerthen Argumenten und cum Theil in Abweichung 
von der ScHBdoBa'achen Begründung die Importation aus Indien wahrschein» 
lieh XU machen. X. Döbixo. 

Mk uKi-iNK stkfanowska. Lbs appcndiccs termin&az des dendrites ciribranx 
et leurs dlfferents ätats pbysiologiqaes. Arbeiten des Instituts Solvay, 
herausgegeben von Prof. P. Heukr, Brüssel, Fascic. III. S. 1—57. 1897. 

Eine anatomische Arbeit, die interessant wird durch die physiologische 
Deutung ihrer Befunde. Wieweit letstere objectiver Natur sind, mflssen 
weitere Untersuchungen seigen. 

Verf. hat eine Reihe von 'Thieren intensiven physikalischen und 
che!nis<hen Reizen unterworfen und ihr Gehirn nach der Gon.i'schen 
Methode der MetullHalziniprägnation untersucht. Die Schlttsee, xu denen 
sie gelangt, sin<l folgende: 

Die sich reich verästelnden Prutoplasmafortt)&tie (Dendriten) der 
Nervensellen der Hirnrinde sind bedeckt mit sahireichen kleinen bim* 
förmigen gestielten Endorganen, den viel umstrittenen ^^plnes'* von 
Eaxon t Cajal, fflr welche Verf. den Namen app«idices piriformes vor- 
schiigt. 
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Die upp pirif. sind bei der Geburt nicht vorbanden, sie stehtB in 
Znaaninienhant^ mit der Kntfaltunp dt-r psychisehen Kntwickelung. 

Sie sind es, die den Contact zwiHchen deu Eudverzweigungen der 
Neurone de« Grofshirne vermitteln. 

Sie können snrQcktreten in die ProtoplMnuiiortattBe der Zelle; dadaidi 
LAenng des Contactee. 

Dies Zurücktreten wird bewirkt durch directe Beisong dat Himober- 
fläche wie durrh Heizunjr des zuführenden Nerven. 

Man tindet nornuilerweise nur wenige, patholfigisch zahlreiche, vari- 
cöee Anschweihiugen der Dendriten ; diese stelieu ein Stadium der Ruhe 
oder der Aufhebung der Function dar, her>'orgemfen durch ErmQdung oder 
Vergiftung. Das Verschwinden der app. pirif. vielleicht ein erstes Stadium 
dieses Znstandes. 

Selbet die stärksten Reise alteriren nie alle Zellen, Teitndem eleetiv 
stets nur bestimmte Gruppen. ScHBönsa. 



Prof. A. Ba.vM>T, Charkow. Dil Himgewicht aid die Zthl der peripherisckti 
ImnlMMn tai linr Makwic nr KSrpergrSllM. CminM, XVm 

(Nr. 18). 8. 476-488. 1868. 

Dafa von Ähnlich gebauten, doch verschieden grofsen Tbieren das 
kleinere stets einen bedeutenderen Procentsatz an Gehirn aufweist» war 
schon ALBRKcifT VON Hallbr bekannt. 

Verf. hat sich seit lanper Zeit einfrehend mit dieser Frajje beschäftigt. 

Die physiologische Begründung für diese» ,,HALLER'8che Gesetz" liegt 
in Folgendem: 

Kleinere Thier« haben» auf das Körpergewicht berechnet» eine be- 
dentendere Oberfliche» unterliegen viel starker der AbkOhlung. Folge davon 
ist ein ausgiebigerer Stoffwechsel und stärkere Inanspruchnahme» also auch 
VUlrkere Ausbildung, der vegetativen Himcentren. 

Die KArperoberfläche als hauptsächlichstes »Sinnesorgan bedarf bei 
relativ pnilHercr Aus^lehnung — gleiche Empfindlichkeit vorausgewetzt — 
relativ mehr sensorischer Nervenfasern; folglich wird auch deren Ver 
tretung im G^m einen relativ grOfiMren Baum einnehmen. 

Die Zahl der Fasern eines Muskds hftngt nicht von seinem Volumen» 
sondern von seinem Querschnitt ab. Deshalb hat, auf das Volumen be- 
rechnet» der kleinere Muskel rdativ mehr Fasern als der grorsere, folglich 
auch mehr rnU iteiide Nervenfasern, und vermuthlich wird ihm im Gehirn 
ein grDfsercH (iebict xon grauer Substanz entsprechen. 

Dafs in der Thut kleinere Thiere relativ mehr periphere (sensible und 
motorische) Nmmifasem besitsen» und dalk die Zahl derselben in gradem 
VerhAltnilk tu ihrem relativen Himgewicht steht, haben sahlreidie 
Zählungen ergeben. Beispielsweise hat die Batte gegenflber der Maus bei 
10—20 mal grOfserem Körpergewicht nur 3—5 mal mehr Nerreniasem in 
ihrem Nervus iscbiudtcuH und annähernd 3—5 mal mehr Hirnsubstanz. 

Weitere interessante Eiucelheiten müssen iu der Arbeit selbst nach* 
gelesen worden. Scbböobb. 
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W. JcL. MuKLK Aiypical and Unurasotl Brain-Foniu, espeelally In Relatloi 
to Mental Statas. A Study on Brain-Sarface Morphologie. Journal 0/ Mental 
Scintce 42 (178i. S 541-58:^. 18%. 43 (182), S. 1—32, 217—248, 462—483. 
1897. 44 (148), S. 17—45. 1898. 
Aof Gnind eines umfangreichen SectiimsmaterialB and langjAhriger 
Beobeehtangen glebt M. eine für den weniger Eingeweihten etwas trockene 
Zneemmenstellang der Torkommenden Abnormitäten des menschlichen 
Gehirns in der Bildung der Furchen and Windungen und bespricht deren 
Beiiehungen zu dem psychischen Zustande des Individuums. Verf. geht' 
so weit, die hereditär depenerirten, pMychiseh Krauken nach dem (irade 
und der Art ihrer Erkrankung in 8 (iruppen zu theilen ninl für jede die.'^er 
Gruppen ein Schema aufzustellen, welches die für dieselben churakte- 
ristisehen Abweichungen enthalten soll. SrnRöDKR. 

Cbochley Clapha>i. A Note of the GoBpirttlfe Intellectoal Valae of the 
Anterior and Posterior Gerobnl Uket. Joum. of Mental Science 44 (186), 

8. 290-21)5. 1898. 
Verf. stellt eine Ueihe von Gründen zuHummen, die, wie er glaubt, zu 
dsr Annehme berechtigen, daCs die geistige Entwickelung parallel gehe 
der gröfaeren oder geringeren Entwickelung der Hinterheuptsleppen des 
Odiims. 

Die Grflnde sind : Das späte Auftreten des Hinterhauptsisppens so* 
wohl in der aufsteigenden Thierreihe wie beim Einzelindividuum, zweitens 

der Befund, dnfs hei tiefer Htehenden Raeen und hei Idioten die relative 
Entwii kelung desselben eine geringere ist als bei höheren Menschenklaasen 
und Gesunden. 

Kfthere snatomieche Angaben fehlen. Schböokb. 

F. SaiK». De riiterilpaiiaaM fncttoiMlle det Milrtt «nttain Im laigige. 

Journal dt nntrologie et (Thypnologie, 18*J6. 23 8. 

An die klininehe und anatomiHehe Schilderung eines von ihm l)eob- 
achteten Falle« v(»n Aphasie sehliefst Verf. eine Reihe von Betrachtungen 
über die „innere .Sprache". Dieselbe hat 4 Comjmnenten, nämlich aufser 
den beiden allgemein anerkannten 1. Wortklaugbilder, 2. motorische Arti- 
coktionsbilder noch 8b Gesichtsbilder der Wortseichen und 4. motorische 
Bilder der Wortieichen. 

Von grOlster Wichtii^it ist das harmonische Zusammenwirken aller 
▼ier; Ausfall eines jeden einzelnen 8t<Jrt die flbrigen und die Gesammtheit. 

Am schwersten wirkt der VerluHt der beiden ersten. Der Verlust der 
Gesichtshilder der Wortzeichen wirkt verneliieden wtark auf die Sprache, 
je nachdem das Individuum gewöhnt war, viel zu lesen und zu nciueibeu 
und damit diese Compuuente seiner Sprachbilder stark auszubilden, oder 
nicht Die motorischen WortbUderseicben sind nur von untergeordnetem. 
Bange. 

Zum Schlub bemflht sich Verf^ das von ihm verfochtene System der 
Sprache anatomisch und physiologisch in Einklang an bringen mit den von 
Flechhio geäufserteii Anschauungen Aber die Sinnes- und AHsociations- 
•entren des Grofshirus. ticuKunaa. 
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K. iuas. Die Seh- and Pnpillenbahiieii. AngenintUche UnterrichtstafelB. 

HerHUSgeg. v. Prot'. Magms. 2 Tafoln mit 8 Seiten Text. I'replau l8dS. 
Da Magnus in seiner Darstellung der Seh uu*l Pupillenbahnen dem 
Titel „Anleitung zur Diagnostik der centralen Störungen des optischen 
Apparates" gemftfii anaachliafalich kliniBche Zwecke verfolgte, bietet die 
Arbeit fon Baas eine willkommene Erginsong, indem hier Toraehmlidi die 
anatomisch topographischen Verhftitnisse berncksiehti^t werden. Die Dar- 
stellnng int eine so fibersichtliehe und anscliauliche, dafs durch dieselbe 
das Verntündnifti der an sich schwierigen Materie dem Lernenden erheblich 
erleichtert wird. Ai»iiL.sDOKFF i^Berlinj. 

Fsm 8amo. Im tooiUfitltu im f^MÜiM mtMm U to Mle Iplillrt. 

Anvere, Buschmann — Bnixelles, Lamertin, 1896. 40 S. 
Erat in neneater Zeit hat man, mit Hfilfe verbesserter T^ntersnehnuge> 

methoden, nntrefancren, innerhalb der pranen Substanz «les Rückenmarkes 
genauer zu localisiien. Auf (irund rler bislieri^'en lU-fimde nn<l eigener 
eingehender Unteruucbungeu giebt S. eine kurze untichauliche Si hilderung 
der Lage der in den Sk^ettmaslseln geh<)rigen Nervenkeme im Hlldc«i- 
maric. Jeder Mnskel des Körpers beeitit einra eigenen Innervationskem. 

SCBBÖDBa. 

Dexefkk Les ocvUstei fitUo-rMMiat m Iii« likle. Anvers um. ibö 8^ 

5 Tafeln. 

Da8 vorzüglich ausgestattete Buch ist ein kulturgeschichtliches Miuialur- 
Gemllde» Tergleichbar einem der Bilder von Alka TAnsxA, welche Scenen 
des antUcen Lebens uns vor Angen fflhren. 

1854 wurde an Bheiros das Grab eines gallo-rümi sehen Au^'enarztes 

Gaus Firmiis SEci-TJors aufdeckt, und eine vollständige chirurgische Aus- 
statttin^', sowie BronceMedaillen von .Xxto.mni!» Pu"8 (130— Itil n. Chr.) und 
von Marc Ai hki, (Uil — IH) n. Chr j gefunden. 

Das Wichtigste ist der Stempel des Augenarztes. Hierüber macht Verf. 
seinen ersten Excnrs. Den «weiten Ober die CSoJlTrien. 

Die Instmmenten-äammlnng gehört sn den interessantesten, die auf 
nnsre Tage gekommen. 

Das Buch ist Jedem su empfehlen, der die Augenheilkunde der Alten 
stndiren will. J. Uirscussbo. 

e. AnsuDosFF. FlfitelQfifcis l<otailtii|fA OB iof e der InMilo. Ankh 

f, Anatomxt m. Physiologie, Physiolog. Abtheil. Jahrg. 1898. S. 155—167. 
Wahrend die meisten Reptilien nur Zapfen in der Netzhaut besitien, 
haben die Kroko<Hle ein«* stilbchenreiche Netzhaut, wie diesen die allge- 
meine Befrei bei nilchtiiclu ii Tliieren aus der ('lasse der Vo^'c! un«l Säuge- 
khiere ist. Nach den l utersuchungeu des Verf. enthalten die Stäbchen 
von Alligator lacios Sehpurpur und verieihen hierdurch dem Augenhintev* 
gründe eine schOne Parpnrfilrbang. Dieselbe ist nicht nur am enneleirtem 
Auge eines im Dunkeln gehaltenen Thieres erkennbar» sondern es wird 
durch die Anwesenheit eines retinalen guaninhaltigen Tapetums auch die 
ophthalmoskopische Wahrnehmung des Sehpnrpars wahrend des Leben» 
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ennOglidit. Die Regeneration des Sehpurpurs ist sehr lebhaft und besteh^ 
wenn die Netahaut vom Epitiiel nicht abgehoben wird, aueh nach dem 
Tode fort Abthub Kökio. 

A. BuLscuowsKY. üeber monocaläre Diplopie ohne plijiikalische GroBdlage 
mit B<B«rkngM tbir du leftmi leUtlasdar. t. Obabfb's ArA. f. 

Opktkalm. Bd. XVI, S. 143—183. 1896. 
Bei einem intelligenten Patienten, dem wegen schwerer Verletsung 

das rechte Au^o oimcleirt wurde, stellte sich auf dem linken Auge Doppelt* 

sehen ein. Dasselbe war von Kindheit an schwachnichtip ^fewescn und 
hatte nach eiiiwnrts ge8chielt. Die genaue rntorHuehuuf? liel's eine physi 
kalische Gruadhiue de» luonocuhiren Doppeltsehcuf« uIh ausgescliloBSen er- 
scheinen. Durch eine Keihe einwandsfrcier, z. Th. im llKKiNu'schcn Labora- 
torium angestellter yersuche wurde festgestellt» dafs die einfache Erregung 
der Netshaut innerhalb eines etwa 25* vom Centrum sich peripheriewIrts 
ausdehnenden Gebietes »swei Empfindungen herrorriel^ die gleichseitig an 
•wei Stellen im Räume localisirt wurden". 

Die KrkiHrung des Phttnomens sieht 15. darin, dafs während des 
SfhieU'iiH H\ch eine neue CorreHponfh'iiz der Ramiiwerthe der Netzhaut- 
punkte und damit /n^deicli der Selirii-ljtungen ausgebildet hatte. Die phy- 
siologischen KigeuHi'haften des wahren Centrums waren auf die exceutrische 
Stelle übergegangen. Nach Verlust des rechten Auges aber „lebt die an- 
geborene Localisation gewissermaafsen wieder auf. Das mit dem „Fseudo- 
centrum" fixirte Obgect erscheint daher ein Mal in der der erworbenen 
Locali8ati»)n entsprechenden St lirichtung , gleichzeitig jedoch wird es auf 
das in der Macula entwf)rfene Hild eines anderen Objectes bezogen, <1. h. es er- 
sclieiiit zuirlt'icli in «lerjenigen 8ehri( htung, „welche dem angeborenen Raum- 
wei'the des Pseuduceutrums eutaprieht'\ Abelsdobff (Berlin). 

B. BorBDOK. U IMMlUlttt mttllairt Iii lZev.jxMlof.44(10K41B-422. 
1897. 

Bei den Versuchen, die der Arbeit zu Grande liegen, dienten als Reise 
leuclitende Punkte, die durch einen Inductionsapparat erzeugt und 
in ihrer Intensität durch einen Rheostaten bestimmt wurden ; die Fixation 
betrug immer 4—5 See. Das Intervall /wiHchen je 2 zusaniuiengehörigen 
Fixationen 2— 3 See. Die Versuchsbedingungen wurden dadurch 
Tariirt, dafs sich der Vergleichsreiz sowohl nach redkts wie nach liulcs, 
nadi oben wie nach unten und endlich andi nach hinten in Terschieden^ 
Abstftnden von dem Normalreise oder (bei Versuchen mit nur einem 
Punkte) von der horisontalen befand. Die TJrtheile, die nur die allgemeine 
Bichtung des zweiten Reizes zum ersten betrafen, waien falsche oder 
richtige oder zweifelhafte. - Die Ergebnisse werden dahin zusammen- 
gefafst, dafs der ^InnkelHinn 1. weniger gut die Lage erkennen lafst, als 
die Netzhautemptindungen, 2. bei Convergenzbewegungeu eine feinere Em- 
pfindlichkeit zeigt, als bei gleichnamigen Bewegungen beider Augen; dort 
muJirte sich jedes Auge hier mehr als P Ton der Fizationsriohtung 
des ersten Beiaes ausdrehen, damit alle ürtheile richtig werden, 8. bei 
Gonrergens in seiner Feinheit abnimmt, je niher das Object dem Auge 
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rflekt; 4. keine bedeutende Rolle bei der Raumvonitlkuig spielt» bei deren 
Amtiyte genau sn echeiden ist swischen &en Angenbewegoagen, die niehta 
Psychologiscbes an sich haben nnd an ihrer Controle nur der Gssiclits- 

empfindungen bedürfen, und den Netzhaut- und Muskelemptindungen. 

DaH ProbloTii. wclchon &\rh Vorf. stellt, verdient sicherlk-h das Intore^se, 
'welcheK er für diissclbe in AuBprucli nininit, uinl dio vorliegentlen Versuche, 
denen (ieschii k und Exactheit nicht abgesprocheu werden kann, liefern 
für seine LOsung manchen dankenswerthen Beitrag. Trotsdem laaaen sich 
einige Bedenken gegen die Methode, wie gegen die Ergebnisse nicht 
nnteidrflclran. Denn die alleinige Znlaeanng von ünterschiedsnrthMlen, die 
Nichtbeachtung von Raum nnd Zeitfehler, das Ezperimentiren unter der 
nlmlichen Versuchi^bedingnng nur an einer Person, trotadem Verf. zwei 
zur VorfOgunp staiuioii. iind endlicli dio Anordnunjr, dafs, wie die Arbeit 
veniiutheii hlfnl, iniiiMliulb einer Vcrsiuhsreihc der Vergleichnroiz immer 
nur in der näuilichen Kiclitung Heine Abstände voiu Nornialreize änderte, 
ja dftlk er bei den Convergeuz versuchen stets nur hinter dem letzteren 
eich befind — das Allee aind methodologische FehlerqueUen. — Die 
Ergebnisse wiederum sind an weit, insofern die vorliegenden Versuche an 
solch' allgemeinen Sätzen nicht berechtigen; andererseits su eng, inaofem 
dio einzelnen Tabellen doch oft wesentlichere Unterschiede aufweisen, als 
Verf. hervorhebt; letzteren df^rfte sioh nmnentlich hei einer grörsorcn An- 
zald von Versuchen zeigen. Endlich hätte nucli die Frage nach <ler 
Existenz von nensiblen Munkel nerven wenigstens discutirt werden 
mflssen, wahrend mit Unrecht die Nichtbetheiligung der Muskelempfindungen 
an dem ZuatandekomniMi der Raumvorstellung daraus auch gefolgert wird, 
dafs sie unbewuHst bleiben und far den Fall ihrer Bewufatwerdung keiaeriei 
Aehnlichkeit mit den Elementen der Raumvorstellung babrai. 

AaTHüB WaascBMiB (GiefiMB). 

Hc. Intosh (St. Andrbws). lote oa the Hemorj of Flahei. The J<mm. of 
Maäat Sdenee 44 (186), 8. 881—886. 1896. 
Zusammenstellung einer Reihe interessanter Beobachtungen Aber daa 
Verhalten von Fischen in der Natur und im Laiidibet^ die au dem Schlnlii 
führen, dafs den Fischen trotz der geringen Entwickdung ihrer GrolUum- 
rinde ein „Gedlchtniili*' ananerkemieii ist. ScaaönnB. 

Alfb. H. Lluyd. Dynamic Ide&lüm. An Elementary Gonrie im the Hetaphyiici 
•f Piyehology. Chicago, Me auzg Co., 1898. 848 8. 
Alle Fragen der Paychologie^ der Metaphyaik und Ethik, alle Schwierig- 
keiten des socialen und geistigen Lebens erscheinen gel4Jot^ wenn man sich 

entschlierst, Seele nnd Welt ala organische^ substantielle, nicht ftuiserliche, 
nicht formale Relationen zu fassen. Alles in der Welt ist wesensgleich. 
Die Umgebung steht dem Selbst nicht fremd gegenü]>or. sie ist mit ihm 
organisch verwachsen. Alle Aufsenweh, alles Nicht Ich ist nur ein fremdes 
Ich. Daher sind alle begrifflichen Trennungen gefährlich und unnatürlich. 
Wenn man die Dinge als lebendige, organische Einheit anflaCat^ schwinden 
alle Schwierigkeiten. Auch die ünsterblichkelt ist bewiesen, denn das 
Organische ist an aich unstexblich. 
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IN«r dttrften die Leitsätse de« vorliegenden Buchee sein. Seit ee eine 

Philosophie );ipl)t, hat man sich bemüht, alle Räthsel der Weh durch eine 
einiige, allumfiisseiKle Formel zu lösen. Uiul in rlf*r That, eine Sehnsucht 
nach Einheit, die Ahnun^r oineB einheitlichen Welt- und ErkenntnifsKrundes 
durchzieht den Geist jeflen philosophischen Denkers. Aber .Sfii Gierigkeiten 
thürmen sich diesem Streben entgegen, vor Allem ist das Denken selbst, 
seiner Netor nach, seigliedernd, lerlegend, afaefcrahirend. Ee herrecht nur, 
indem ee trennt. Und ni den entscheidenden Trennungen wird es dnreh 
wichtige Gründe geführt Will man daher Materie nnd Geist, Kraft ond 
Stoff, Ich und Aufsenwelt — oder wie immer man die Grundgegenstttzo 
sonst formuliren mag — in einer höheren Einheit auflösen, so uiuf^ njan 
vor Allem die Gründe der Entgegensetzung durclulncht und durclidrungen 
haben. Herrische Behauptungen führen so wenig zum Ziel, als ver- 
wischendes Gleidisetsen aller Begriffe. Das sweite, ein Mangel an Sdiftrfe 
und Klarheit, ist der Hauptfehler des lebendig geschriebenen Buches. So 
bleibt schon der Titel unklar. Im Sinne der deutsdken Fbiloso)diie ist der 
Standpunkt des Verf. ein naiv realistischer. Nur wenn man jede nicht 
materialistische Auffassung ,, Idealismus" nennt, kommt diese Bezeii-hnung 
dem vorgetragenen Systeme zu. Wie in der Auffassung <les Wortes 
„Idealismus", so zeigt sich auch sonst überall im Buche ein gründliches 
Unverstindnib gegenüber der ^^EenntaiAttheorie. So wird 8. 14 von einer 
„epistemok^cal psychology^ gesprochen, die annimmt» dab das Ericennmi 
(knowledge) oder BewuCrtsein im Allgemeinen ein besonderer Zustand den 
Selbst ist und <laher nur aus sich selbst heraus erklärt werden darf. 

AVenn eine Unkenntnifs der erkenntnifstheorctisclicn Problemstellungen 
leider noch weit verbreitet ist, so sollte man docii wenigstens ein leidlich 
logisches Denken von einem Manne erwarten, der philosophische Bücher 
SU schreiben vorgiebt. Aber — um nur ein Beispiel sn geboi — 8. 160 
wird davon geredet, dafo Materie und Qeist, ebenso wie Baum und Zeit» 
nur je eine Abstraction für etwas an dem anderen Wesentliches ist. Also: 
Materie ist eine Abstraction für etwas am Geiste Wesentliches und 
Geist wiederum ist eine Abstraction für etwas an der Materie lalso an 
einer Abstraction des Geistes) Wesentliches. Man denke nicht, «lafs dies 
vereinzelt bleibt, nur ist die Ausdrucksweise meist so wenig präcis, dab 
d«r logische Widersinn erst durch genauere Analyse klargelegt werden 
konnte. 

Diese unklare, saloppe Art des Denkens verdirbt dem I>eser auch die 
Freude an manchem guten Einfall, manchem Ausdruck tieferen Erlebens, 
der sich aweifelloe in dem Buche findet. J. Coux (Freiburg i. B.). 

.L DuoAB. AidfM HrMsglite U lldfo ia imdr. Beo. pMUtt, 44 ao). 

890-412. 1897. 

Der Begriff der „l'flichf. welcher sich mit <Ieni der liegel deckt, 
liegt allen Moral-Theorien zu Grunde. Selbst der Hedonist erstrebt vor 
Allem die Disposition, die Freuden des Lebens geniefsen zu können, 
handelt nach einem von den augenblicklidien sinnlichen Belsen unab- 
hlngigen Instinkte nnd bleibt sich und seinen Frincipien treu. — Ge- 
radesu wesentlich aber ist der Begriff der „PfUeht'* dem Utilitaris- 
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mus, «*en<><t in «1er Form <Ihs K troismi u.-i. Denn der Epoisr Met nur 
HeiiKT VernunfT, nicht Heinen Nritrunpen. geniefst neine Klugheit und Her- 
Bonlichkeit, nit ht deren Erfolge und Früthte. Dieses* sueht Verf. durch 
einen sehr eingehenden Vergleich mit dem Geizhalse zu erweiMn. Aneh 
dieser will die Vortheile des BeicbthiUMi nur in der Idee genietoen, ud 
folgt einer Gewohnheit, einem nmtOrlichen AntomatiamiiB, einer htädtm- 
Schaft» die, wie jede LeidenHchaft, ihre Existenzbedingungen in sich trägt 
und vf)n den atigenblicklichen Reizen unubhängitr ist. Eine solche Ge- 
wohnheit charakterisirt aber die Tugend, ho dafs <leni Geizhälse nur ein 
besseres Ziel fehlt, um den Anforderungen der Moral zu genügen. Die-t 
schliefst allerdings nicht aus, dafia man sich des Ureprongs der Gewohnheit 
bewniM wird und sich die Frische der GefOhle und die Lost sm VeignflgMi 
bei aller Herrschaft aber dieselben bewahrt — Keben dieser negatives, 
<lie Gefühle einschränkendMi Pflicht giebt es aber auch eine positiTe. 
Sie ist dem AltruiMinus eigen. Hier ersetzt <lic Pflicht und Gewohnheit 
den Mangel an synipntliiHchen Gefühlen, die dem Einen überhaupt fehlen, 
bei «lern Anderen flüchtig, zufällig und nicht immer in «lern nothigen Grade 
wach sind. Auf diese Weise werden die einzelnen Gefühlsregungen Tcr 
mittels des Willens tmd Yerstsndes gleichssm generalisirt ond die BindrOdw 
des Augenblicks verliwen wiederum ihren bestimmten Binflnfs. andsvM^ 
seits aber werden die Qefflhle hierdur< h nur eiglbu^ verstärkt und dauM' 
haft, nicht ausgcKclihiHscn Winler der Mysticismus. noch der Intellectuali? 
mus Sinti berechtigt. Auf Grund dieser Ausführungen kommt Verf. xu 
dem Ergebnisse, dal« die „Pflicht" aus den Gefühlen stammt, also em- 
pirischen Ursprunges ist und nichts Anderes bedeutet, als das Gesetx, 
dem die Geftthle folgen mflssen, am anter der Leitung der Vernunft ss 
ihrem Ziele su gelangen: die Mreine** Pflicht ist etwas aoaschlielsUch 
Formales und Kaxt's Lehre ist für die Moral daf^ Nftmliche. was dieLogUc 
für die Winscnschaft ist. Aber auch der Hedonismus sowohl wie der Stoi- 
cismuH krankt an einer einseitigen und mangelhaften Auffassung der ..Pflicht**. 
Die uiurulischcn Kegeln müssen sich miiglichst vollkommen an die za- 
sammengesetzte menschliche Natur anpassen, und die Vernunft rnuis immer 
neue Formen fOr das moralische Ideal finden. 

All' diese AnsfOhrungen stehen und Adlon mit dem jedenfalls nidit 
sngrUfsfreien Satze, dafs f^OTtl** die Herrschaft der Vernunft über die 
Sinne ist. Iiules selbst von diesem ratiijnalistischen Standpunkte aus 
dürfte die gegebene .Vnalyse trotz der vielfa<-h sehr treffenden l?enierkuni:eu 
nicht erschöpfend sein; der Begriff der „Pflicht" ist doch sowohl der Eut- 
ztehung als den Folgen und Wirkungen nach ein oompUcirteres Phänomen, 
als der Veif . annimmt. Dies gebt schon aus den einfadisten aUtiglichea 
Erfahrungen hervor, insbesondere aber aus den recht gsawungsnen Bh 
kIilnln^^~«ve^suchen, SU denen Vert bei dem Hedonismus und Egoismus 
seine Zuflucht nehmen mtiA. Abthtb W sMC Hi iaa (Qieiiaen). 
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J. F. Lehmann. 81 n. 80 8. m. 188 färb. AbbUd. (Ib, 310.) 

1016. — SoMMenbudi »wr Mntuidunmng «on AuyenepiegeUBiltdem, 2. Aufl. 
Mönchen, J. F. Lehmann. 80 Bl. m. 14 8. Text 

1017. Hallervorpen. Die ConfmuAtSt de» Oe»id^dde». KUn. Mon.-BL fOr 
Augenheilk. 35, 17H 181. 

1018. .TACK.'iON-. E. AutnskifiMcnp!/. Ophthalm. Review (lijO). 227. 

1019. ÜKLLKK, J. AtUm der Ophthalmoskopie. — Atlas of Ophthalmoscopg. 
Text ins Englische übers, von A. U. Kmapp. 3. Liefg. Wiesbaden, 
J. F. Bergmann. lA BL Text n. 15 Taf. 

1080. TBoraroTOK, J. RetkiMeofiy (or Skadow Teil) mi Uta DefemMiMlioM of 
Refractian at one Meier Dietanix, with the Plane Mbrror, Fhiladelphla 
Blakiston. Amer. .Tourn. of Ophthalm. (4), 127. 

1081. Thorneb, W. Ueber die FkotograpKie iie» Ai^enMntergrunde». Diaeert. 
Berlin. 

1022. Wksskly, K. Augenspiegeln an «idl »eUist {Auto- Ophthalmoskopie). Cen- 
tnibl. 1 pnkt Aufenheilk. 21, a0ft-aO4. 
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1023. WiLBPAND, T!. Ueber die GeMehtsfddmesgimg am Dunkdpenmeter, Moa.- 

Schr. f PHycliiatr. u. Neurol. 1, 41— ßl. 

1024, WvHDEMANN, H. V. The Relation of the Ohjectirc to tht Sübjeäim 
Methode of ascertaining tlie Octäar Refraction. Ophthalm. Bec. ^ 569 
bis 678. 



f. Licht- und Farbonempfindnnf^eu. 

102Ö. Abnev, W. DB W. The Semit ivemss of the Retina to Light and CoUmr. 

ProceecL of the Roy. Soc. 61 (375), 3:^0—331. Nature 50, 166. 
1086. Adu% H. Semerfcmi^mtur „Farbenstiflprobe" {NmuMeÜMkxm^ 

mukwng der FarbenlOmdheU^. Mflnch. Med. Woc]i.43clir. 44 (15), 338. 
1027. Allbn, f. J. Suhjective Tranftformatiom of Colour. Natura M, 174. 

1088. AsHRR, L. lieber das (Grenzgebiet de$ Licht- uttd Raumeinnet. Z^tachr. 
f. Binl., N F., 17, :VJ4-418. 

1029. Bam)\vin, .1. M., und S( HAi,i,r.NHF.R(iKH, Maro. K. Color Ferception of 
Cküdren. Am. Jouru. of Pöychol. 9 (1), 61 u. 62. 

lOBO. Bbvaet» N. P. Du «eiM dkromofigiie dan» tvm^quiU, ewr la htm det 
demüm dieemvertea de la pr^netoiret de PHude dee momimeiiit ierite dee 
onelefM et des donnfee de la gloeeologie. Puia, Mftloine. 868 8. 

1031. Bocci, B. / eolori MggeÜioi e i lero earatttti gmmici. Siena. 

1032. " / eolori nngrjeHxvr ed i mrtndi miglinri per pror'ocnrH Siona. 

1033. Breuer lieber den Kinfiufx des Maculapigments auf Farbengieichungen. 
Zeitschr. f. pHydiol. 13, 464-473. 

1084. BuBcu, G. J. An Aeetmnt ef OerteM» FhmmoM of Cotmr Vleim wUk 
Interndttmi Zdg^t Jonni. of PhysIoL 21, 4a6>-184. 

1685. OämaoBAML, J. A. Tke Effieet ef (fte EXkur TVftmfioM «po» tte EMml 
MedTimeH 16, 172-17.'). 

1086. Cattru., J. MgK. The Ferception of Light. Syst. Dia. Eje (Phila.) I, 

.■)( »:")- -538. 

1U37. FkRby Vn. Boitoi chromnj^tosvopiquai pour Vexploration et l ejcerritr de la 
Vision de» couleurs. Compt. Bend, de la Soc. de Biol. (10.), 4, 877 — 879. 

1068. GoBis. Zmr Prüfung auf FarhenblSttdheit, «pecjeU der Baknbedienttettm. 
Mflnch. Med. Wooli.<8chr. 44 (8)» 196—197. 

1089. GnLLKRY. rehcr die Empfind» ngskr eise der IMdiamt. PMiOmE's Arch. 
t d. ge8. Physiol. «8, 120—143. (17. 289.) 

ItHO. — Zur PhiffliohMlie den Netzhantcentrums, Pflüoxb's Arch. 1. d. ges. 
PhvHiol. m, 4ül— 4:W. (15, 225.) 

1041. — Weita'e Ontermvhungen über den Liditainn. Zeitai'lir. f. Psychol. 13, 
187-811. 

1042. Haiuii» H. La vue etUs coalewm. Bev. N4o49co!. 4^ 16—27, 247— 28a 

1043. IUllock, W., und Gordon, B. Color Standard». Science 6, 214—216. 

1044. Haycraft, J. B. LuminotUy and Photometrtf. The Joorn. of PhyaioL 
21, 126—146. (1«. m.) 

1040. Hilbert, R. Die l'atlmhnjie den Farbensinnes. Sainnil. zwangt. Ab» 
handl. a. d. Geb. d. Augenliuilk. 2 (1). Halle, C. Marhold. 89 S. 

lOtfL — Ueher da» Sehen farbiger FteAe al» »ubjective GeeieMiwrtdkeifMMy. 
Zeitschr. f. PsychoL 14^ 881—884. 



Digitized by Google 



[1897.] PhysioU^iwhe und psycholog'uidie Optik. 339 

J047. KAmo, A. Ueber SkuMMeU. Sitags- Ber. d. Akad. d. Wisa sa Bwlin, 
718—731. Auch eep. Beriin, Q. Bmmer. 14 8. 

10A8. Küster Gzn., W. Kritik des Aufsatzes von A. Schapringer: „Findet 
die Perreption der verschiedenen Farben nicht in einer und derselben Lage 
der Xetihanf statt?-' Gkakfk's An-h. f. Oi)hthalin. 44, 200—257. 

1049. Kriks. J. V. Ucbcr daf< Sehtti der total farbenblinden XetzhautzoM. 
Centralbl. f. Physiol. 10 (24 1, 745—749. 

1060. — Ahhandhmgen Mur Physiologie der Oerichisempfinämgen au8 dem 
phyeMogmiheH IneUM mu FrtUbwrg i B. (1). Hamborg^ L. Vol^. 196 8. 
Ans: Zeitschr. f. FsychoL 

1051. — Ueher FarbenHi/nteme. Zeitechr. f. Psychol. 13, 241—324. 

1052. — Uef)er die Farbenblindheit der Netzhautpenpkerie. Zeitecbr.f.PsychoL 
15, 247— 2Ö8. 

1063. — üeber absolute Kmpjindiichkeit der verschiedenen yetzhatittheiU im 
dunkeladaptirten Äuge. Zeitschr. 1 Psychol. 15, 327—361. 

106A. LBCoirn,J. Cerebral Ligkt Sdenoe^ N. 8^ 11^ 857— 268. 

1066. LmnuB» 0. Uther QtaugMh und EaOigk^ Wibdbm. Ann. d. Physik 

u. Chemie 82. 14-29. (lö, 4*1.) 

1066. Mabtich, G. Ueher den Ein/tuftf der Lichtstürke auf die Helligkeit der 
Farbeucnipfindtinffen. Rcitr. z. l'sychol. u. Philo». 1, 161 — 172. Bes. 
Ober den III. intern. C'ongr. f. Pnychol. 183-185. 

1067. Met8, uk. La moCmni de la cotüeur öfter les andern. Belgiqoe Mid. % 
9-16. 

1066. HüLLBB» G. E. Ueber die gakfOtUeehen OeeiditeempfindungeH. Zeitodtx. 

f. Psycho]. 14. 329-374. 
1060. — Zur Psyciiophysik der GcsichtHempfindunAjen. Capitel 4 : Die Sek' 
nerve iierregungrn und ihre Abftängigkeit vottdat Netzhautproceeaen, Zeitachx. 
f. Psychol. 14, 1—7«. 

1060. — Zur Fsycliophysik der Oesichtsempfindungen. (Schlufii.) Capitel 5: 
Die beeandere SkmeHoneweiee der Stäbdun. Capitel 6: Die beiden Typen 
der QeUtblaueidUigen. ZeUachr. f. Paychol. 14, 161—196. 

1061. NsuBCHüLBB. L'ophtalmochromoscopie. RecneO d'Ophtalm. (11), 643. 

1068. Ohlemaxx, M. Die Farbenblindheit und ihre Diagnou zum GtbrauAe 
für Aerzfe uml Belwrden. BrauriHchwei^. J. II. Meyer. 18 S. 

J063. — Die Farbenbluidlieit und ihre Diagnose. Ergänzung. Braunschweig^ 
J. II. Meyer. 2 S. m. 26 Farbenkärtcben. 

1064. Psaniim. Äe^on de la hunüre ealorie §w la rAine. Ann. de» ee. ai4d 
et mit de BraxeUea 7, 1. (16, 310.) 

1066. PiLLSBOBT, J. fl. ^peärum dolor Standard». Bcience, S. 9, 89— 9L 

1066. Peatt, f. P. What are the funeOma of the mds and cones and the 
fntfmenf epifhelium Uii/er of the human retina? Med. Record (28. .Xug.). 

1067. KivKiis, w. n. R. The Phoionuiry af Cohured Paper. The Journ. of 
Pbysiol. 22, 137-146. (ib, 431.) 

1068. EosBHBAcu, 0. Die Farbenetnpfindung und der Begriff der QuaUHL Ber. 
Aber d. in. intem. Congr. f. Psychol. 810—814. 

1069. ScHAUiBiBnon, Maiwabw K. Ttofemor Baldwin*9 MeOtod ef 
Studi/ing ihr Color-Perc^pHon ef dlMreii. Amer. Joom. of PsychoL 8 
(4), 660-Ö77. (17, 456.) 
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1070. SfHKNCK, Fh. UeberintermiftirendeXetzhautreizung. 3.— 7. Mittheilang. 
rn.iriF.ns Aich. f. d. pes. riiyniol. HS, r>4. 1 1«, 4:^8.) 

1071. äcHWKBTstULAUEB, J. Lct^r subjcctive GesidiUeinpfindungen und 
•erMftetmifv«*. Zeitschr. 1 PttychoL le, 35-4a 

1012. SouFWiB, E. W. Cerebral lAgkt Science, N. S., % 188—189. Stod. 
from the Yale Psychol. Labor. 3, 88—89. 

1073. Shehman. D. Vtber das Purkinje'srhr Fhänomni im Cmtmm der 
y etzhaut. Winn>T'flPhU(M.Stud. 13^434— 479. (18,435.j Dias. Leipsig. 
48 S. 

1074. iSiKTUOFF, E. G. A. tkn. Die Ktklärnny den Zee man' scheu entoptieckoi 
PkäHOWunt. ZeitMshr. 1 Psychol. 14^ 375—880. 

1076. Sott, J. A. Tk€ W9r$ted T^t fbr CoUmr BUnänm. Natale H 616. 
(M, 468.) 

1076. Skellkk, H. Erfftkroptie. Gbabfx*8 Arch. f. Ophfthalm. 44^ 19—86. 

(16. im.) 

1077. - - Lff di'tvnnination quaufitatirr du seiLs chroinatiqnr Discnurtt protiottrf 
d la deuxUme con/rrence ittttr/uitionale concernant le seri'ke sttnitaire 
dei ekemin de fer et de la tuivigation, Brüesel, 7. Sept. 18^. Nederl. 
Tijdsehr. Geneesk. 81; 688-686. Weekblad (17), 688. 

107a Stabk H. Ein BeUng zur Lehrt wm der Farb e nUindhei t Dias. Fral- 

burg. 26 S. (17, 286.) 
1079. Stühb, .\. Zur Hypothese der Seketoffe und Grundfarben. Wien, 

F. Deuticke. KK^ S. 10 Zeichn. 
1060. TARDicti, A. I>if}'rrnite nzione (ix'iuioijua della rorrente aaeetidettte e di- 

ucendente sul campo visivo. Anual. d. Ottal. 'itt, ü34 — 549. 
1081. THiteT,A. £a ««e et le» eouleiin. BeT.NMkx>L 4^961— 881. 
1088. TBomoK» W., and WanaKD, C. Normal CpIot iVreqrfioii. Syst Dia. 

Eye (Phila.) 1, 681-616. 
JL063. VooEL,H W Veher die Mieam^g der Rdli^t dM TageOuiiU. Wunn. 

Ann. «1. 41)8—411. 

1064. Wadsworth, W. S. Studien in Color Perception tcitli Special Re/'ereiice 
to De/evtive Color Vinon. III. intern. Cougr. f. Psychol. 191— 1Ü3. 

1086. Wflinu», F. P. Om Üe Bng^tineae of PigmetOeä Smfaee» mder Varkm 
Seureee of iBmiijiiaNon. Science^ S.S., 9, 66a 

1066. WiDKABK, J. Om gränttm fSr det tyniiga ^^ek i rum. Olrexs. af loingl. 
Vetenakaps Aknd. Förhandl. (5). 

1067. ZiMMKRMANN, W. Beitrag zuv Kftintnifs der durch intensives Licht hervor- 
gerufenen Veränderungen de» Sehorgane». Med. Abb. Festschr. d. Stuttg. 
Aerztl. Ver. 374—387. 



1068. Babobt, O. Aethn de» rayan» X emr la rHime. Compt. Bend. IM, 1888 

bis 1889. La Natale 96 (8)^ 60-61. 
1088. BBABSBa, Ct.. u. Dorn. E üeber die SietMaMt der BSntgeH»trt»hUn. 

Wteoem. Ann. «0, 478— 41K). (17. 286.) 

1090. CowL, W. (mit Levy-Dorn, M V Ober die Sirhtbarkeit der Bön^em- 
strahlen. Verh. d. Berl. Phyaiul. Ges. öö— 6(). (17. 285.) 

1091. — — Ueber die function^e Einwirkutig der Röntgenstrahlen auf die 
Ketthaut der Augen. Verli. d. BerL PhysioL Ges. 91-98. (17, 286.) 
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10%. DoR, H. La sensibiUte de Poeü ttux raycn» X. Bev.gön.d'Ophtalm.l(^ 

49-51. il7, 28Ö. I 

10U4. Pkrgkns, Ed. I>us Verhalttn der lictina bei AuursrHlieit von Röntgen- 
strahlen. Kliu. Mon.-Bl. f. AugenheUk. 35, 364— 3ö6. (17,28ö.) 



g. Augenbewegiingeii und binocularea Sehen. 

1086W AxionrELU. La di»m>eiaii4m de la mrion bku>eulakt chn qudque» gtrab^ 
ei gnelgue« hf^Urique» ä propee «Tim ea» d^amauroee ntonoeulaire kytUriqtie. 

Arch. d'Ophthalm. 17, 218—231. 

1096. AuoiÄRAS. Fiix'ton sfnroftropique des couleurs aw point de «ue cUmque. 
Ree. d'Opht. 10. 440--447. Ann. d'Ocnl. 117, 372—874. 

1097. B.^MBKRGF.B. S. BcHra;) zur Frage von dem ZusavimenlKnige des Strabis- 
muH mit der liefraction des Auyea. Diu«. Strasburg. 41 S. 

10B8. Bbbrhbuisb, St. ExpenmenUÜ» BMie» twr KemOnife der IsMenaikm 

der inneren und äufeeren vom Oendomütoriu» ftenorgten MuAdn da Änge». 

OüAKFB'a Arefa. t Ophihalm. 44, 481-^26. (18, 158.) 
1009. Bbodhux, E. Binorular Vision, Conflict of the Fiehh of Ftiion, Appareni 

and Natural Size of Objects^ etc, Trans, by C. L. Fbankuv. Syat Dia. 

Eye iPhila.) 1. 5.39- 580. 
IIÜO. DuAN'E, A. Listiny's Law; W/uit does it tnean and tchut i$ its Fractical 

Vahte in Diagnoekf Arch. Ophth. 26, 4Sn-Un. 
1101. Qiäjjaaxm, C. Di nn müod/o d^eeame afioeeiypieo del eamfo tridve bin» 

oentare. Oior. d. B. Accad. d. Med. d. Tbrino 4ft, 242—246. 
HOB. Glidb, 0. Brltrng zur Lehre von den dynomüdken Verhätitnmn der 

Augenmuskeln. Dihh. Göttingen. 'M S 

1103. Graeff. .\ Erörterungen, da» Sehen der Schielenden betreffend. Arch.! 
Augenheilk. 36, 30—:^. 

1104. — Dan Sehen der Schielenden. Wieabadeu, J. F. Bergmann. 41 S. 4 Fig. 
1 Ta£. (15, 314.) 

11G6. GmuEBT. Beridl^HMf, betreffend Dr, LiebreekVe Ahhandhmg: 
Ueber pkjfeiohgiaekee wtd kj/tteriedie» Deppeleeken^ Arch. t Angenheilk. 

85, 121. 

1106. JüDD. C H. Some Faete of Bmocuiar yition. PsychoL Bev. 4 (4), 374 

bis 389. (15, 312.) 

U07. Küster, W. Une Methode de determination du point de rotation de l'oeil. 

Aich, n^erlaad. 810-886. 1896. 
HOB. LBcmisB, 0. J. Abnorme wiWeMidte Ävgenbewegnngen, GsAsra'a Areh. 

f. Ophfhahn. 44, 606-818. (17, 287.) 
1100. Li£BRK( HT. Urber phffeiotogiBehee und hytteriadie» Doppelehen, Arch. L 

Augenheilk. 34, 74—86. 
lllü. — Bemerkungen zu der ^Beriehtii/ung Ih: Guillery's {betreffe: physio- 

logischen und hysteriecite» DopjpeUeJien). Arch. für Augenheilk. 35, 

98S-966. 

Uli- MüLon. De la roiaHan eompentaitiee de Voeü en eae d^indmaieon ä 
droUe ou A gaueke de la UU. Areh. d'Ophtalm. 17, 466-478. 
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1112. Parinaud, H. Selatiom fonriinimellett dfs deux ymx; la risio» simultanfe, 
Ui vinion binocnhiire, la viaion altemante. Ann. d'Oculist 118, 161—181, 

241 270, :-i;-u-:m 

1113. — La viaion simultanee. Ann. d'Oculist. 118, 334. 

1114. BxDmMeioi» R. A. Het geziehtttMitig at$ 9tel»d vau »eHHhmüUmmA» 
Organen. Weekblad (9). 

1116. Sachs, M. Ueber dn 8$ken dar Sdndendm, 6KABFB'BArch.f.0phtiudm. 
43, Ö97— 612. (15, .^12. ) 

1116. SciiwAKz. (). reher tciUkUrliche eiiiiätige AugetUtewegut^fen. CentnUbL 
f. prakt. Augenheilk. 21, 107 III. 

1117. 8TKFFAN, Ph. Krfiüirungen und Studien über den Strabismus. Arch. L 
Augenheilk. U, 200—219. 

1118. Stbvbms, O. T. The Direetion of ^ Herne» of Tinan tu UekOkon 
(krtai» Cranial (ntaraeteritHe». Ansh. Ophth. 28, 861—874. 

1119. — The DirecHom of the Apparent VerUeel and Horizontal Meridians 
of the Retina and their Modificntion from Physiologual und Patholfxjicnl 
Causes, with a DescripOon of a Olino§cope, Aich, of Ophthaim. 20^ 
181-20:i. (17, 288.) 

1120. TuoMPSoN, A. H. A Vase of Losa of Conjugate Movematt of the Et/es 
to eiÜker Side; almost eemplete Beeawry. The Ophthalm. Rev. (^Aprilj. 

1181. Wlcnm, F. Ue&er dU Chrenten de» Uk»teno»kopi»dien Sehen». Sxtigs.- 
6er. d. Wiener Akad. d. Win. Wien, 0. Gerold. 19 8. 

1188. Zorn, 0. IHe Wirkungen der Au<jenmutkdn und die Kruchrinungen bei 
Lfihmungen derHell>en. Betceglichen Scliema zur Ableitung der Ln;/en dar 
Doppelbilder. Wien, F. Deaücke. 31 S. 4 Fig. 2 Taf. (16, 440.) 

h. Besiehungen su den tnfseren Belsen (Ermfidung, Nach* 
bilder, Gontrast, Weber'eohes Geeets n. s. w.). 

1123. Baqi'is, E. Esiste nun imaijine x'islva certlunle ? [Considerazioni fd 
appunti sopra uii recente Uivoro di ottica fisiologica). Ann. di Ott&lm. 
2« (3), 257. 

1181. BnnrsLL» B. Q» tte NegaHm J^Ur-image» foOmeing hnef Betinal Ebwi- 
tofion. Proc London Boy. Boc 81, 888—871. 

1186. — Subjectiie cnhnr Phenomena. Natmre 66, 867—868. 

1126. — Subjeetive Transformations of Cokmr. Nature 56, 128. 

1127. — IJeber einige Eigetithümlichkeiten der Oemchtmcahi-nehmung. Koy. 
ln»i. of Great Britaiu. Weekly evening meeting. Friday March 
1—12. 

1188. BiBCH-BncHiMWAx.D Aabs» Kb. üeher ^MensynAittsie {Umkmuknmgtn 
After Indnetiontmkcknng wnd ihr VerhäÜnifk mm IndmeUomaonini^ 
Ber. aber den III. intern. Oongr. 1 P^ohol. 188—190. 

1188. BoccT. L'immagiue visiva cerebrale. Contributo aW otHca fisiologica. II 
Poli liiiico 4. Append. al fasc. 1. 86 8. Ann. di Ottelm. 88 (3), 283. 

1130. Bhoma, A. Jh'x Images siibjectwes normales et pathologiques. €k>mpt. 
Rend. de la Soc. de Biol. (10.), 4, 93-96. 
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IISL CitARpENTiER, A. Chnmjements de Couleur de» htmihre» irhtti^ sutvemt 
leur dürfe. C. R. 124, .%6— 3ö9. 

1132. — Sur /ex ronltnrx d'irrodiatioH dam k» exeitations IwHineuam britpa, 
C. K. 1-24, 3<>r)-;-$07. 

1133. — RöU des images necurrentts dan» Virradiation den lumitrres brcves. 
C. R. ISi^ 418-414. 

1134. GsüKBAüii, O. F. ¥, On IntermiiteHi StmukaUm of the Betina, Jonr. 
of Physiol. 986— 40S. 

1186i^ Hkss, C. ErprrimrnteUe Untermchungen über die Xachhilder bewegter 
U'Hchtender Punkh. Graefe's Arcli. f. Ophthivlni. 44, 44ö — 

1136. Jeffrlks, B. J. Mental Control of Frojected After-images. Jour. Boston 
See. Med. Üc. 4. 

1187. Kam» R. Vonü^ueoeffieient der BeMttung ßr anhattende Arbeit. Klin. 

HOB.-BL t Angenheilk. S6^ 858^-864. 
im Exno, P. On SubjeeHve Tmud SeneoHmu. Opbtbalm. Beeord. 8(6), 

290. 

1138. Kkikkes, H. Kiiiffu/s des Lichtes unf dan Aiuje in physiologischer utul 
pathologischer Beziehung [Blendungskriinkltviten und Blendungsschutz). 
Sammlg. zwuugl. Abhftndl. a. d. Gebiet, d. Augeuheilk. 2 (2. u. 3). Halle, 
C. Marhold. 56 S. 

114a Mabbb, K. ilTetie FerMcfte mr Keaniiuft der intemuUirendeH G'eneftlf- 
reizmtff, Ber. Ober den ni. intern. Gongr. f. FaychoL 801. 

1141. Ovio, G. Fetiometii di fatica oculare, (CUnicm ocoliet. dl Padora.) 

Anhivio fli Ottalm. 4 (11 u. 12), 360. 

1142. RuEiNUERü, J. Ueher ein neues Verfahren, auf optischem Wege Farben^ 
contraste zwischen einem Ohject und desucn l'iitergrnnd oder zwischen be- 
atUnmten Theilen deH Objects selbst hervorzurufen. Arch. f. luikrosk. 
Anat 60, 437—480. 

1148. BooBM, F. T. Sepert itfa Caee ef IMafane B/eiwA Impreeeion Folio»' 

ingtke üee of the Sextant Ophthal Ree. 6, 164—186. 
1144. Schmidt, H. i>te IniermiUenUiUMalU bei LidUempfindmgen, Diaaert. 

Würzburg. 

114Ö. Shbrrington, C S. On Reciprocal Action in the Retina an studied by 
meana of some Rotating IMacs. The Journ. o£ Phytiiol. 21, 33—66. 
(18, 804.) 

1148. — ObeervaUone <ni Vievtal Contrael. Rep. Brit. Aaaoc. 
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1272. BoNMKH. Le sena de iorientation. Coiupt. Bend, de la Soc. de BioL 
(10.), 4 (39), 1061—1064. • 

1278. Bbsübb, J. üdter Bogei^/änge und Rawmtmn. Pflager*» Arch. f. d. ges. 

Physiol. I», 6e6-64& (17, 296.) 
1274. ('von-. E. V. Bogengänge und Raum»inn. Arch. 1 Anat. u. PhjrsioL 

(Phyeiol. Abth.i 29—111. (17, 296.) 
1276. KöM(], Ch. Efude experimentale de» canaux »ernUircuküres, ParÜBy 

Jouv»'. m S. (17. 460.) 

1276. Ll'oabo, £. SuUe funzioni dei catuili gemicircolari. Rivista di Fatol. 
Nerv. Ment % 44O--I60. 

1277. Mach, E. UAer OrieuHrungtempfindwtge». Vortrige de« Ver. s. Ver- 
broit natarw. Kenntn. in Wien. 87. Jahrg. (12), 81 8. (17, 297.) 

1278. UBBAirasCBlTSCH, V. Ueber Störungen drs GleichgemdU» umd Stiitm^ 
bewegungen. Zeitachr. f. Ohrenheilk. 31» 234—294 (17, 294). 



f. Pathologisches. 

1279. Bezold. Fn. Die FestnteVnng einseitiger Taubheit. Sech.<t weitere FäUe 
von Lahyrinthnekrnse. Zoituclir. f Ohrenheilk. 31, 1^1 — 102. 

1280. Brunnkr. IHe methodischen llörühungen in der Taubfitummenschyde. Wien, 
klin. Wochenachr. 5 (35), 779—782. (17, 149.) 

1281. QtvuLk. Sffperetthhie audiHte d<Hdawreu9e cHer wi iMnmane. Compt. 
Bend, de la Soc. de Biol. (10.), 4 (7), 188—184. 

1882. — Des exerciccH acoustiques, dan» le CO» de sourdi-mutite, rkez le» enfemi» 
en has dge. Compt. Rend. de la Soc. de Biol. dO.». 4 (32), 908—804. 

1283. (tltzm.knn. Tl. Zicei ältere Arbeiten über ärztliche Unteniuehuiligem bei 
Taubstummen. Mon. Sehr. f. d. gcH. Sprachheilk. 7, HHH— 349. 

1283a. Heidsieck, .T. Hörende Taubstumme. Ein Beitrag zur Klärung der 
Methodenfrage. Breslau, Selbstverlag. 49 6. (19, 806. 

1284. KAOFiuinv, D. ir«6er ettM» FuÜ wm eompUkr beider§eUi§er TaMtit, mf» 
getreten 3 Tage nach einem Faü auf da» Hinterhaupt. Wiener Media 
Blätter 20 fl— 4). 4—6. 23—26, 40—43, 61-m. 

1286. Kreds. G. Ohren- und Xasenunterfturhungen in der Taub^mmenOHBtatt 
zu H'ddrsheim. Arch. f. Ohrenheilk. 42. II«»— 127. 

1286. Pansk. R. Die Schwerhörigkeit durch Starrheit der tanken fenster, Jena, 
G. Fischer. 270 S. 2 Taf. 

1287. Stuk, 8t. r. Die Centrifuge bei C^reMden, Aib. wu d. 1. BasuRiF- 
sehen UniTereitttsklin. f. Ohren- n. e. w. Krankh. in Moskau 1 (1). 48 8. 
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yn. Die ftbrigen specifisehen SioneBempfiadimgwL 



a. Hautsensibilitat. 

1288. BoTEZAT, K. Die Nervenendigungen in dm Toäihaamn wm Sävigetkierm, 

Aroh. f. mikrosk. Anat. 50, 142— HU). 
12bii. Zanueb, R. lieber das Verl/reitunysgtbiet dn' Ge/'iUUs- und GeacfinMcks- 

nerven in der 2htngen$dUnmhaui. Anat Ans. 14, 131—145. 
1S90. Zahdbb. Vder da» VerhtUtm der Bmihierven m der MiUdUme de» 

meneehUchen KSrpen. 8itag0.-Ber. d. biol. Sect d. physik-Okon. O««. m 

Königsberg i. Pr. am 2& Jan. 1897. 



1291. AOAM, P. Hy per änthesie der Haut bei inneren Organerkrankungeu. Disaert. 
Berlin. 31 8. 

1298. Albüti, S. On the Temperatnre-Senee», I. Note, Ifind • (23), 446— 4I& 
(in, 78.) 

129S. — Studien auf dem Gebiete der Temperatunkme, Siundin. Areh. f. 

Physiol. 7. H21~:i40. (Ift. 73.) 

1294. — 0)M pmimmeleen hett. (Temperatursinn.) Upeala Lftkareförs. För* 

handl. ;ilO— ^59. 

1295. BiKRNACKi, E. Myelopatita endoarteriitica acuta, nebat Bemerkungen iUter 
dk „Drudiempfindmiigtiähmuny'*. Deutseh. Zeitschr. i Nenrenheilk. 1#, 
173-822. 

1296. Bloch, A. M. ExpSrießee» relaHve» h racHon que le» imumaiieme» pro» 

duittent mr la circulntion et mr la nemihiUti' de la peou. Oompt. Bend, 
de la So«-, de Biol. (10. 4 {'M), 1012 1014. 

1297. Frky. M. V. Beiträge zur Sirtncsphi/siologie der Haut. 4. Mitthcilnng. 
Ber. über die Vcrhandl. der sächs. Ges. der Wisa. zu Leipzig, Math.- 
PhyslBche Gl., 462—468. Leipzig, HirseL 

18B6. OmBtan, L. O. Oh a Caee of Payekro-Aes^^eria, Brain 89 (77 n. 78)» 
106-118. 

1299. Knsow, F. Sur FexcitatUm du «mt de preanon produite par des de- 

formatums confttantea de la peau. An h. Ital. de Biol. 1896/7, 2tt, 417— 442. 
laOO. MArKRN'DRicKfJ. 6. let die Maut für Mutik empfindUckf Deutsche Bev. 

22, 2^-289. 

1301. SpiNDLER, F. N. After Senmtions of Tow^. (Stud. fr. Harvard Labora* 

tory.) Psychol. £ev. 4 (6), 631-640. (18, 162.) 
1808. Snoxn, G. 17e6er Venudte einer ohjeeHven Daretdhmg von Se m ü Hi t ät »- 

»tSrunge». Wiener klin. BnndMshAn U (80^ 91% 497-fiOl, 614-61& 
1806. Tbxitbl. Ueber daa VibraHemgefiOil der HmO. Aich. 1 Psychiatr. 89 

(2), 68»-640. (17, 152.) 
1804. VOOT, Baon. r>e for»kjellige Methoder til Bestemmelne af Temperatur' 

eansens Forhold under pathologuikr Tihtnnde og deren Vürd. Norsk. Mag. 

f. LÄgevidensk. 12 (4. R.), 371. (Ref. Neurol. Centraibl. 10 {11), 789.) 

8. sueh 1983 «. 9008 fl. 
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b. Muskel- ond Gelenkempfiadungen. 

laoa BoüBDOM, B. La »entibiUii mmeMre de$ yenoe. B«v. pbUos. 44 {1% 

413-482. (BeL folgt) 
1307. Cherechewski, J. Le senä muaaäain et le mm de» aUUmte». (Thtee.) 

Parin, II. Jonvo. % S. 
1306. Glapar^dk, E. Dn snin musndaire ä prnpos de quelques am d'fn'miataxit 

posthemipleyiqiie. DinHert. Gt'uf, Ej^giuiann & Co. 149 S. (17, 298.) 
1309. Dbwey, J. The Paychology of Effort. Philos. Rev. 6 (1), 43-66. 

(17, 314.) 

!tölO. FdoDp J. I femomem e le detirine dd mm mneeUare. Banegna tforiotf- 

sintetica. Riv. di Freniatr. 2S (1 u. 2), 201-213 u. 467-484. (1<I,30B.) 

1311. HoBSLBY, V. Short Note on Sense Organs in Muscle and on the Preteroa- 
tion of ^fuKclf SpindUs in Condition*- of Extreme \[uiteular Atropky, 
foUomng Sediou of the Motor Xerve. Brain '20 i79]. 375—376. (IS, 159.) 

1312. KcFFca, Anq. Übservatiom on Senaory Merve-Endings in Voluntary 
MmsUe. Bnin 90 (79), 337-374. (18, 159.) 

ISIB. Knacmm, L. Zur TIeorie der IimervaHomgißUiiU, Ber. d«i iuitiirw.> 

med. Vereliui in Innsbr. 23 (1896/1897). 43 S 
1314. SuERRiNGTON, C. S. Furtker Note an the Seneory Nervei cf Mtudei. 

Proc. Roy. Soc 41, 247-249 

S. auch 1498. 



c. Geroch. 

1316. Abtault DB Ytsnx, S. IVonUet nerveux provoqui» par de» iuumoHoM 
de lottrier-roie. Comp! Bend, de U Soc. d« Biel. (10.), 4 (3), 84—86. 

1316. BiBAKD^O. ContrOnOimärihide de» trmMe» der Odorai. Diw. Fkriib 

90 S. 

1317. GoLDzwKUi, C Beiträge zur Olfactometric Arch. f. Laryngol. u. Rhinol* 
6, 137—153. (13, 124.) 

1318. Naobl, W. A. üeber Miechgerüche und die CompoHcntet^Uederung de» 
Oeruekatim». Zeitechr. f. Fsychol. 88—101. 

8. rach 9016^ 8017, 8089. 



d. Geschmack. 

w 

1319. DixoN, A. F. On the Oouree of TatU Fibre». Edinb. Med. N. 8., 1» 

1320. L)(»(.iKi,, A. S. üefcer die Nervene.ndigutxge» in den (ieHchmacks-EHd- 
knosjten der Ganoideen. Arch. f. mikrosk. Anat. 49, 769—791. 

1381. Ebmbb, V. T. üeber die ^iteen der Oetehmaekeknoapen, Aua: Siisgs.- 
Ber. d. Wien. Aked. d. Win. Wien, 0. Gerold. 10 8. m. 1 Tat 

IfiBB. HovHAKii, Fb., n. Bdhbl» B. gitte ri i M fti mj ei i über den oUkMeeken Qe- 
eekmaek. PblOw*« Arch. f. d. gea. Physiol. 815—988. (tt, 881.) 

8. Bttch 8016, 8088. 
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e. Schmers. Gemeinempfindnngen. 

1323. Bciazi, A Contribuzioni alla conoHcenta dei /enomeni di HcmiUüita deüe 
piante. Palermo. 

HüTOHiHMM, WcxMDe. Tk^VakieofPain. Monist 7 (4), 494-Ö04. (16,44a) 
1885. MoGSTOOwsR, 0. 0. {Die EmpfindUdaBeii der Saut fOr Sdimen.] Viacb. 

(St. Petersb.) 18^ 241-44. 
1826. — üeber die SdimetzempfindiMg derScmt. Nearol. Gentnabl. 16 (17), 

779-787. 

1887. NoKMAN, W. W. Dürfni u-ir ans rlni Hrnrtionen nietlfrer Thierr auf doH 
Vorhandemein von Schmerzempfindunticn nchliefsen? Pflüger'b Arch. f. 
d. ges. Physiol. 67, 137—140. (15, 222.) 

1888. Paob, £. A. TiNsrerf IHeeaee and Pftychol. Bev. 4 (4), 406—409. 

1889. P&iupps, J. AS^eimi^ povr eowtnier PapprfekUien de ta dotdeur, 
in. intern. Congr. f. P^ychol. 279—280. (Ref. folgt) 

ISaO. RicHRT, C. JSüude bMoffi^ de la dondenr, UL intern. Gongr. f. Fsychol. 
21-39. 

1331. Roux, J. DE. La Faim: iltiule plii/sien-jisychnloffique. Lyon, Rey. 47 8. 
1382. Tissi^ Th. Y a-t-ü des nerfs spicLuux pour la doulmr. Rev. scieutif. 

8 (13), 408-404. (86. Septbr.) (19, 74.) 
1888. WinoB, L. M». Twentieth Cent Prsetice. of Med. U, 806-^946. 
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1334. AHL.STRÖM, G. Bt'obacbtunyen über dm Sthrcrniöyrn ntiM mit tfutem 

^eultate operirten neunjährigen Elindgehoretieit. Skand. Areh. f. Physiol. 

7, 118-188. (15, 318.) 
1886. Abb», M. Vdber die Bedeittmig der CotwergeiU' m. AeeomodaUon^ 

beteeffwHgen für die Tiefemoakendummg. ScUnfii. FUloe. Btnd. 18 (8), 

222—304. (16, 310.) 

1336. AsHKH. L. üeber da» Grenzgebiet de» Licht- und Eaumriunea, Zeitacbr* 
f. Biol. 394-418. 

1337. AuoitBAB, L. tfrception monauriculaire et binauriculaire de la direction 
de» «om. Rev. hebd. de laryngol. 17, 1188—1191. Bev. intern, de 
rbinoL otol. et Uiyngol. 8^ 868. 

1888. Babkbb, L. J. A New Aee^ueiemeter. BnlL Johns Hopkins Hosp. 8^186. 

1889. BooBDON, 6. Expcrietices gur la pereepHon vieutße de la prefmdeur. 
Bev. phUos. 48» 89-d6 (1). (16^ 888.) 
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134Ü. Calkins, M. W. Kaut's Conception uf the Leibnvs Space and Time 

Doctrine. Philos. Rev. ii, 3Ö6— 3öü. 
1341. ExNER, S. Veber oirtoMMciMe &npßndimgeH. HL intani. Congr. t 

Paychol. 171. 

1345. 0. E. Let murimts de te f€rfu»le. 1« Nstn» 86 ß\ 99-100. 

1343. GoBLOT, E. La tnaion droite. Rev. philos. 44, 47fi-493. (18. 476.) 
1844. (trik!«bach, H. Ein neueü AetOteeiometer, PvLcasB'a Axch. L d. fM. 

Physiol. 08, fiö— fi7. (17, 298.) 
134Ö. — I n nouvel esthesiometre. Ann. d. 1. Soc. de Mödei-iue de Gand. 4 8. 

1346. IIkkneu AiiTKNBCK, F. TOM. Ueber optische durdl delttr. Sckemwerfer her- 
vorgerufene Täuedlungen. Verbdlgen. der Physik. Geeellscfa. sa BertiB 
1«, 78-74. 

iM7. Hbinb. Dnnomtratian de» 8ekeiner*eehrn Vn-nuchrs nebst Betrachtungen 
üfter das Zustanddsommen von RaumvoreteUnngen. Zeitscbr. L FnyebioL 

14, 274—281. 

1848. Heniu, V. Sout'elU'i< rtxi<rri:/ii\-< sur Ja Idcalisatiim des srii'^ation^ tartiUs, — 

L'expvrittue d'Aristote. Kev. philos. 43, 333 — 336 (3). Ann. psychol. 

886->881. (17, 153.) 
1M8. HsniAira, G. QuanHiaHve üntereudnmgen Uber die ZSllner'eeke md 

Loeb*eehe Täuschung. Zeitschr. f. Psyehol. 14, 101-139. 
1360. Hillebrand, F. hi Sa^en der optiedun Tirf ei Uoea ü eaHen, Zeitachr. L 

PHVchol. 1«. 71— l.-)l. 
1861. liiKTH, G. Xacluix/siHspiniehiitii thr Siunt.'icindrHcke, und; Hiihru tctr 

eii»c» FerntoHtHinn/ Iii. intern. Congr. f. Paychol. 261 — 276. (Ref. folgt) 
IBGfi. HonuraB, L. Ueber die Ureadien der Differenzen »wietken imrMidbcr 

und eeJieinbarer XSrpergröfie. Zeiftschr. 1 FtychoL 16^ 906—818. 
1868. HnuKP, J. H. Uprif^ Vieion. Psycho!. Ber. 4^ 71—73^ 148-16a 

1354. Imbrrt, A. Sur une Uluftion d'optique. Comp. Rend. Soe. de Riol. 4. 673. 

1355. .TüDD, C. H. Sovie Farts of BinOinlar Fwio«. Psyclif)!. Rev. 4. ;^74— 
18Ö6. Klbinpkter, H. IHe EntHitkclxtUf Raum- und Zntht-griffrs iti der 

neueren Mathematik und Mechanik, und seine Bedeutung für die Er- 
hewntnifstheime. Arch. t Syst Philos. 4, 32—43. 

1867. Lipn» Th. AesOuUeAer Eindiruxk und epHMie Tdneekung. TEL. intern. 
OOngr. 1 Psyehol. 818—880. 

1868. — BaumäetkeHk und geometrisch-optische Täuschungen. Schriften der 
Ges. f. psycho!. Forschung (9|10), (IL SammL). Leipsig, J. A. Barth. 
424 S. (17. -m.) 

1369. — Bcmetkung zuHeymann' Artikel „(Quantitative Untersuchungen über 
die Zöllner'sche und die Loeb'sche Täuschung**. Zeitachr. f. Puychol. 
Ii, 188-138. 

1800. LusuL«. SuBa pereeeiene deOa diretwne dei enoni. Gior. d. B. Accad. 

d. Me<l. d. Torino 45, 123-132. 
1361 Macu, E. On Sensation» of Orientation. Monist 8, 79—96. 

1362. Matsumoto. M. Resenrches on Acoustie SfiOCe, Stod. from ths Yale 
Psyehol. Labor. 5, 1—75. (Ref. fol^t.) 

1363. McCJkka, J., and Päitcuabd, A. J. The Validity of the Fsychu-Ji^hy^kai 
Law for Uns j&fimalion of Surface Magnitudee. Am. Joam. of P^ychid. 
8 (4), 484-606. (19, 166.) 
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1364. MoussABO, £. AiipareU d'optique, au moyen dntqud on voit en rtlief, et 
dam ieur $en9 normal, le» objet» numUa ou gravis en crem$. Gompt Btnd. 
m, 182-183. 

1866. MüNSTBBBBRQ, H. DU vendu^tne SduMrei^gar. Ztüaohr. 1 ftychol. 

15, 184—188. 

Xäüß. Ovio. Interpvetatlnn de la hti rrlntirr (tu mpport de hi yraudeur enire 
les ifniiijcs netter et Ics it)in(/rs iliffus^s. Kev. gen. d'nphtÄlin. (12i. 534. 

1367. rAR&itiU, C. B. Localisation of Cutaiteowt Itnjyresxwm by Arm Movnnent 
without Pressure upon the SM». Amer. Joarn. of Psychol. S (2), 250 
bto267. (15,868.) 

1368. PlLLSBüRT, W. B. Tke PtojectUm, ef flie BeHnal Image. Am. Joorn. ol 

Piychol. » (1), 56-60. 
1360. J^ACMs, H. Dü' Entstehung der littunivorsteUuttg am Sinnesetnpfindiingen. 

iIiibiIitation8H(hrift. Auch: Psychiatr. Abhandl., hfirausg. von Wermcke 

(öj. BreulHu, Öchletter. 42 S. (15, 232.) 
1370. — , M. Zur Erklärung der MikrapU {nebut Bemerkungen üker die ge- 

sehätMk Gröfse gesdteiur Oegetutättde). Qibjmm*b Avch. f. OphthAlm. 

44^87— 1S6. (18,440.) 
l&TL ScRiPTi KK, E. W. JheZaw efSize- Weight Suggestion. Science (N. 8.X 5, 227. 

1372. - On Binauf f Space. Stud. from the Yale Psycho!. Labor. 5, 76 «0. 

1373. SoLUMü.ss, L. M. lHsn imittati4in in Cutatieous SensoHon. Psycbol. jB«v. 
4 (H), 24H-2;j(j. 17, iöA.) 

1374. Stbattü.v, G. 31. Some Freliminary Exptu iini ntit on Vision without Jn- 
venian «f the BeUnal Image, DI. intern. Congr. f. PsydioL 189— IM. 

1876. — UprigM TisUm and tibe ReHnal Image. FtoyohoI.9eT. 4(2)^ 182-187. 
(18, 142.) 

1876. — Vision without T>n-rr.<'to)i of the Betinat Image. Peychol. Bev. 4 
(4 u. 5), 341— .SfJO u. 4<iH ^81. (IH, 341.1 

1877. Tawney, Ct. A., and Hoixjk, ('. AV. Sonic Ksperintents on the Succensioe 
Double-Point Threshold yl'rinceton Laboratory). Psychol. Rev. 4 (6), 
681—614. (18, 163.) 

1878. — üeher die Wahmekmtmg noeier Amlcte mitteb des Tastaimm, mit 
EOdcn^i auf die mrage der UAung und die EniMung der VemrfMer. 
Philos. Stud. 18 (2), 168— 22t Auch: Prinoeton Gontrib. to F^rchoL 
2 (1), 1-59. 

1379. — Snme Erprriments on the Tactual Threahold fw ikt Ferception of 
Two roiniH. Amer. Natural. 31, 820—823. 

1880. TüKLfA.Nuw, G. J. [Lieber doH-Broblem der Baumwahrnelmung.] Voprosi 
Fluloik 8. 

1881. ünuHOBST, C. Die pegdiiedten F^ietoren in der ChsicMswahmehmmg, 
in. intern. Congr. f. Psychol. 276—278. 

3882. Uhtbovf, W. Weitere Beiträge zum Sekenlemen Blindgeboreaer und 

ttpäter mit Krf'olij nperlrter Mensehen, »nwlr zn dem gelegentlich tJOr- 
komminden Verhruen den Sehen» hti jüngeren Kindern nd>><t psycho- 
logischen Bemerkungen bei totaler congenitalcr Amaurose. Zeitscbr. L 
Psychol. 14, 197-241. 

8. anch 961, Vg. 
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1888. BOKAKQUET, UoDosoN, 6. H., MooBBy G. B. A tAtt Saue, if any, 
do Flui and JMmre Time BiBiitf Wnä 8 888-2401 (Apr.) (U^85i) 

1884. Brakwbll» H. On CA« AfpnciatUm of Time hjf SommmMe», HL in- 
tern. Congr. f. Psychol. 417—419. 

138Ö. Ckawley, E. S. Xumher f^t/stnus. Vop. Sc. Mo. 51, ö24— 533. 

1386. Lbcualas, G. L'infini mathnnatique, par L, Couiurat. Rev. de MöU 
et de Mor. 5, 4Ö2-488, 620-643. 

1887. LoBOXx, M. Vebar dae Wetm d» SSM. Zeitschr. f. Philos. o. Pldig. 
4,861—878. (17, 468.) 

1888. Nn, D. LanoHondetemped^afri» »mnt Thomae d'Äquin. BeT.N4o> 
Scol. 4, 28—43, 225—246, 367-374. 

1389. BissKi.L, B. On the Sdatimu of Number and QiumtUy, Mind ^ 
32(>— 

1390. ÖKAMHURK, C. E. Influcnce of the Bäte of Chanyc m/w« the PerceptUm 
of JJi/feirnce» in Prewure and Weight. Stud. from the Yale PsychoL 
Labor. 4^ 87-61. 1886. (BeL folgt) 

189L flnsK, L. W. Die Aufftuemig ton Verihidenmgen. IIL intern. Congc 

f. Psychol. 185-187. 
laue. — Theorie der VeränderungBtmffaemmg, UabilitationMchrifl. Breda, 

Preufs u. Jünger. 36 S. 

1393. — Pxiirhmhe Präsenzzeit. Zeitfichr. f. Psychol. 13, .325- 349. 

1394. ViJi'TöCHUAU, M. V., und Du mo, A. Zeittneaaetide Yerguche über die i nter- 
Bekridmg swdur eUMriiAer MmOt^ Fnean'e Areh. 18, 807—388. 

1888. WraAUx, 8v. BeUräge wmr Aydbold^ie der Kemjt/eaokeun. Zeitedir. L 
Fi^choL 14^ 401-48& 



IX. BewaTstsein und Unbewofistes. Aufmerksamkeit. 

SchUi Ermftdimg. 



1396. Bell, C. Tht Sub-conadous Miiid; Subliminal ConadousneM. Med.-Leg. 
Jour. 15, 129-144. 

1887. FkBBAn, G. C. RUer^ aperimewUiH »ui doH immediaH deUa eoteknmu 

IIL intern. Congr. f. PaydioL 886. 
1886. Habebda, A., u. Reiner, M. Ueber die Ursache des rasdten Eintritte» 

der Betnifsthxiifkeii bei Erhängten. Viertey.<Schr. f. ger. Med. (3.), 18 

(1), 155—159. 

1399. KoHLHOFER, M. Zur Controverse über beivufitte und unbewufste peychiseke 
Akte. (Schlufs.; Philoa. Jahrb. 10, 49— ÜÜ. 
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1400. Lahowiukb, K. Der Beumfiiteinme^anitmiu im Gehirne des MeMdUn. 
WiBu, F. Denticke. 68 8. 

1401. Lots, Th. Der Begrif def Unbewufktm in der P$ifdMogie. HL intern. 
Congr. f. Psycho!. 146—164. 

1408. Mters, f. W. Pe In comeimtee mMmmale, Annales de« Sciences 

PHVfhiquea 7, 276— :^<>2 
IKJS. Kaxm'Hbi'RG, P. Studien über da« iwrmale und hysterUit lte Beinffstnein. In . 

Ranschbibu und Hjuöh, Beitrftge z. Psychol. d. hyster. Geisteszust., 

Leipzig u. Wien. 31—65. 
1401. BmaoOtJ. IHeBemifiiieiMftageinderFnfekok)^ Zeitschr. 1 immnn. 

Philo«. ^ 94»-868. U«, 8ia) 
140ft. Waldstein, L. T/m; Subconscious Seif and ÜB Belaiion to Eüiteation and 

Health. New Yoric, Scribners. 171 8. • 



14Ü6. KiK( H, L. A. Dintraction by üdor». Am. Journ. of Paychol. 9 (1), 
45— öö. (17, 463.) 

1407. Gbtsbb, J. ÜAer dem Einflufa der AufinerltmmkeU auf die luteneUat 
der BmpfimAmtg. Btetorisfil-MIMe (Zntovwdbwijr. Diesert. MQnchen. 
106 8. 

1406^ KBsmo, J. Cl. INe Aufmerkeamkeit ah WUlenserscheinung. Ein mürin- 
graphischer Beitrag sw deMcripHeen J*eyehoU>gie. Wien, A. Holder. 96 S. 

(Ift, 233.) 

1409. KClpk. O. (Jeher den Ein flu/ 8 der Aufmerkeamkeit auf die Empfindung^- 

inteneität III. intern. Congr. f. Psychol. 180—182. (Kef. folgt.; 
1410L — Zar Xelrs wm der Aafinerkeamkät Zeitachr. f. Philo«, n. philo«. 

Kritik Iii, 1-89. (18^ Ii».) 
1411. HoTHB, F. E. A SM» ef Certain Methode ef JMfoOiiMtQ «I« AikMm 

Am. Joorn. of Psychol. 8 (3), 405-418w (18, 886.) 
1418. Sanctis, S. DB. L.0 nfudio drW attenzione conafirn BtoerdketperimeatoH. 

Atti della Snc. Rom. di Antrop. 4 (2), 281— 2^W. 

1413. — Ricerehe psirofixiid^tyirhe huIC attenzione dei normali c dei psicopatici. 
Rom, Tip. I. Orteru. 48 S. — Bull, della Soc. Lancia, degli Ospedali 
di Rom«, Jahrg. 17, faec. 8, 1—16. (18, 884.) 

1414. ScHumii, H. C. Inßaenee des mriaüane de la temptrataire atmotfhiriqae 
emr VatteaHon «ofonteire de« ilia«. iß. wmmwmeaHon) BnUet de 
l'Acad. roy. des sc. de Bclgiqne (3.), U, 367— .392. 

1415. Schwarz, \\. J>ns Bryntrken. III. intern. Congr. f. Psychol. 241-243. 

1416. rEKEBHORST, K. l hiH WuHcii der ÄufmerhumkHt und der geistigen 

* 

Sammlung. Arch. f. syst. Philos. 4, 6ö — 77. 



1417. BiOELOw, J. The Mystery of Sleep. New York, iiarper. 147 S. 

UUb Bugs, D. dk, et Moob, L. db. La thiarie mederm in eemmeH. Belg. 
IML, im, % 684-890. 

1418. iHnäa, L. Lt eammeU et la eirSbraiian ineemciente. Bot. pliilo«. 48^ 
(4), 410-481. (16, 86a) 
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14aa HovBLL, W. H. Ä OmMbwäon to Ute Pkytidlogy af Ba$ei ufon 
Flethysmogrv^ie Expenmmtt. Jonrn. of Experim. Medic 2 (B), 813—346. 

(16, 303.) 

1421. Janet, PiEBRB. LHnsomnie par idee fixe subconsdenU. Jbxtr. d. 1. PiMM 
jne<l. (61). Paris, (t. Carr«^ C. Naud. 32 S. 

1422. Lajiüskn. Schlaf und Sdäa/loaiykcU. Deutoche Me<J. Ztg. 18, 319, 327. 
1488. Lbabkbd, J. B. A New Metkod of Inviting Sleep. Jour. Am. Med. Am. 

89, 027. 

1484. MAMUir, H. P. The Phytiology cf mmgp. MMB.Med. Joor.l7»483— Ma 

1486. MAKACfeiioj, M. DK. Shcp: itn tk^Mogy , Hygiene and F»t/ch'>fo^ 
Trans, fr. Russian by E. Jaibkrt. (Ck)ntemp. Sc. Ser.), Ju«ondon, 
W. Scott; New York, .StribnerH. VII u. 341 S. 

1^6. MiCHBLsoN, Ed. Untersuchungen über die Tiefe dea ikMafes. KiULK^KLUi's 
Peychol. Arbeiten 2, 84—117. 

1487. Patbick. 6. T. W., «nd Gilbbbt, J. A. Oi» tte Jiyeete of Lim <^Seef^ 
Univ. of Iowa Stnd. in PftychoL 1, 40—32. 

1488. Puix, G. Jodide phffeieltogique dm «Mnineil et de mji kygiine, Bev. d. B«v. 
'22, 428-432. 

1428. KOBMBR, E. lieber einige Beziehungen zwischen Schlaf und geistigen 
Thätigkeiten. III. intern. ('on>?r. f. Psychol. 353— :iö5. (Ref. folgt.) 

1430. KosEMBACB, 0. Der Meciianismus des Sdilafes. III. intern. Congr. L 
Piychol. 423—487. 

1431. SoBLEiOH, C. L. SekwuerOoee Opemtianen. OerOk^ Beiämbmig mit m- 
differenten F^üseifßteUen. JPeifdUfkfftik dee natürlichen und de» kü n U 

lichm Schlafes. 2 Aiifl. Berlin, J. Springer. 268 ß. (16, 301.) 

1432. Ullkich, M. \V. Der Schlaf und dan Traumlrhen. — (jfistcskraft und 
(ieistesHchtenche. 3. Aufl. Biblioth. <I. Selbst- u. MeuauhenJuantoiliB u. 
Erziehung (b). Berlin, Selbstverl. 02 S. 

1488. Vbhpa, B. H «otmo cd i soyni uei neuro- e pneopatici. BalL See. Luieis. 
17 (1), 133-810. 

1434. VnnTAmB, B. Saggio di Ipnaiogia in rdazume aüe detbrine ambrope' 

logiche di Antonio Rosmini. Progr. Rovereto. 31 S. 
1496. Wettkrstra>p, 0. G. Ueber den künstlich verlängerten ScJUaf besonder» 
bei der Behandlung von Hysterie. III. intern. Gongr. f. Psychol. 361— 36& 
Traam s. XI b. UypnotiBmus XIV b. 



1496. AscHAFFENTirRc, G KrpenmentrUr Studieii Über Associationen. II. Theil: 
Dir AHSoruitiünen in der Erschöpfung. Kraki'Elin'b Psycbol. Arb. *i, 1 — 83. 

1437. Coää3i.iNN. Ueber die Hygiene der geist^en und körperlichen ArbeiL 
Flldagog. Arch. SO, 646—663. 

1488. EBBoroaAiJB, H. üeber eine neue Merode mr Prüfung gei»liger FSMg- 
heUm und ihre Anmendmng hn StkeMoMdem, S^tsdur. 1 Pqrchol. U, 
401—459. Aach sep. Hamburg u. Leipzig, L. Vofs. 

1#8. — Une nouvelle methode d'myrfeiatttf» de» capoeiti» intelleetueUe». Act. 
Scient. (4.), 8, 424—430. 

1440. £lsenha}«s, T. Xachtrag zu Ebbinghau»' „Combinationamethode*. 
ZeitAchr. f. Psycbol. 13, 460—463. 
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1441. FBBimioH, Job. VnUnuehungen iOm' dit Emfiüne dar AfMUdauer vnd 
dar ÄfMtipaHtm auf die gtmHgt LeigttmgtfShi^mi dar SdtiUkktder, Harn» 

bürg, L. Vofe. 55 S. 
14tt. — Dntersurhungm über die EinfiüBM der ArheiUdaner und der Arbeit»' 
pamen auf die geistige LeiMtm^tikigkat der SchuOcmder. HL intenuit. 
Coiigr. f. PHVchol. 446-448. 

1443. Hbnri, V. Etüde nur le travaii jjnychique et phynique. Ann. psyciiol. 3, 
288—878. (17, l.öU.) 

1444. KBASFBfnr, £. Uebar gei»tige ArbeU. 8. Anfl. Jena, G.Fischer. 30 8. 
14tfi. — Zur üdtarbürdun^rage. Jena» 6. FSacber. 41 S. 

1446. XsArss, Fr. FHr Ermüdung als ein Maafs der CujisfifiiHon. Biblioth. 
medica (B). Cassel u. Stutt^'nrt, E. Nägele. S. 

1447. O'Shka, M. V. SiffM of Fatiyue in the 8choolrJiooin. Primary Educat. 
Febr., März. 

1448. Ovio, G. Femmeni della fatiea oeulare. Arch. di ottalmol. 4 (9—10), 
277—296 o. (11—12), 360-388. (16, 306.) 

1448. Patock, G. T. W. FaUgue in Sdiool'Chüdrm: A Revie» of the Eat" 
periments of Friedrieh and Ebbinghaus. Univ. of Iowa Stnd. in 

P»ychol. 1, 77—8«. 

1460. Shkpxkkd, J. Fr.wz. Tfte conditiom of Fatigue in Meaditig, III. intern. 

Congr. f. PHvchol. 454. 
1451. Tklvatnik, f. K. [Ueber psychische Ermüdung bei Studenten.] Vettaik 

Klin. etc. (8t Petenb.), 12, 296-866. 
1466. Ttam^ P. La Fa$igue et Veniramemeni physique. Paria, F. Alcan. 

1463. Uluch, C. J. Best. Jour. Am. Med. Aaa. 29, 724—727. 

1464. YAiniOD, Th. La fatigue intelleat^utle et son infiuenee $ur la »tntibiiilU 
cutanSe. Rev. mM. de la SuisHe roniande (11 

1455. Waoner, Lunw. UuterrUht und Ermüdung. ErmüdungftmissH.igtii an 

iichülem den neuen dyninaniunis in Darmstadt. Samml. v. Abhaudl. a. 

d. Geb. d. pldagog. Peychol. Q. ThjtkiL 1 (4). Berlin, Reuther n. 

Beichard. 184 8. (17, 899.) 
1466. Wmjütm, W. Ueber den Einfiufs dm itrMfwPMM» aiuf fttrümfa^ 

geitHge Arbeit. Ka&sPBUx's Psycholog. Arb. % 118—802. 



X. Uebttug. Association und GedächtniXs. 



1467. AsAMKUwios, A. OedüdUniftgtuttigkeit Wiener Med. Wchachr. 768. 
146& Bum, A. Note» on tibe Exparinimtal Studif of Memory. (Tt. by H. O. 

Warren.) Amer. Natural. 31, 912—916. 
1460. l^as Grdäditnifx der SchacftspieU'r. Eine ])si/i:hol(>gi^chf Studie über 
das Blindspiel. Aus dem FranxMiachen. Aus: Berliner Scbacbxtg. 
Berlin, M. Günther. 103 8. 
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1460. Co», J. Experimmidle Vntmuektmgm Itb^r das ZimmmemMm det 

ahusfisrh-niotoiiidten Und de» visudim OedS^iniue». Ztsehr. 1 Fqrchol. 

15, 161-18:1 

1461. — Ftrifrägf zur Kcnntui/s der huiividufllni Versrhmlenhaten de» Ge- 
dächtnisses, in. inU?rn. Coiigr. f. Psychol. iöki — iö7. 

1462. Courtier, J. Communication mr la memoire mueicale. III. intern. 
Congr. 1 Psjrchol. 288— 84a (Bef. folgt.) 

1463. Elobidob-Gbbbn, F. W. Memory and Ue CtdUvaUoH. New Tork, 
l\ Appleton & Co. 311 S. 

1464. FLornNnv, Th. Sur Vamociation des rhiffreat chez le« diwen VndimiM, 
III. intern. Congr. f. Psychol. 221—222. Rof. folgt.'i 

1465. (_Tiac AUDI, G., u. Fkhkaki, G. C. I>i nhuni astioviazioni vcrbali. Kiv. 
Speriu». di Freniatr. 23, 649—672. ^17, 300.) 

1466. — — /I etücuUttore menUUe „Zone&ont*'. Cantributo aOa Fmeologia 
deOe memorie ttargiaii, Biv. di Freniatr. SS (1 o. 2), 132—169 a. 407 
bis 429. (16, 314 ) 

1467. Herrick, G. L. The Fropagation of Memories. PsychoL Bev. 4 (9)^ 

2y4-2;)(5. ;IS, Uiö.) 

1468. Hawki.ns, Ch. .T. KxpcrimenU on Memory Type». Psychol. Rev. 4 (3), 
m—m. (18, Itiö.j 

1469. HnnH, 6. Tham tu Huer LAre wn den „Iferbyttemcn". IIL intern. 
Congr. f. PsyehoL 468—478. (Bei folgt) 

1470. Jost, A. DU AstoeiaHon^af^gßmt in ihrer ÄbhängigM uo» der Ver- 
theUung der Wiederholungen. Zeitschr. 1 PeychoL 14» 486—478. Din. 

Göttingen. 41 

1471. Kalla.s, R. G. Si/f^ti'iii der (irddchtnißleMre. Dorpat i.Jurjew), Laakniann. 

1472. LiNAKXB, A. Sui calcolatori mentali Xotizie »toriciic. Riv. di Freniatr. 
23 (2), 429-4S7. (16, 314.) 

1478. BiavAma, F. Dee aeeodaUon» Sidiee daue te gbUe. MMecine Mod. 8, 
866-267. 

1474. SoamuER, W. E., Cooke, C. W. and Warren, M. C. Rescarehes oh 
Memory f'nr Arm- Movement». Btttd. from the Yale PaychoL Labor. 6^ 

i)0 1>2. ,Ref. f.ilKt.l 

1475. .Stktson, (I Ii Sotue Memory Te»t» of Y/hiiai ami Black». PaychoL 
Rev. 4 (6), 2tiö— 289. (18, 164.) 

1476. StbDmpbll^ A. vom. Zur Futholoyie de» Qedädktmeu». HL intern. Congr. 
1 PtychoL 890—291. 

1477. ScRBLED. TxL mtmoire, Hude de pegtho-phifgietogie, (Suite.) 8c. CathoL, 
1896» 897, 1112. 

1478. Talbot, Eli.kn B. An Aftempt to Train the Viewü Memory, Am. 
Journ. of Psycho]. 8 (8), 414-^17. 15. HIU.) 

1479. Tscuiscu, W. v. Ueher dun Qedächtnif» f. tsinneswaiirnfhmungen. III. 
intemat. Congrefs f. Psychologie. 95—109. (Ref. folgt.) 

148(k YAscima, N. Betherdue eaßphimenlUik» »ur ta mimoir» de» Ügne», 
ni. intern. Congr. f. Ftoyehol. 464—466. 

8. auch 872, 888^ 884^ 888, 887, 811, 1978, 8008^ 8087, 8188^ 8871. 
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XL Vorstellangen. 



%. Wahrnehmung. Anffassnng. Erinnerang. 

1481. Baqitis, E. Enste una imagine visiva cerebrale? Ann. d. OttaL ätt, 

257-274. 

BiEnoLiKf, J. .1. VAX. Images nenaUives et images motricea. liev. philo». 
•14, 118—128. (Aug.) (16, 443.) 
1488. Bocci, B. L'imagine vmoa cerebrale. OtnUnbvh aXF otHea ^hlogiea. 
Ann. d. Ottal. 98, 888->866. (17» 890.) 

1484. — Ancora «mW unn^me vüiva cerebrale. Siena. 

1485. Chüs, L., u. Krakpblin, E. üeber die Messung der Auffammg^ähi^ttiU. 
I'Rychol. Arhciteu 2. 203—325. 

1486. Henri, V. et C. Enquete sur les premiers Souvenirs de l enfance. Anaöe 
psycho]. 3, 184—198. (16, 229.) 

1487. HoBHoirax, L. T. Borne ProbUme of Cvne^ptim, Mind (N. 8.), 6^ 145—188. 

1488. iTAirowaKi, W. K. [OeadnekU dtr Apperc^pitumMire «n der FittfdMoffU] 
YoproHi Philos, 8. 

14fi9. LiHPs, Th. Zur Psycholoijie der SuggesHon. Zeitwchr. f. Hypnot. 

94—119. Auch 8cp. Leipzig. .T. A. Barth. 45 S. il«. 427.) 
1490. — Zttr Psychologie der S/uggestian. 1. u. 2. Nachtrag. Zeitschr. £. 

Hypnot. «, 154—161. 
1481. "Bmum, J. Air Ub images menfale«. III. intern. Gongr. £. FtojchoL 

886-287. 

1488. — Sur les transformafMn» de not imagee mentale». Bev. philo«. 48 (6), 
481-493. (16, 229.) 

1493. - Vn rSeeiuement d^imagee nutntalee. Bev. phUoe. 44 (11)» 508—524. 

(18. 460.) 

1494. Philipps, D. E. Oenetis of Number-Fomis. Am. Jouru. o£ Psychol. 8 
(4), 506-687. (17, 156.) 

1496. PiLL8BimT, W. B. A Study in AppercqpUwi^ Dies. Ithaca. 79 8. Aocfa: 
Am. Joorn. of FkjehoL 8 (3), 315-888. (18, 468.) 

1488» QuASTs, J. O. Problems in the PsyMogy of Meadimf, PaychoL Xer« 
Monogr. Suppl. '2 (V. S. (10, 77. 

1497. Ranmchokk. Ueber Jsirinnerungstäuschungen. Allg. Zeitschr. 1 Peychiatr« 
68, 933—944. 

1488. BxcK, F. J. The Stze-WeigM JUuHon amony the BUnd. Stad. from the 
Yale FttyohoL Labor. 6^ 81—87. (Bei. folgt.) 

1489. ScKBBHCK'Nonnre Taxuo, Omnu, Ibmn, Lim. DiwiMiiflii Mm 

die Psychologie der Suggestion. Zeitochr. f. Ilypuet. 6. 120-128. (16, 427.) 
1600. — Uelter Suggestion H7id ErinnerungsfäMiioiy im Berchtold- Procefs. 
Zeitachr. f. Hypnot. 5, 128—179, 277— 306^ 307— 33L Auch sep. Leipzig, 
J. A. Barth. III S. 
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1601. Bbboi, G. Intonw al proemo fiaMogieo wUe perceziom. Biv. Qoindidn. 

d. Psicol. 1, 1-4. 

1Ö02. Singer, E. A. Studien in Sensation and JudgmetU. (8tad. fr. Uarvud 

Psyrhol. Lab.) Psychol. Rev. 4, 250-271. 
1003. Stkffan, P. Wie kommt der Mensch zum veniunfiHyemii^'sen Gebrauch 

«einer ^muaorgane? Org. d. Tknbet-Anst in Dentschl. -fö» 161—175. 
1601. Vabchidi^ N. La locaKmUon de» umoenir», Ann^ psychoL S» 199—884. 

(18, 81&) 

1605. y()(;T, O. Die ZiehfortteUung dar SiufgwtioH. Zdtodur. t Hypnot 8^ 

832-H42. 

1606. WASHuiritN, Maroarkt. Tlte Frocefs of Hecoynition. Pbiloe. Rev. tt ^3), 
267-274. (1«, 444.) 

Suggestion XIV b. 



b. Phantasie. Traum. Hallncination. 

1Ö07. J. K. Thought and linagery. DiscuBsion. Pbiloe. Kev. tt (6), 

64ft->651. 

1606. BAOBXrSjöoRBK, J. Iii 9» möglich, dureh eine internat. AiSiieMialjoiif> 
$taiiMUk einen Bmei» m «rMmgen für die JBaaetem tdqMMudter Ai* 
wirhmgenf JJI. intern. CJongr. f. Psychol. 394—402. 

1Ö09. Bacbi niVstm, C. Uti ungno veridim. Arcli. di PHichititr. 18, 5%— 597, 

1510. Camf.rux, A. The luuigery of One early tnade Blind. Psycbol. Kev. 4 
(4j, 391 u. 392. 

1511. CLAViioui, J. La rapi^tt de Is pettaie dam le reve. Kev. pbilos. 48 
[51 607-518. (18, 885.) 

1518. DuoM» L. Le eowtenir du rioe, Note. Bev. philos. 14, 290— S88L 

(16, 445.) 

1613. FoLTZ, O. Die Phaniasie in ihrem Verhältnifs zu den Jüihercn deiste»- 
thntigkdten. Pttdagog. Magaa. (89). Langenaalaa, U. Beyer u. Söhne. 

31 S. 

1614. Franklin, C. L. 27i€ Color- Vision of Approachiny ^eep. Psychol. Hcv. 
4 (6), 641-648. 

1615. Go«u>T, E. Sur le «ouventr du rhe. Note. Rev. philoe. 48, 6?8; 

44. 329. 

1516. Hauck, 6. lieber innere Anschauw^ und bildliches Denken. Berlin. 208. 

1517. Janht, PiEBBE. Sur les divituitiom par Irs miroirs rt hs hnllucination* 
. subconsciente». Conference faite devant la aoc, des amis de l'univ. le 

28 mars. 

1516. LKbbault. CommumetUioHdeepeiteieepartuggeeihHnwHtid^ nLinttrau 

G(raigr. f. Psychol. 43fi. 
1510. PABim^ Edk. Zmr XHUk dm Ukpaihiedim Beweiematerkda, Leipnc; 

J. A. Barth. 48 S. (16, 455.) 
15^. PiTRE», A. Ktude Sur les seneatiom Hlusoire» de» ampuH», Ann. m4d.* 

psycho). i8.), 5 (1,2), ö-lU. 177—192. 
1021. tiANCTis, Sants i>£. Emozioni e Soyni. III. intern. Congr. f. PsychoL 
848-868. 
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1B83. Sakctis, Santk dk, e Montbssori, Maria. Sülle eotiättte alliMtfMiiMil 

(uitogoitistiche. II PoIi< linico 4. 17 S. (15, 238.) 
1523. Seashorb, C. E. Wchtr's Low in Illumonn. Stud. from the Yale 

Psycho]. Labor. 4, 61—68. 1896. (Ref. folgt.) 
1684. SioowicK, Fbxo. On a Statistical Enquiry into Haüucinationa. III. intern. 

Congr. 1 Flqridiol. 980—898. 
1686. Silva, L. 17k fmommo ideptdico in «na hamlma di emfue oimi Aich. 

<li Ftoichiatria 18, 411-415. 
1586. Thomayrr et SiMKRKA La »iffn^cation de queigucB rives. Bot. neurolog. 

5 1-1:, IW— 101. ii5, 236.) 
1527. VoLD, .T. MouRLY. Einige Experimrtitf über Gesichtabilder im Traum. 

III. iiiteru. Congr. £. Psychol. 3ö5 — 357. 
1&88. WooDWOKiB, B. 8. Note on the Rapidity of Drecme. PaycfaoL B«t. 4 

(5), 684-686. (17* ^) 

8. ftueh 962, 888, 21711t 



c. Sprache. 

1689. AmoHT, G. BeHchi Uber da» JOir 3896 om der FtmüMOt fOr Spröda 

Störungen zu Berlin. Mon.-Schr. f. d. fjcs. Sprachheilk. 7, 332—338. 
1630. Barbrra, f. Fifsiologin e higiena de lavoz. Valencia, Alufro 2;V2 S. 

1531. Bkll, A. M. The Science of Speech. Washin^on, Volta Bureau. 55 S, 

1532. BoijTON, H. C. The Lauyuage Used in Talking to Domestic Animals. 
Am. Anthfop. 10, 66—90, 97—113. 

1688. BBnriuir, D. G. Jfefi'« £jpeeeA to Brüte». Betone«, N. 8.» 6, 886—838. 
1681 EiDifAini, B. Dk ptffdkthgUeken Ormtdkigen der SetUktatgen ewMen 

Sprechen tmd Dmtken. Arch-lsystPhiloH. 3 (2), 160—173. (Ref. folgt.) 
153Ö. (tras.sf.rib, R. de t.\. Des cnuses efftcienfrx et trleologiquex dnyis le$ fäit» 
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1884. HcHüLTZE, E. ('eher die Umwandlung icHlkürlkher Bemegmftn in tm- 

iriHkürfirfie. Leipzig, (i. Frcurul. 42 S. 
182Ö. Schwarz, O. lieber tcilikUrliche eimeitiye Attgenbewegungen. CentralbL 

f. Prakt. Augenh. 21, 107—111. 
1886. ScBXPTUBB, E. W. jBeMorcAat an Yahmtary Effbrt 8tiid.froait]ieTa]e 

Pajchol. Labor. 4, 68-76w 1896. (18^ 463.) 

1827. Shahd. Al. f. Types of WiU, Mind «, 289 325. (17, 811.) 

1828. r \ R A Mino» O. Sa^fio mtUa Vahntä. Neapel, F. di Gennaro n. JL Moraaa. 

130 S. 

1889. Tkacv, f. Left-Handedneu. Trans. III. Soc. Child-St. 2, 68—76. 

1830. Van dk Vkldb, Th. II. lieber tutUkürUeke Vermehrung der Pvlzfreqnenx 
beim Menad^en, PvLOon'a Aich. 1 d. gea. Phyaiol. 66, 988—8101 

1831. Waoitbb, Ymam, ht Vemeturnng det Witten» m9(0kkt Sfeuttcart» 
F. FroDunann. 33 S. 

8. aoch 165, 2189, 8066, 8190, 8196. 



1832. Dklauarkk, £. B. The Force and Bapuiity of Renction Movement». 

(Hanrard Laboratory.) Psychol. Ber. 4 (6), 615—631. (18, 46ö.) 
1888. FABiAinii, L., Oatoll, Mol, Baldw», J. M. Not» an *Be»etion Type^. 

FijrclioL Ber. 4 (8), 897-899. (18^ 166.) 
1884. QlLBiaT, J. A., and Fracker, G. C. The Effects of Practice in Reaetion 

and Dificrimivation for Sound l'pon the Time of Reoction and Dütcrimi- 

natio» for Other Farm» of Stimtüi. Univ. of Jowa Sind, in PsychoL 1« 

62—70. 
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1885. Naolbb» A. G. Beaetian-time in Abnormal Conditions of fhe Nervom 
System. fituA. from the Yale Psychol. Lab. 4. 1—11. 1896. fRef. folgt.) 

1836. Patkizi, M. L. L'eqiuizione personale studiata in rapporto cMa ewrta 
pletismogrnfira rerebrale. III. intern. Convrr. f. PHvchol. 217. 

1887. — II tempo di reaziane semplice studiato in rapporto volla cioT?a pletü' 
mografica eereMe. Bit. di Fmiiatr. « (2), 257—969. (15, 3ö3.) 

18881 8AfffOH»,T.H. The FtyeMofif of ike fienonal EfiuMm. Sdence, N. 8.» 
784-780. 

188B. Sf'RipTi'KE. K. W. Researchf's on Reartion TVnie. Stild. from tiM Tftto 
Psychol. Lab. 4. 12-26. \m\. \\H, 464.^ 

1840. ToKABSKY, A. La plus rotirte durie de la riaction HmpU. III. intern. 
Congr. f. Psychol. 172—174. 

184üa. TouLULSic, Eu., u. Vaschidk. Tempa de rcaction dant un eas de mHan* 
eoUe drenfattv. €k>mpt Bend, de U Soc de Biol. (10.). 4 (22), 616-617. 

1841. Wjmmh, H. C. The Beaetio» Time ef QnmUng. Psycho!. Ber. 4 (6), 
660-501. - Princeton Contrib. to PsychoL 8,99-191. 180a (18^167.) 

8. raeh 871, 2189, 9982. 



e. Ethik. 

1842. AuBB, E. Hume*$ Ethical System, Philos. Ber. 6, 837—305. 
Iftl3. A.XP0880. L. L'onegtä nei bamlnni. Arch. di Paiohiatr. IS, .'xU— 5.37. 

1844. Bai.dwi.v. .1. M. The Geneeie of the Ethical Seif. PhUos. Bev. 6 (3), 

22.Ö— 241. 

1845. Benini, V. II finc reale delV uomo comc fondamento della morale. Riv. 
Ital. di FUos. 12 (1), 195—229. 

1846. Bbbkstbdt, A. Ein Seitrag swr Lcftre inhi der /Veten WUkwlbt^mmMm§. 
Denteclie Med. Wochenschr. 81, 416—417. 

1847. BiANTK De la responsahUite au point de VUe menkd. Eoho M4d. 11, 80» 
89, 101, 114, 1.S0, 138, 152. 232. 246. 

1848. ßii.LiA, L. M. Lenoni di filotofia della morale. Turin, C. Clausen. 
107 8. 

1819. BosANQi'ET, B. The l'sycholoyy of the Moral Seif. London u. New York, 

MscmiUuM. Vm o. 182 8. 
1860. BoeraoH, O. XritiOt jernfSrande fratneUOhmg af Kant» odk Sehopen" 

haner» etitha gntndtanA ar tSnkiU mud hän»ifn tiU derae frihetMra 

och moralprincip. Die«. Lund. 104 S. 

1851. Chabot. C. Nnfure et moralxtf'. Parin. Al< aii. 290 S. 

1852. Cohn, Jonas. Beiträge zur LeJire von den Werthungen. Habil, Frei- 
burg i. B. Auch: Zeitschr. f. PhiL u. phil. Krit. HO, 219 — 2öl. 
(19, 235.) 

1868. CuMsoir, A. La morale de Kant Ptois, F. AIcml Vm n. 904 8. 
1854. Damilaho, O. B. 1 fimdamenH deUa peieidogla morale jMeiljM ml dieegno 
di Th. Ribot. T. Turin u. Born, Psravui. Vm n. 198 8. 

ISfw. DoNXKT, G. De raction. Paris, Fischbacher. 

1856. Düoak. L. Analyse paychoUtgique de l'idee de Devoir. Bev. philos. 44 (10)» 
380-412. (Bei. folgt) 
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1S67. Ebsbktels. Chr. von. üeber ethiadte WtrtkgtfühU, III. intern. Congr. 

f. Psychol. 231-2:^. 
1868. Fairbrother, W. H. Aristotle"'» Theory of IncontUienc^. Mind, 8^ 
«, 35y— 37ü. 

18S0. Fnisi, J. U volare frieologieo ddta prtmeäUatiMie, Senola Poeit 7, 
386-897. 

1860. FroroiBALD, P. F. The Baiional ideal «/ MaralUy. London, Sonnen- 

ßchein. VIII u. 357 S. 

1861. Frfns, 8. J. De actihuH humnvh nntolng'ict et jmjchöloqice cornntieratit 
sru flisquiyUioin's pHychologicae-theologicae de voluntate in ardiue ad mor^, 
Kreiburg i. B., Herder. 441 S. 

1868. GuRKWiTSCH, A. Zur Oeschi^te des Achtungsbegriffes und xur Theorie 
der »Umdtem QeßkU. Dim. WOnlmrg. 68 B. (18, 165.) 

1868. Hatwabb, E. F. Thouf^ a» a BeamUai Agent. New World 888 
bis 890. 

1864. HöFFDiKo, H. Kthiftrhe Frincipienlehre. Bonn> Siebert. 64 S. 

1865. HöFLKR. A. Sieben Thesen zu Prof. Dr. Fr. von Liszt's Vortrag „die 
Htraf'rtc.htlichc Xurrrh iniugs</7ihi{ikeif-' . Mit einem Soiifhiahilnirk mt.s drf( 
Verfassers „Pxi/< lii>loyie'' : Willens/ reUieit und Zurechnung. Wieu und 
Prag, F. Teiup»ky. 48 8. 

1866. HoFnuiTR, A. EthUc Fteiburg i. B., Mohr. 120 8. 

1867. KKOwvtcfK, P. 6. Origin and Naiwre of CofMcience. (Dies.) Leipri^. 
160 8. 

1868. EbacS, O. Das Motiv. Znr paychologisch-ethischen Grundlegung de9 
Sirafreekt». Zeitechr. f. d. ges. Strafrechts wiss. 17 (45), 467—487. 
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chrisüichen Ethik auf paychologiacher QrundU^e. Lei|»ng, DOrffUng und 

Fninkf. VM> S. 

1^70. J>A('KNER, ü. Wie uiitfrücheidrt si( h dcis Sitteugfsetz ro»i Xntnrtjesftz ? 

Ein VerKurh zur Llmtng des Freiheitsprohleins. (Dihs.i KönigslHTg. M S. 
1871. Laime, P. Morale diductxxie. Rev. de M^t. et de Mor. 5, 546—570. 
1878. Lboba, J. H. 2V Psycho-Physiology of tfte Mond In^^erative. Am. 

Jonm. of Peychol. 8 (4), 688-669. (18, 888.) 
1878. LniT, Fb. v. Die afn^freehttu^ ZurechnungefShi^teit Zeitecbr. f. d. 

ges. StrafrerbtHwisH. 17 fl), 70—81 Auch: III. intern. Congrefe L 

PBvchologit'. Mfiiulu n. F. Lebmann. 40—48. 

1874. LiMNt), A. Developinental Efhies. Open C'ourt II, 162—176. 

1875. Logan, J. D. Fixity of Character; its Eihiad Interpretation. Mind, 
N. S., «, 526—635. 

1878. Mäcshwb, J. 8. Mmmal of EXkie». Sd ed. London, W., B. CaiTe; 
New York, Binde h Noble. XXX n. 284 8. 

1877. Marchkhim, G. Klementi di morale. Florena» Sannoni. XHIu. 868 8. 
187& MiLL, J. S. La logiqne den sdenee» morale». Trad. per Q. Biix>t. 

Paris, Delagrave. Xt'I u. 218 S. 
187a. — (D..LOLA.S C, Ei)K.) The Ethics of .John Stuart Mill. EfVd ic. 
Jntrod. Essays. Edinburgh and London, W. Black wood & Sons. CXXVI 
Q. 888 8. 
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1880. Natorp, P. Grundlinien einer neorie der WiUenabildtmg. ( fBcUnft). 

Arch. f. Sy«t. Philos. 3, 417-464. 

1881. Navili-k, A. Acnnorniquc et mnrale. Rev. Philos 4:J. 11)— 28. 

USfi. KiTcuiK, E. Morality and the Belief in the 8npematural. Int J. of 
Eth. 4, 180-19Ü. 

m BoBBBTT, E. DB. L^MUMque. {U.) Lt AyeMfin« «odol. Piuris, AImh. 
218 S. 

1884. 8cHDaBBT43oLDnK, B. von. Imr B&MfMUmofMe vcm ptffditiogitdhhitioH' 

scheu Standpunkt. Zeitschr. f. gcH. Staatsw. 58, 473 —519. 
1886. iSELBY BiuuK. L. A. Briliah MoralUt», 2 Bde. Oxford, Clarendim Fraw. 

42ä u. 451 S. 

1886. ^ETH, J. Tht Standpaint and Method of EUiicH. Philos. Kev. «, 275-287. 

1887. iSpiK, A. KsHui Hur Us fondement» de la rdigion et de la morale. (Sou- 
vellea esquisaes, VI, suite.) Bev. de IMt et de Mor. 5, 44—68, 
342-862. 

1888. Staslbt, H. H. An Analygis of the Oood. Philos. Rev. «, 206—266. 

1889. Stern, Wilhelm. Kritische Grundlegumg der Ethik ali poritkttr Wittm- 

ftchaft. Berlin, F. Dümuiler. 471 8. 
181)1. TscHiTsciiERiN, B. 1. [Die Grundlagen der Etltik.\ Voprosi Philos. H, 
öÖÖ— 701. 

1882. XJvoLD, J. Orun^Uegunjf für eine moderne prakti$ch-^thische LebenB' 
amehammg (naHtmak wtd id/eßk 8iUeniAre\. Leipsig, 8. Hinel, 1888. 
XVm n. 808 8. 

1893. Wahu, B. Die Ethik Wu n d t 's. Viertel jechr. f. wies. Philos. 21, 1—26. 

1894. Wkstermahck. E. Normative uiidp^fehologiieheEtlnk. III. intern. Congr. 
f. Psychol. 428—4:^0. 

1805. WooDHHiDOK. F. J. E. The tlace of Flewmre in a System of Ethic». 

Int. J. of Eth. 7, 475 — 480. 
1896. Winn»,W. IXfttes. 2y(»ls. Tr. 1 2d Germftned. by £.B.TiTcmtiriB, 

J. H. GvLUTBB, and M. F. WASBBnor. London, Swan Sonnenscheiii; 

New York, Macmillan Co. YII n. 880 nnd VII n. 196 8. 
1807. Zrrt ANTE, G. CondoHa hmna e coudotta cat^na froMulo to Spencer, 

Riv. ItaL di Filos. 12 (1), 63-«8, 175—194. 

8. auch 210, 396, VerantwortUchkeit 2216 ft., Socialethik XV. 



f. Pa th o 1 o i H (• h «' s. 

1898. BoYEB, A. Du mutigme diez ienfant, qui entend. Arch. de .NeuroL 4 (19), 

2,^—42. 

1899. CuKK, Raf. ßeobachtungen u. Erfahrungen auf dem Gebiete der Spradt- 
heOhmde, Stuttgart, F. Enke. 66 8. (17, 160.) 

190a FncHBB. Ueber eUOromaiarieehe AUoekme, Feetachr. d. Stottgait ML 
Vereins. 

1901. Geist, F. üeber die atypischen motoriseken UeiMtredu vM mgen dee tpi* 

leidischen Anfallen. Diss. Jena. 30 S. 
lUUSi. Gruknbalm, f. Erklärung des Stottems, dessen Heilung und Verhütung. 
Leipzig, VerL d. „Keichs-Medicinal-Anaeigers", B. Konegen. 63 S. 
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.190B. HoRBix, H. Kurze Mitteilung eines Falles von mtuiMitehem SMkrn. 

Mon.-Schr. f. d. gee. Sprachheilk. 7, 72- 78. 
1904. KöNKis, A. Die Bchundlung siotttrndcr Kinder tu Sdtule und Harn, 

ISttiuuiig. pttdag. Vortr. 10 {i), 95—114, 
im. ICALramr, E.V. Dk ÄvMbmff ier Stimme Awdk Sümmgabdm mi4 

dieÄiiwmdmn§ «Ketat Vtrfakrtnt twrHeihmg der Parete der SHmmh&mdtr. 

Arcb. 1 LaryngoL % 198—197. 
1906w SoRoo, J. üeber einige intermittirmde MeHätätmto r u m g eH , Ztttaelir. L 

klin. Med. :W (Suppl.-Heft), 267-283. 
1907. Stein, C Eine aufsergewöhniiche Form i-on lieweyunysstörung tnif myo- 

tonischer Reaction. Wien. klin. Kundächuu 11 (6— 8j, 85—87, 1U3-104, 

181-196. 



XIV. Neuro- und Psychopathologie. 



a. Neuropathologie. 
AügemoMet. 

190& Bbbhhabmv H. Dk Brkranhmgen der peripheritekeH Nerven. U. TbeSl, 
2.Hllfte. Si»ed6]l6PatboLn.Thenp.V.Bd,6.TheiL Wien, Httidcf . 

18&— 465. 

1909. GoLoscHEiDKR, A. Diagnostik der Krankheiten dee Narven^ßteme. 2. Aufl. 
Berlin, Fischers med. Buchh. 262 S. 

1910. MKN0BL.80UN, M. Die p$ychophysischen Geaetze in der Nervenpathologie. 
Ber. flbw d. m. inteni. Ck>iigr. t PaychoL 98QL 

1911. Bawomd. CIMgiM da maiadiet dn «yttöMe nervemx. 2e wMe. 'JMm, 
O. Doin. 

1918. — , F. Legans sur le» maladiea du sffetime nerveux (annöe 189&— 188^;. 

RocueillieH et pabli^en par Dr. E. Rk'kmn. Paris. 776 S. 

1913. ScHNEiDEMiHL, G. Die Krankheiten des Servemystems. l^hrbuch 
d. vergleichenden Pathologie u. Therapie, 8. Liefg. 449 — 668. Leipxig, 
W. Engelmann. 

1914. BnXnanuL, Asr. Likrbvtdi dar 9§tiMm PaUiUa^ umd Therofie der 
i$meren SraMmten. 8. Band ; KrmdMien dee Nerve My e U me. T<Biprig^ 
F. C. W. Vogel 711 8. 



1916. Bacu. Neurologiechee au* der 26. Vereammlung der opMhalmt^ogiedm 
GemUadmß m BeideOerg, Äuguet tt9r. OanMbL 1 Memohailk, 
. PijeUatK, 5. F.» 8^ 801— aOfii 
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1918. Buschas, G. Bibliograph incher Semetterbericht der Eraclieinungfit auf dem 
Gebiete der Neurologie und F»ychiatrie. 2. Jahrg. 1996, 2. HAUte. 
157 — i^i. Jena, G. Fischer, 

1917. — Bibliographisciier tktnetterbericht der Erwkeiumtgen auf dem Gebiete 
deryemr6hgiemdAif€ktairi€. 1897, 1. Hftlfte. Jena» 6. Fischer. 178 a 



lölö. Boi RNKvii.i.K. Hechert-hrs i l'nn(/t(rs et tliirapnitiffues nur lepilepitie. l'hyittnrie 
et Vidiotie. Paris, uu bureaux du Progrös mödical. 189ti/H7. 2 vol. 

1919. Bbown, E. C. Frofesior Bdinger'i Thtory of file GomMfioa «/ 8ome 
Nene Diteiutt. Lancet % 1186—1188. 

1980. Flatao, E. Neue eaDperimentdIe ÄfMteH 4ber die Fn^uiogie der Nervei^ 
zelte. Fortechr. d. Mf<l. 15. 281 29(>. 

1921. — GeAammtüherricht thn- polniMchen tmd run^ischen Arbeiten nun dem 
Gelnrte der Neurologie uiul I'ffii<'h\iitrxe. (I. Quartal Itftf?.; Mon.-8cbr. 
f. PHvchiatrie u. Neurol. 2. 140-157, 219—229. 

1922. GoLDsciusiDBR, A., und Flataü, E. Weitere Beiträge tur Pathologie der 
Nerveiadkn. Fortechr. d. Med. Ift, 609—688. 

1988. Gbimbbl» C. VerkMmig fmd Heilmg der iVcnwnlndM, OmiMitkraiUt 
ketten etc. auf ttreng nafNfyemd/Wm Wege, Biael n. Leipsig, Qeeond- 
heitHbl. Verl. 106 8. 

V.m. Mou , A. Daa nervöte Weib. Berlin, F. FonUmo u. Co. 227 8. d«, 4M.) 

1926. Ot8 y Exwi KRDo, V. Seurogi» y degcneracim. Kev. d. Med. y Chirurg. 
Prict., 40, 367-373. Madrid. 

1986. Bo«mACH,0. Jfarefiie SkmUkide mmd ihre peuckiaehe Beh mdh m g . BerUn, 
Flacher. 113 8. 

1987. Satagi, O. H. EeredUy and Neummi». Bimin 8% 1-81. 

198& Sommer, W. Nenföse Veranlagung und SekädddifarmUäi, Allg. Zeitachr. 
f. Psyrhiatr. .58 (5), 686- «94. (15, 322). 

1929. 8PILLKR, W. G. Organic ^ervom IHeeatee a» Newntme Dieeaaet. Intern. 
Med. Mag. Ö. 3:^-41. 

1930. W'KOEMKa. Nervosität und psychische Heilbehandlut^. Zeitschr. f. iiypuut. 
a, 848-866. 

Chorea. 

1961. CowEN, Th. Ph. Maniarai Chorea in a Male Aä/oleeeeat. TbeJoiini.of 

Ment. Sc. -W (181 , 321-324. 
19132. Festesbkko. Km Fall von nchtcerer Chorea vnhrend der Srhu-atujerschaft 

mit Uebergang in Manie. Heilung durch künslliche Fehlgeburt. Deutach. 

Med. Woch.-8chr. 88 (13^, 196-197. 

1988. Ens, U. Em FM mm Ckarea eemMe. Wien. Medie. Praaee 88 (18)» 
368-868. 

1984. Krafft Eb»o, v. CUer Ckorm. Allg. Wiener med. Zeftg. (8—6)^ 

2.5-26. .37^38. 47—48. 
193Ö. Massfeld, A. Ueber Chorea minor. Disa. Kiel 28 8. 

1986. M A TER, J . i'eber chtrea chromea hereditaria {Huntington 'sehe Chorea). 
Disa. Freiburg, m 8. 

1987. B MFaawmiL ,C.H. darM mU Qmiml9nui§. IKaa. Gotting«. 448. 
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Epilepsie. 

lJi38. Andri'yev. W. L. Thr l'afhof/nirsis of Epüq^tie Idiocy and Jäpüeptic 
rmheriliti/. Brit. Med. Juiir. I. lOrtl — 1088. 
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1911. Ftet, Ch. Note tur qudqwo rfflesee» cutania oker Jet ^riUptique». Oompt. 
Reiul. de 1ä Soc. de Biol. (10.), 4 (29), 853— a56. 

1942. — Xote sur le refltxe pharyngirn chcz les ipüqttiqueB. Compt. JKend. 
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Bl. f. ger. Medic. 4S, lfil-182. 

1947. KowALBWSKT, P. J. Epilepsia aenilia. CentralbL fflr Nervenheilk. n* 
PsychUtr., N. F.» 8, 457-464. 

1948. JBpilqMie ihtüe. Arch. de peychiatr., de nearoL et de psyehopetlioL 

l(^?:iIo '-M). 78—88. 
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54, 612— (iöö. 

1951. Lmoi, Amu^ Ladro epikmeo. Arch. di Plichiatr. 18^ 606-606. 
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1962. Bastian, H. C. .1 CUnical Lecture on Hysterical Mutitm and Other 
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